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  Für mein Ein und Alles.

  Du machst die Rettung der Welt zu Magie.


  EINS


  SECHSTAUSEND METER ÜBER YORK, Pennsylvania


  In dem Moment, als Flug 937 ins Visier genommen wurde – der Moment, als die mehr als dreihundert Seelen an Bord in eine Gefahr gerieten, deren Ausmaße sie nicht mal ansatzweise ahnen konnten –, dachte der Mann auf Sitz 2B über ein Nickerchen nach.


  Sitz 2B war ein Stück nach hinten geneigt und der Mann atmete tief und ruhig. Er sah verwegen aus, groß, dunkelhaarig, mit breiter Brust. Sein dichtes Haar trug er modisch zur Seite gekämmt. Zusätzlich zu seinem guten Aussehen hatte er eine unbeschreibliche Ausstrahlung – sei es nun Charme, Charisma oder auch natürliche Anziehungskraft –, was dazu führte, dass die Flugbegleiterinnen ihm etwas mehr Aufmerksamkeit schenkten, als eigentlich nötig gewesen wäre.


  Sein Gesicht war sonnengebräunt und wettergegerbt. Er war in den letzten Wochen zum Klettern in den Schweizer Alpen gewesen und hatte seine Tour mit der Einzelbesteigung der Eiger-Nordwand in etwas unter vier Stunden abgeschlossen. Nicht gerade rekordverdächtig, aber auch nicht schlecht für einen Mann, der seinen Lebensunterhalt nicht mit Klettern verdiente.


  Er trug noch immer seine Wanderstiefel. Ein Teil seiner Ausrüstung war über ihm in einem abgetragenen Rucksack verstaut. Der Rest lag unten im Bauch der Boeing 767-300, die sich seit dem Abflug in Zürich pflichtbewusst ihren Weg durch den Himmel pflügte.


  Sie befanden sich in einem langen, langsamen Sinkflug in Richtung Dulles International Airport, und der Mann auf Sitz 2B freute sich auf den Abend, denn er plante, mit seinem Vater zu einem Spiel der Orioles zu gehen. Sie hatten sich seit zwei Monaten nicht mehr gesehen, eine viel zu lange Zeit. Sie hatten einiges nachzuholen.


  Die 767 schwenkte leicht nach rechts, dann flog sie wieder geradeaus. Sie war ein robustes Flugzeug, daher war die Reise bisher ruhig verlaufen. Nur vor ein paar Minuten hatte es ein paar kaum spürbare Turbulenzen gegeben, als das Flugzeug unter einer hohen Wolkenbank hindurchgeflogen war. Der Mann auf Sitz 2B hatte die Augen zwar geschlossen, schlief jedoch nicht. Er befand sich in der Übergangsphase zwischen Wachen und Schlafen, in der der bewusste Teil seines Denkens nach und nach die Kontrolle an sein Unterbewusstsein abgab.


  Dann ertönte das laute Klonk.


  Seine Augen öffneten sich. Das war definitiv kein Geräusch, dass man in einem Flugzeug hören wollte oder zu hören erwartete. Es folgten klagende und panische Stimmen, die von einer Position links hinten im Flugzeug zu ihm vordrangen. Über ihm ertönte das Signal zum Anlegen der Sicherheitsgurte. Das Flugzeug flog nicht länger ruhig oder geradeaus. Es war nach links ausgebrochen und ruckelte mit etwa zehn Prozent Neigung dem Erdboden entgegen.


  Physiologen hatten als die beiden möglichen Reaktionen auf eine Bedrohung Kampf oder Flucht identifiziert. Doch tatsächlich handelte es sich bei diesen um rein instinktive Reaktionen, das Erbe der affenartigen Vorfahren des Menschen. Als Mitglied einer weiterentwickelten Spezies bildet sich der H. sapiens jedoch ein, diese grundlegenden animalischen Triebe überwunden zu haben. Er ist höflich und zivilisiert, insbesondere in Anwesenheit anderer H. sapiens. Der Anstand ist ihm wichtig – manchmal sogar wichtiger als das Überleben.


  Daher besteht die Reaktion der meisten Menschen bei einem Notfall darin, nichts zu tun.


  Doch der Mann auf Sitz 2B war nicht wie die meisten Menschen.


  Während die anderen First-Class-Passagiere nervöse Blicke austauschten, öffnete der Mann auf Sitz 2B seinen Sicherheitsgurt und ging in den mittleren Teil des Flugzeugs. In ihm brodelte sein Kampf-oder-Flucht-Instinkt – beschleunigter Herzschlag, geweitete Pupillen, gut durchblutete Muskeln, bereit zum Handeln –, doch er war schon lange darauf trainiert, das chemische Chaos in seinem Körper produktiv und zu seinem Vorteil zu nutzen.


  Er durchquerte die Business Class, dann erreichte er die Economy Class und die Reihen am Notausgang. Ohne ein Wort an die Passagiere zu richten, die alle die Hälse reckten, um nach draußen schauen zu können, beugte er sich vor und warf selbst einen Blick durchs Fenster. Er brauchte vielleicht anderthalb Sekunden, um einzuschätzen, was er vor sich sah, und noch zwei weitere Sekunden, um zu entscheiden, was er dagegen unternehmen sollte. Er ging zurück in die First Class. Dort traf er auf eine Flugbegleiterin, eine hübsche Frau mit aschblondem Haar, deren Namensschild sie als PEGGY identifizierte. Sie hielt sich an einer Seite des Rumpfs fest.


  Die Stimme des Mannes blieb ruhig, als er sagte: „Ich muss mit dem Piloten sprechen.“


  „Sir, bitte gehen Sie zurück zu Ihrem Platz und legen Sie den Sicherheitsgurt an.“


  „Ich muss sofort mit dem Piloten sprechen.“


  „Es tut mir leid, Sir, das ist nicht …“


  Sein Tonfall war immer noch ruhig, als er sie abermals unterbrach: „Bei allem Respekt, Peggy, ich habe keine Zeit, mich mit Ihnen zu streiten. Ob Sie es nun wahrhaben wollen oder nicht, wir befinden uns in einer, wie die Piloten es nennen, Todesspirale. Noch ist die Sogwirkung minimal, doch es gibt rein gar nichts, was Ihr Pilot dagegen tun kann. Sie wird unaufhörlich zunehmen. Wenn Sie mich ihm nicht helfen lassen, wird die Spirale enger und enger werden, bis wir in einem steilen Winkel und mit ziemlich hoher Geschwindigkeit auf dem Boden aufschlagen. Vertrauen Sie mir, wenn ich Ihnen sage, dass das für uns alle nicht gut ausgehen wird, ob wir nun die Sicherheitsgurte angelegt haben oder nicht.“


  Endlich hatte er sich Peggys Aufmerksamkeit gesichert – und auch ihre Kooperation. Sie ging mit wackligen Schritten auf ein Telefon zu, hob ab und sprach in den Hörer.


  „Gehen Sie rein“, sagte sie und nickte in Richtung der Cockpit-Tür. „Sie ist nicht verschlossen.“


  Der Pilot hatte graues Haar und Krähenfüße, was ihn als erfahrenen Flieger auswies. Doch in seinen vielen Tausend Flugstunden hatte er sich niemals einer Situation wie dieser stellen müssen. Er setzte sein ganzes Gewicht bei der Bedienung des Steuerknüppels ein, die Muskeln an seinen Armen spannten sich. Das Flugzeug reagierte zwar darauf, jedoch nicht genug.


  Der Mann von Sitz 2B hielt sich nicht mit Höflichkeiten auf.


  „Eins von Ihren linken Querrudern ist weg und das andere hängt nur noch am seidenen Faden“, sagte er.


  „Ich habe den Energiezufluss der Backbordmotoren erhöht und das Seitenruder angepasst, aber ich kann uns nicht gerade halten“, informierte ihn der Pilot.


  „Und das wird Ihnen auch nicht gelingen“, erklärte der Mann von Sitz 2B. „Ich glaube nicht, dass ich die Funktion Ihres Querruders wiederherstellen kann. Allerdings denke ich, dass ich es wenigstens wieder in Position bringen kann.“


  „Und wie wollen Sie das anstellen?“, fragte der Pilot.


  Der Mann von Sitz 2B ignorierte die Frage und erkundigte sich: „Haben Sie Speed Tape in Ihrer Flugkiste?“


  „Ja, es liegt im Fach hinter mir.“


  „Gut“, sagte der Mann und war bereits auf dem Weg in die angegebene Richtung.


  „Wir sind nicht die Einzigen“, berichtete der Pilot.


  „Was meinen Sie damit?“


  „Drei Flugzeuge sind bereits abgestürzt. Keiner weiß, was zum Teufel los ist. Die Flugsicherung spricht bereits von einem weiteren 11. September. Die Flugzeuge fallen einfach vom Himmel.“


  Der Mann von Sitz 2B dachte kurz über diese Information nach und verbannte sie dann aus seinen Gedanken. Sie war unter den gegebenen Umständen momentan nicht von Belang und er würde seine gesamte Konzentration für sein Vorhaben benötigen. „Wie hoch sind wir?“, fragte er.


  „Fünftausendsechsundsiebzig Meter und fallend.“


  „Okay. Sie müssen die Fluggeschwindigkeit auf zweihundertsechzig Kilometer pro Stunde drosseln, auf viertausend Meter sinken und den Kabinendruck ausschalten. Können Sie das für mich tun?“


  „Ich denke schon.“


  „Wie ist Ihr Name, Captain?“


  „Estes. Ben Estes.“


  „Captain Estes, ich werde Ihnen teilweise Kontrolle über diesen Vogel verschaffen. Hoffentlich genug, um uns sicher runterzubringen. Halten Sie die Maschine in den nächsten fünf Minuten für mich so ruhig Sie können. Keine plötzlichen Bewegungen.“


  „Roger. Wie lautet Ihr Name, mein Sohn?“


  Doch der Mann von Sitz 2B hatte das Cockpit bereits verlassen. Er hielt kurz an seinem Sitz an, öffnete die Gepäckklappe über sich und holte seinen Rucksack heraus. Aus dem Rucksack zog er einen Klettergurt von Petzl Modell Hirundos, einige Karabiner und ein siebzig Meter langes Kletterseil der Marke Mammut. Das Flugzeug war langsamer geworden. Es neigte sich nun etwa fünfzehn Grad nach links. In den Ohren des Mannes von Sitz 2B knackte es.


  Die Frau auf Sitz 1B löcherte ihn mit Fragen: „Was ist hier los? Werden wir abstürzen? Was haben Sie vor?“


  „Ich versuche nur, eine Venenthrombose zu vermeiden“, sagte der Mann von Sitz 2B schließlich. „Die bringt einen ohne Vorwarnung um, wissen Sie.“


  Nach diesen Worten war er wieder in Bewegung und auf dem Weg zurück in die Economy Class und zu den Sitzen am Notausgang. In diesem Teil des Flugzeugs war unter den Passagieren mittlerweile Panik ausgebrochen. Sie hatten den Flügel gesehen. Sie spürten die Schräglage des Flugzeugs. Einige schluchzten. Einige hielten geliebte Menschen fest in den Armen. Andere beteten.


  „Leute, ihr müsst die Sitze hier verlassen“, sagte er zu den Passagieren, die auf den Sitzen am Notausgang saßen. „Wenn ihr das tut, ist die Gefahr deutlich geringer, dass ihr aus dem Flugzeug gesogen werdet.“


  Diese Worte – aus dem Flugzeug gesogen – und die damit verbundenen Bilder in den Köpfen erzielten sofortige Wirkung. Die vier Sitze, zwei in jeder Reihe, leerten sich, während der Mann von Sitz 2B in seinen Klettergurt stieg und das eine Ende des Seils daran befestigte. Dann nahm er das andere Ende, wickelte es mehrmals um Sitz 20B und machte den stabilsten Knoten, den er kannte.


  Er zog fest daran, um ihn zu testen. Der Mann von Sitz 2B stemmte beim Bankdrücken einhundertfünfzig Kilo und aus der Hocke doppelt so viel. Er wusste, dass dies nichts im Vergleich zu den Kräften war, die das Seil gleich aushalten musste. Er hoffte nur, dass es hielt.


  Die Rolle Speed Tape klemmte er sich zwischen die Zähne, bevor er das Siegel an der Tür zum Notausgang brach, sie mit beiden Händen packte und aus dem Flugzeug warf. Er ignorierte die Schreie der Passagiere in der Nähe und konzentrierte sich auf die Aufgabe, die nun vor ihm lag.


  Als Kind hatte der Mann von Sitz 2B immer Spaß daran gehabt, die Scheiben im Buick – es war immer ein Buick gewesen – seines Vaters herunterzukurbeln und die Hand in den Wind zu halten, der ihm entgegenblies, und daran seine jugendliche Kraft zu testen. Hundert Kilometer pro Stunde war es schon eine Herausforderung gewesen, doch das Flugzeug bewegte sich mit mehr als dreifacher Geschwindigkeit. Aber er war kein Kind mehr. Er legte sich flach auf den Boden und holte ein Mal tief Luft.


  Dann kroch er auf den Flügel.


  Er lag in Flugrichtung und stemmte einen Fuß gegen den Türrahmen des Notausgangs. Der Wind riss an ihm und tat sein Bestes, um ihn herunterzufegen. Nur wenn er sich möglichst flach auf dem Flügel hielt, konnte er verhindern, fortgeschleudert zu werden. Das Seil, das ihn mit dem Flugzeug verband, mochte halten oder auch nicht, wenn es auf die Probe gestellt wurde. Der Mann von Sitz 2B war nicht wirklich scharf darauf, es herauszufinden.


  Sein Ziel war es, die Anströmkante des Flügels zu erreichen, also kroch er weiter darauf zu. Er arbeitete sich langsam voran, seine Hände waren schwielig und hatten in den Wochen in den Bergen an Stärke gewonnen.


  Als er die Kante erreichte, hielt er sich daran fest und bewegte sich Stück für Stück vom Flugzeugrumpf weg und auf die Flügelspitze zu. Er schob eine Hand vor, dann die andere. Er wagte es nicht, sich zu schnell zu bewegen, bis er den Teil des Flügels erreichte, wo er das Querruder hinter sich flattern hören konnte.


  Nun kam der erste schwierige Teil: Sich umdrehen.


  Er machte eine Art Klimmzug und kam so näher an die Anströmkante des Flügels heran. Dann hakte er seinen rechten Arm darum, gefolgt von seinem rechten Bein. Die Kraft des Windes drückte so wenigstens einen Teil von ihm fest gegen das Flugzeug. Er versuchte, nicht daran zu denken, dass ein Großteil seines Körpers in viertausend Metern Höhe über den Feldern Süd-Pennsylvanias baumelte, und streckte seine linke Hand nach hinten aus. Seine rechte Hand folgte der linken bis er den hinteren Teil des Flugzeugs sehen konnte. Vorsichtig schob er sich nun an die Flügelhinterkante heran.


  Es folgte der zweite schwierige Teil: Das Querruder erwischen.


  Das Metallstück war ein bewegliches Ziel, also gab es für ihn keine Möglichkeit, es in die Finger zu bekommen – jedenfalls nicht, ohne das bisschen Halt, das er auf dem Flügel hatte, zu verlieren. Stattdessen griff er nach dem schmalen Metallstreifen, über den das Querruder noch mit dem Flügel verbunden war. Sobald er ihn mit der rechten Hand gepackt hatte, zog er ihn vorsichtig zu sich heran – rechte Hand, linke Hand, rechte Hand, linke –, bis er das Querruder schließlich greifen konnte.


  Er war dankbar für die Gummisohlen an seinen Wanderstiefeln. Er bezweifelte, dass er mit seinen Slippern genügend Halt auf dem Flügel gehabt hätte, besonders da das Flugzeug sich weiterhin dem Boden zuneigte. Die Todesspirale begann. Falls das Flugzeug noch mehr Schräglage bekam, wäre seine Aufgabe unmöglich zu schaffen.


  Nun, da er das Querruder endlich in Händen hielt, machte er sich an die dritte schwierige Aufgabe: Es wieder an seinem Platz fixieren.


  Er klemmte das Querruder unter seinen Körper und riss ein Stück Speed Tape von der Rolle. Obwohl es wie Duct Tape aussah, bestand Speed Tape aus Aluminium. Zunächst hatte es im Vietnamkrieg Verwendung gefunden. Man hatte es im Feld benutzt, um durch kleinere Geschosse verursachte Schäden an Hubschraubern notdürftig zu reparieren. Damals hieß es, es könne einer Geschwindigkeit von tausendfünfhundert Kilometern pro Stunde standhalten.


  Der Mann von Sitz 2B konnte nur hoffen, dass die Kriegsgeschichten stimmten, als er den ersten Streifen auf das Metall des Querruders klebte. Dann einen weiteren Streifen. Das Tape war schwer und es hatte einen schweren Job vor sich. Als er der Meinung war, dass er genügend Tape verwendet hatte, positionierte er das Querruder so, dass es nach seinem Dafürhalten in seiner Ursprungsposition lag. Oder zumindest nah dran. Er drückte es nach unten und hielt es mit den Handgelenken an Ort und Stelle, während er mit den Händen weiteres Speed Tape von der Rolle abriss. Er klebte noch ein paar Streifen dazu, bis er so etwas wie Zuversicht verspürte.


  Es folgte der kritische Moment, in dem er die Hände vom Querruder nehmen musste. Falls es nicht an seinem Platz blieb, konnte er genauso gut vom Flugzeug springen. Ihm bliebe nicht genügend Zeit, um die Aktion zu wiederholen, bevor die Todesspirale sie auf dem Boden aufschlagen ließe. Dies war für ihn und jeden weiteren Mann, jede Frau und jedes Kind an Bord der Moment der Wahrheit.


  Er ließ los.


  Das Querruder hielt.


  Als sie sich im Landeanflug auf den Dulles Airport befanden, stand bereits ein Empfangskomitee aus Feuerwehr- und Rettungswagen an der Landebahn bereit.


  Captain Estes hatte das Flugzeug mit purer Willenskraft und mithilfe der zumindest teilweise zurückerhaltenen Kontrolle unter großen Anstrengungen durch die letzten hundert Kilometer ihrer Reise gekämpft. Später hieß es, nur einer von Amerikas besten Piloten hätte das vollbringen können. Ihn erwartete das Cover des Time-Magazines, ein Buchvertrag, ja sogar ein Gastauftritt in einer hochgelobten Krimiserie bei ABC.


  Der Mann, der das alles möglich gemacht hatte, war zu Sitz 2B zurückgekehrt, als sei gar nichts geschehen, als sei er nur ein gewöhnlicher Passagier. Selbst als seine Mitreisenden sich bei ihm bedanken wollten, schüttelte er nur den Kopf, wies auf das Cockpit und erklärte: „Ich bin nicht derjenige, der den Vogel gelandet hat.“ Das Aufsetzen des Flugzeugs wurde von tosendem Applaus begleitet. Als Peggy, die Flugbegleiterin – die bereits ihr eigenes spezielles Dankeschön für Captain Estes plante –, an die Lautsprecheranlage trat und sagte: „Willkommen am Dulles Airport!“, brachen die Passagiere erneut in Jubel aus.


  Der Mann auf Sitz 2B spürte, wie ihm Hände anerkennend auf den Rücken klopften. Er fühlte keine besondere Euphorie, keine Begeisterung darüber, noch am Leben zu sein, nur Sorge. Die anderen Passagiere wussten nichts von der größeren Tragödie, die sich außerhalb des Flugzeugs abspielte. Sie waren sich der Tatsache nicht bewusst, dass sie zwar dem sicheren Tod entronnen waren, doch Hunderte andere Passagiere an diesem Tag nicht so viel Glück gehabt hatten.


  Peggy verkündete, dass sie nun ihre elektronischen Geräte wieder anschalten durften, obwohl die meisten das schon längst getan hatten. Sie sendeten bereits fieberhaft eine ganze Flut von „Du wirst nicht glauben, was mir gerade passiert ist“-Textnachrichten und „Es geht mir gut, ja, es geht mir wirklich gut“-E-Mails.


  Der Mann auf Sitz 2B nahm jedoch keinen Anteil an ihrer Freude. Ihm war bereits klar, was ihn erwartete, wenn er sein Handy einschaltete.


  Es war eine Textnachricht von einer unterdrückten Nummer. Dort stand nur: Kämmerlein. Sofort.


  Wenn man ihn ins Kämmerlein bestellte, konnte das nur eines bedeuten: Ein Job wartete auf ihn.


  Zum Orioles-Spiel würde er es also nicht schaffen.


  Der Mann von Sitz 2B machte sich nicht die Mühe, sein Handgepäck mitzunehmen, es würde ihn ohnehin nur aufhalten. Er wartete auch nicht, bis die Hauptkabinentür in der Mitte des Flugzeugs geöffnet wurde. Er öffnete sie selbst, noch bevor die Fluggastbrücke angedockt hatte, sprang aus dem Flugzeug und beschlagnahmte einen vorbeifahrenden Gepäckwagen.


  Captain Estes empfing tränenschwangere Umarmungen und dankbares Händeschütteln von den Passagieren, die das Flugzeug auf normalem Wege verließen. In den kommenden Wochen und Monaten kamen ihm viele ihrer Geschichten zu Ohren, wodurch er die Menschen, zu deren Rettung er beigetragen hatte, besser kennenlernte: eine Frau, die mit Zwillingen schwanger war; ein Siebenjähriger auf dem Weg zu seiner Großmutter; ein Medizinforscher, der an der Entwicklung eines Krebsmedikaments beteiligt war; eine Nonne, die ihr Leben den Armen widmete; ein Vater mit sechs Adoptivkindern – sie alle waren bemerkenswerte Menschen.


  Doch in genau diesem Moment dachte Captain Estes nur an einen Mann, einen Mann, der sich bereits heimlich davongemacht hatte.


  „Ich kenne noch nicht mal seinen Namen“, sagte er zur Flugbegleiterin, nachdem alle Passagiere ausgestiegen waren.


  „Er saß auf Sitz 2B“, berichtete ihm Peggy. „Warum überprüfen Sie nicht die Passagierliste?“


  Der Captain ging zurück ins Cockpit und warf einen Blick auf die Passagierliste.


  Der Mann auf Sitz 2B hieß Derrick Storm.


  ZWEI


  WESTLICH VON LUXOR, Ägypten


  Die Wüste Sahara, die sich knapp fünftausend Kilometer westlich des Nils erstreckt, eignete sich mit ihrer flachen und kargen Landschaft sowie der beinahe unerträglichen Hitze als ideales Versteck. Allerdings nur, wenn man ein Sandkorn war.


  Alles andere stach deutlich hervor. Aus diesem Grund hatte Katie Comely keinerlei Schwierigkeiten, die Staubwolke auszumachen, die einige Kilometer von ihr entfernt aufstieg.


  Sie richtete die Linse ihres Zeiss-Conquest-HD-Fernglases auf den vorderen Teil der Wolke und sah die Reflexion der Sonne auf einer Windschutzscheibe. Es waren Fahrzeuge, mindestens vier, die in einer leicht verschobenen V-Formation und mit einer Geschwindigkeit von etwa siebzig Kilometern pro Stunde auf sie zukamen.


  Sie bemühten sich nicht einmal um Unauffälligkeit. Doch die Männer, die Katie Sorge bereiteten, scherten sich um so etwas auch nicht.


  Es waren Banditen. Schon wieder. Sie waren seit jeher ein Problem in der Wüste, doch seit der Revolution von 2011 und dem Tuareg-Aufstand vom 6. April, stellten sie eine noch größere Bedrohung dar. Den Behörden gelang es kaum, in den Dörfern und Städten die Ordnung aufrechtzuerhalten. Die abseits gelegenen Gebiete waren mittlerweile so gesetzlos, wie sie es in den Tagen nach dem Fall des Römischen Imperiums gewesen waren. In den zwei Monaten, seit Katie ihre Arbeit an der Ausgrabungsstätte begonnen hatte, war die Expedition bereits dreimal von Banditen überfallen worden, die alles mitgenommen hatten, was sie tragen konnten. Ein oder zwei Stücke waren später von den ägyptischen Behörden wieder aufgefunden worden. Der Rest war verschwunden und wohl auf dem Schwarzmarkt für einen Bruchteil des eigentlichen Werts verschachert worden.


  Die Expedition hatte eine Sicherheitsmannschaft angeheuert – genau genommen bestand sie aus zwei älteren Einheimischen mit noch älteren Waffen und ohne den Mut, sie zu benutzen –, doch sie war alle drei Male zahlenmäßig und waffentechnisch unterlegen gewesen. Daher hatte man die Sicherheitsmannschaft auf vier Männer aufgestockt. Sie hoffte, dass das ausreichen würde.


  Katie verstellte ihr Fernglas, um die Fahrzeuge besser erkennen zu können. Sie war neunundzwanzig und ihre Disputation lang erst wenige Monate zurück. Die Tinte auf ihrem Doktordiplom war noch nicht ganz trocken. Zwar hatte ihr die Universität von Kansas beigebracht, wie man die Schätze der Vergangenheit ans Licht holte, jedoch nicht wie man mit bewaffneten Banditen umging.


  Sie rückte den Hidschab auf ihrem Kopf zurecht. Das Kopftuch hatte mindestens zwei Vorteile: Es schützte ihr Gesicht vor der Sonne und ließ sie darüber hinaus weniger auffällig aussehen. In ihrer Heimat Kansas war sie mit ihrem blonden Haar und den blauen Augen einfach eine typische Cheerleaderin gewesen. Doch hier draußen unter den ganzen dunkelhäutigen Arabern mit dunklem Haar wirkte sie wie ein Freak.


  Wenn sie doch nur einen Weg gefunden hätte, ihr Geschlecht zu verbergen. Zwar war Ägypten deutlich fortschrittlicher als andere muslimische Nationen, wenn es um die Einstellung gegenüber Frauen ging, doch die Männer warfen Katie trotzdem anzügliche Blicke zu, wo immer sie hinkam.


  Sie senkte das Fernglas und runzelte die Stirn. „Wollen Sie auch mal einen Blick auf die Sache werfen?“, fragte sie den Mann, der neben ihr stand.


  Professor Stanford Raynes – „Stan“ für die Mitglieder des Kollegiums in Princeton – war groß und schlank, hatte ein spitzes Kinn und ein paar Jahre zu viel auf dem Buckel, um sich in Katie zu vergucken. Was ihn aber nicht davon abgehalten hatte.


  „Ich bin mir sicher, dass alles in Ordnung ist“, beschwichtigte er.


  Katie tolerierte seine Zuneigung ihr gegenüber, ja ermutigte sie sogar. Einerseits weil sie harmlos war – er hatte nie Hand an sie gelegt und sich ihr gegenüber niemals ungebührlich verhalten –, und andererseits weil er ihre Karriere vorantreiben oder beenden konnte. Als weltbekannter Ägyptologe besaß er Doktortitel sowohl in Archäologie als auch in Geologie. Er hatte die Ausgrabungsarbeit durch die Verwendung von Seismogrammen revolutioniert, was zur Entdeckung vieler bis dato unentdeckter Artefakte führte, und war auf verborgene Pyramiden gestoßen, von denen Generationen von Möchtegern-Indiana-Joneses nur Gerüchte gehört hatten. Darüber hinaus finanzierte er das Ganze hier, ihre erste Ausgrabung als Profi in einem der meistumkämpften Fachgebiete der akademischen Welt.


  „Ich mache mir Sorgen“, beharrte sie. „Sie nicht?“


  „Das sind bestimmt nur ein paar Heißsporne, die mit ihren Autos in der Wüste Rennen fahren. Und falls nicht, haben wir ja noch diese Gentlemen hier“, sagte er und wies auf die vier bewaffneten Männer.


  Die Autos kamen immer näher und waren nun noch knapp eineinhalb Kilometer entfernt. Sie fuhren in einer Reihe geradewegs auf die Ausgrabungsstätte zu, und das mit einer Zielstrebigkeit, die nach Katies Empfindung nichts Gutes bedeuten konnte.


  „Vielleicht sind es nur Händler, die uns etwas verkaufen wollen“, schlug der Professor vor. „Obst oder Gemüse oder wertlosen Schmuck. Wie dem auch sei, ich gehe mal ins Zelt, um etwas Wasser zu trinken. Das sollten Sie auch tun. Ich sagen Ihnen immer wieder, wie schnell man hier draußen dehydriert.“


  „Es geht mir gut“, sagte sie. „Es ist nur … Ich darf Khufu nicht verlieren.“


  Der Professor verschwand im Zelt. Doch Katie ging weiter auf die Staubwolke zu und in Richtung der mit einem Zelt überspannten Lagerfläche, wo die Schätze, die sie aus dem Sand geborgen hatten, sorgfältig verpackt und für den Abtransport bereitgemacht wurden. Dort standen Kisten verschiedener Größen herum, einige davon klein genug für ein paar winzige Figuren, andere enthielten dagegen riesige gemeißelte Granitplatten, die gut vierhundertfünfzig Kilo oder mehr wogen.


  Unter den Artefakten, die sie selbst entdeckt hatte, war eine lebensgroße Büste von Khufu. Er war einer der frühen Pharaonen der Vierten Dynastie gewesen und von seinen Untertanen als Gott verehrt worden. Seine Herrschaft lag mehr als viertausendfünfhundert Jahre zurück und man nahm allgemein an, dass er die Pyramide von Gizeh hatte bauen lassen. Viel mehr war nicht über ihn bekannt. Falls ihre Annahme verifiziert wurde, wäre die rosa Granitstatue erst die zweite bekannte Abbildung des vorzeitlichen Königs.


  Darüber hinaus würde ein solcher Fund Dr. Comely in die erste Liga junger Archäologen katapultieren. Eventuell würde er sogar zu einer Juniorprofessur an einer der renommiertesten Universitäten führen. Jedoch nur wenn sie ihren Fund ins Labor schaffen konnte.


  Die Staubwolke sah mittlerweile aus, als sei sie drei Stockwerke hoch, und die Fahrzeuge – es handelte sich um Pick-ups, auf deren Ladeflächen Männer standen – waren nur noch ein paar Hundert Meter entfernt.


  Nahe genug, dass Katie auch ohne ihr Fernglas die Waffen erkennen konnte.


  „Professor!“, rief sie. „Sie sind es. Sie sind wieder da.“


  Raynes tauchte im Eingang seines Zeltes auf.


  „Sind Sie sicher?“, fragte er.


  „Sehen Sie doch!“


  Er nahm das Fernglas aus ihrer ausgestreckten Hand entgegen, stellte es ein und fluchte.


  „Okay, okay. Lassen … lassen Sie uns jetzt nicht in Panik ausbrechen“, sagte er.


  Dann fing er an, den verschlafenen Wachleuten etwas auf Arabisch zuzurufen – und zwar in einer Stimmlage, die doch ziemlich nach Panik klang. Katie sprach nur wenige Worte dieser Sprache, genug, um auf der Straße Höflichkeiten auszutauschen und nachzufragen, wo sie die Toilette finden konnte. Sie hatte ihre Sprachkenntnisse schon länger verbessern wollen. Nun verstand sie kein Wort mehr, als die Unterhaltung begann.


  In dem Moment, als der Professor den Wachleuten Befehle erteilte, riss einer der jungen, schnell näher kommenden Angreifer sein AK-47 in die Luft und drückte den Abzug. In schneller Folge ratterten zehn oder zwanzig Patronen aus dem Lauf. Katie zählte mindestens sechs weitere Bewaffnete unter den Angreifern.


  Zu Katies Bestürzung erwiderten die Wachleute das Feuer nicht. Sie warfen einen Blick auf das, was da auf sie zukam, und entschieden gleichzeitig, als hätten sie es einstudiert, dass man ihnen nicht genug bezahlte, um sich mit dieser Sache auseinanderzusetzen. Sie drehten sich um und rannten davon.


  Ein Schrei entfloh Katies Kehle. Der Professor fluchte ihnen auf Arabisch hinterher, doch seine Beschimpfungen schienen einfach an ihnen abzuprallen.


  Die Banditen hatten sie nun erreicht. Die meisten von ihnen waren jung, gerade erst dem Teenageralter entwachsen, und ihre dunklen Bärte waren noch dünn. Der Anführer – oder der Mann, der ihr Anführer zu sein schien – war älter, vielleicht Ende dreißig oder Anfang vierzig, und weiße Strähnen durchzogen seinen Bart.


  Sie hielten neben der Lagerfläche und sprangen von ihren Pickups. Sie schienen fest entschlossen, alles mitzunehmen, was dort lag. Der Professor lief auf sie zu – mutig, leichtsinnig, und vollkommen unbewaffnet – und hielt nicht an, obwohl mehrere Gewehrläufe auf ihn gerichtet waren. Katie rannte hinter ihm her und rief ihm zu, er solle stehen bleiben, doch er lief unbeirrt weiter.


  Der Anführer sprach den Professor an. Katie versuchte, die Worte zu verstehen, aber für sie klang es nur nach: „Badaladaladagabaha.“


  Der Professor antwortete etwas, während er versuchte, zwei Banditen eine Kiste zu entreißen. Sein Versuch wirkte jämmerlich, da ihm die Kraft fehlte, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Die Farce endete abrupt, als der Anführer hinter Raynes trat und ihm mit seinem Gewehrkolben einen Schlag gegen den Hinterkopf versetzte. Der Professor fiel wie ein Sack Mehl zu Boden.


  Katie schrie auf und eilte zu ihm. Die jungen Männer lachten.


  „Feiglinge! Ihr seid ein Bande diebischer Feiglinge!“, rief sie. Als könnten sie ihre Worte verstehen, lachten die Männer nur noch lauter.


  Der Anführer ging um die beiden herum, sodass er Katie ins Gesicht sehen konnte. Er richtete seine Waffe auf sie.


  „Bring ihn hier weg“, schnauzte er sie an. Er sprach Englisch, jedoch mit starkem Akzent. „Hol ihm Eis für seinen Kopf. Ich brauche ihn gesund, damit er mehr Schätze für mich ausgraben kann.“


  Der Anführer übersetzte seine Worte für seine Männer, die ihm ihre Zustimmung zujubelten. Katie starrte ihn trotzig an und wog ihre Möglichkeiten ab, doch sie musste einsehen, dass ihr nur wenige blieben.


  „Bring ihn weg“, sagte der Anführer erneut auf Englisch. „Oder vielleicht nehme ich sonst dich, seine hübsche junge Freundin als Geisel, hm? Vielleicht haben wir ein bisschen Spaß zusammen, hm?“


  Erneut wiederholte der Anführer seine Worte auf Arabisch. Dieses Mal klang die Antwort deutlich wollüstiger. Katie spürte, wie sie von einigen lüsternen Augenpaaren förmlich ausgezogen wurde.


  Sie war geschlagen und verängstigt, also packte sie den halb bewusstlosen Professor unter den Armen und zog ihn in Richtung seines Zeltes.


  „Es tut mir leid, Katie“, murmelte er. „Ich hab’s versucht. Ich hab’s versucht.“


  DREI


  LANGLEY, Virginia


  Derrick Storm wusste nicht genau, wohin die Reise ging. Er wusste nur, dass er sich beeilen musste, doch daran gewöhnte man sich, wenn man Spion war.


  Von dem Moment an, in dem er seinen Ford Taurus aus einer privaten Garage direkt neben dem Flughafengelände abgeholt hatte, presste er das Profil seines rechten Wanderstiefels auf das Bodenblech des Wagens. Er bremste nur, wenn das die letzte Möglichkeit war, einer Kollision zu entgehen.


  Storm musste hin und wieder einigen Spott der anderen Mitarbeiter aus dem Bereich D. C. über sich ergehen lassen, wenn es um die Wahl seines fahrbaren Untersatzes ging. In ihren Augen wirkte sein Auto für einen Mann mit seinem Elan ziemlich spießig. Aber Storm lächelte nur darüber und akzeptierte ihre Neckereien. Wie er selbst hielt der Wagen seine wahren Fähigkeiten verborgen. Er hatte einen 3,5-l-Twinturbo-Motor mit unzähmbaren 365 Pferdestärken unter der Haube sowie eine strapazierfähige Polizeispezialaufhängung, um den extremen Anforderungen standzuhalten, die Storm hin und wieder an das Fahrzeug stellte.


  Das Radio war ausgeschaltet. An den Informationen, die in den ersten Stunden nach einer Tragödie dieses Ausmaßes verbreitet wurden, war für gewöhnlich sowieso nicht viel Wahres dran. Manchmal schienen die Medien in ihrer Hast, die Neuigkeiten als Erste verbreiten zu wollen, lieber Vermutungen anzustellen anstatt die Fakten abzuwarten. Storm wollte sich seine Gedanken davon nicht vernebeln lassen. Stattdessen konzentrierte er sich darauf, die Reifen des Taurus auf dem Asphalt zu halten. Es gelang ihm nicht immer, wofür zumindest die Fahrerin eines Nissan Sentra dankbar war.


  Allerdings war ihm trotz seiner Eile das Ziel noch immer nicht bekannt.


  Jeder halbwegs fähige Höhlenmensch konnte mithilfe von Google Earth einen ziemlich genauen Blick auf das Hauptquartier der Central Intelligence Agency werfen, das gleich neben Washington D. C. auf einem grünen Gelände am Ufer des Potomac lag. Ein etwas geübterer Nutzer konnte auch feststellen, welche Gebäude den National Clandestine Service beherbergten, eine der geheimnisvolleren Unterabteilungen der CIA.


  Doch niemand – egal, für welch guten Hacker er sich halten mochte oder wie viel er zu wissen glaubte – würde jemals das Kämmerlein zu Gesicht bekommen, die Heimat einer elitären Spionageeinheit, ins Leben gerufen von einem Mann namens Jedidiah Jones.


  Nicht einmal Storm, der dem Kämmerlein seinen Spitznamen verpasst hatte, kannte dessen genaue Lage. Er kannte nur eine Art, um dort hinzugelangen, und machte sich gleich auf den Weg, sobald sein Taurus mit quietschenden Reifen auf dem Besucherparkplatz des CIA-Hauptgebäudes zum Stehen kam.


  Dazu musste er sich am Haupteingang bei einem Agenten melden, der Storm so viel Begeisterung entgegenbrachte wie eine Sprechstundenhilfe am Empfang einer Zahnarztpraxis. Normalerweise beinhaltete dieser Teil von Storms Anreise etwas Wartezeit, da zuerst ein weiterer Agent aus dem Kämmerlein gerufen werden musste. Daher war Storm etwas überrascht, als er die durchtrainierte dunkelhäutige Gestalt von Agent Javier Rodriguez bereits durch den Flur auf ihn zukommen sah.


  Aber nur etwas. Rodriguez war einer der wenigen Agenten, die Jones’ vollstes Vertrauen genossen. Üblicherweise war er mit von der Partie, wenn Jones Storm für einen Auftrag anheuerte.


  Rodriguez grinste ihn an, als er näher kam. Storm war nicht gerade zu Späßen aufgelegt, wenn man den Ernst dessen bedachte, was dort draußen gerade vor sich ging. Und doch, selbst inmitten einer Krise – oder vielleicht besonders inmitten einer Krise – galt es, einige Rituale einzuhalten. Galgenhumor half Männern wie Storm und Rodriguez dabei, in ihrem Job nicht die Nerven zu verlieren. Ein gewisses Maß an lockeren Späßen, auch wenn sie nur aufgesetzt waren, musste aufrechterhalten werden.


  „Warum, Agent Rodriguez, kommt es mir nur so vor, als hätten Sie meine Ankunft beobachtet und genau gewusst, wann ich hier ankommen würde?“, sagte Storm.


  „Du schuldest der Fahrerin des Nissan Sentra eine Entschuldigung, Bruder.“


  „Schick mir ihre Adresse. Ich schreibe ihr eine Nachricht.“


  Rodriguez’ Antwort bestand jedoch nur darin, eine schwarze Kapuze zwischen Daumen und Zeigefinger hochzuhalten und kurz zu schütteln.


  „Ich nehme nicht an, dass du mir die erlässt, wenn ich dir verspreche, die Augen nicht aufzumachen?“, fragte Storm.


  „Doch, sicher. Wenn ich dich vorher mit Pentobarbital aus den Socken haue.“


  „Dann also die Kapuze“, sagte Storm und senkte den Kopf. Mit seiner Körpergröße von einem Meter neunzig war er einen Kopf größer als Rodriguez.


  „Auf ins Kämmerlein“, erwiderte Rodriguez und stülpte ihm die Kapuze über.


  Die Einheit, die ihr Hauptquartier das Kämmerlein nannte, existierte nicht – zumindest würde das niemand, der damit zu tun hatte, jemals zugeben, nicht einmal unter der grausamsten Folter. Sie war eine Unterabteilung des National Clandestine Service, die keinen eigenen Namen hatte, keinen ausgedruckten Stellenplan, keine Angestellten und kein Budget. Die CIA kaufte Toilettensitze für 852.000 Dollar und Hämmer im Wert von 6.318.000 Dollar, um ihre Ausgaben zu verschleiern.


  Der Leiter der Abteilung, Jedidiah Jones, war ein Bürokrat der alten Schule und verwendete sein beachtliches Führungstalent und seine Raffinesse darauf, diese Behörde-innerhalb-der-Behörde-innerhalb-der-Behörde aufzubauen und am Laufen zu halten. Es war die CIA-Version der russischen Matroschkapuppen. Ihre Missionen und Erfolge waren genauso geheim wie alles andere, was mit ihr in Verbindung stand. Hin und wieder hatte man ihr zugeschrieben, die Welt gerettet zu haben. Ihr war ebenfalls vorgeworfen worden, sie zerstören zu wollen. So oder so tat sie es unauffällig.


  Storm hatte den Versuch, zu erraten, wohin genau er gebracht wurde, wenn es ins Kämmerlein ging, schon vor langer Zeit aufgegeben. Er nahm an, dass es irgendwo unter der Erde lag, doch es konnte sich genauso gut unter Wasser oder in den Wolken befinden. Auf dem Weg dorthin wirkte eine willkürlich erscheinende Auswahl an g-Kräften aus allen Richtungen auf ihn ein: von oben, unten, links und rechts.


  Rein technisch gesehen arbeitete Storm weder für Jones noch für die CIA. Er war ein ehemaliger Privatdetektiv, der nun als unabhängiger Auftragnehmer für sie tätig war. Obwohl ihn seine Abenteuer bereits um die ganze Welt geführt hatten, heuerte man ihn auch oft für Ermittlungen in der Heimat an, was – wiederum technisch gesehen – illegal war. Der Zuständigkeitsbereich der CIA umfasste ausschließlich internationales Gebiet. Daher existierten Storms Missionen nicht. Genauso wie das Kämmerlein nicht existierte. Er hätte genauso gut DERRICK STORM – GLAUBHAFTE ABSTREITBARKEIT auf seine Visitenkarte drucken können, denn genau das war es, was er den mächtigen Männern bot, die seiner einzigartigen Talente bedurften. Er wurde für seine Dienste fürstlich bezahlt, doch dazu gehörte auch, dass sie ihn als entbehrlich betrachteten, wenn es ihnen in den Kram passte.


  Als er das Klackern von Tastaturen hörte, wusste er, dass er an seinem Ziel angelangt war. Endlich nahm man ihm die Kapuze vom Kopf und ihm bot sich das altbekannte Bild. Ein Kader aus Männern und Frauen saß vor einer Reihe Computer und in ihren Augen wurden die Inhalte der Wand aus LCD-Monitoren vor ihnen reflektiert. Jones nannte sie Techniker. Storm nannte sie Nerds – er benutzte die Bezeichnung mit Respekt und Zuneigung ihnen gegenüber, da ihre digitale Magie ihm schon viele Male eine unschätzbare Hilfe gewesen war.


  Auf mehreren Bildschirmen der Nerds waren Satellitenbilder von Absturzstellen zu sehen und die herumliegenden Trümmer, die einmal Flugzeuge gewesen waren, lagen auf Feldern und in Wäldern verstreut. Einer der Nerds zoomte ein Wrackteil heran, das eventuell mal ein Antrieb gewesen sein könnte. Ein anderer Nerd verglich ein Stück zerstörtes Fahrwerk mit einem Bild des gleichen Teils kurz nach der Fertigstellung.


  Storm, der sich die immer gleichen Fernsehbilder, die in Endlosschleifen gesendet wurden und den Rest Amerikas in Bann hielten, noch nicht angesehen hatte, blieb stehen und starrte auf die Bildschirme. Obwohl er die Aussagen von Captain Estes, der von einem weiteren 11. September gesprochen hatte, keinesfalls in Zweifel gezogen hatte, ließen die Trümmer auf den Bildschirmen das Desaster erst real erscheinen.


  „So schlimm ist es also“, sagte er.


  „Nein, Bruder“, erwiderte Rodriguez. „Es ist schlimmer.“


  Der Besprechungsraum lag direkt am Hauptkorridor. An einer Seite des Raums hing ein die ganze Wand einnehmender Flachbildschirm, doch das Herzstück bildete ein polierter Konferenztisch, der von Lederstühlen mit hoher Lehne umringt wurde.


  Auf einem der Stühle saß Agent Kevin Bryan, ein schmal gebauter Mann, der so irisch aussah, wie sein Name es vermuten ließ. Darüber hinaus war er einer von Jones’ besten Agenten. Er und Rodriguez arbeiteten oft zusammen. Wenn Jones das Brot war, dann waren Bryan und Rodriguez die Erdnussbutter und die Marmelade.


  „In Ordnung, redet mit mir, als ob ich nichts über die Sache wüsste“, bat Storm. „Denn im Moment weiß ich nichts weiter, als dass ich mein Leben der vielseitigen Einsatzmöglichkeiten von Speed Tape verdanke.“


  „Ich hab dir doch gesagt, dass die Geschichte wahr ist“, sagte Rodriguez triumphierend zu Bryan. „Das hast du davon, wenn du meine Quellen infrage stellst. Zwanzig Mäuse.“


  Bryan zog einen Zwanzig-Dollar-Schein aus seiner Brieftasche und reichte ihn an Rodriguez weiter, während er zu sprechen begann. „Okay, wir sehen hier vier Flugzeuge, die alle auf dem Weg zum Dulles Airport waren und in Schwierigkeiten gerieten, als sie sich auf einer Höhe von etwa sechstausend Metern befanden. Die Nationale Behörde für Transportsicherheit hat noch keine Blackbox gefunden, also fehlen uns bisher genauere Erkenntnisse zur Absturzursache. Allerdings ist es uns gelungen, einige Informationen der Bundesluftfahrtbehörde zu, äh, beschlagnahmen.“


  „Dann mal los“, sagte Storm.


  „Über den Flug 937 muss ich dir nichts erzählen. Du weißt ja bereits aus erster Hand, was da vorgefallen ist. Also fange ich mal mit dem ersten abgestürzten Flugzeug an. Das war Flug 312, gestartet am Flughafen Schiphol in Amsterdam.“


  Das holografische Abbild eines Airbus 300 erschien und schwebte über der Tischmitte.


  „Die Maschine kam über denselben Anflugweg wie Flug 937. Um genau zu sein, steuerten alle vier Flugzeuge aus nordöstlicher Richtung die Landebahn zwölf dreißig in Dulles an“, berichtete Bryan. „Flug 414 war ein Airbus 300, bei dem in letzter Zeit keinerlei Wartungsmaßnahmen nötig gewesen waren. Es war ein absoluter Routineflug. Um 13:55 Uhr meldete der Pilot plötzlich, dass das linke Triebwerk ausgefallen war. Alle Piloten verbringen Stunden in Simulatoren damit, sich auf solche Eventualitäten vorzubereiten, daher leitete er die nötigen Notfallmaßnahmen ein, allerdings ohne Erfolg. Das Flugzeug verlor schnell an Höhe und der Pilot meldete, es verhalte sich nicht so, als sei lediglich das linke Triebwerk defekt, sondern als hätten sie die gesamte linke Tragfläche verloren. Das war seine letzte Meldung, kurz darauf stürzte das Flugzeug in spitzem Winkel in ein Waldgebiet nahe der Interstate 83.“


  Bryan betätigte einen Knopf und das Hologramm veränderte sich zu einer McDonnell Douglas MD-11.


  Er fuhr fort: „Als Nächstes haben wir hier Flug 76, gestartet in Stockholm Arlanda. Dabei handelte es sich um ein Frachtflugzeug, das auf eine Firma namens Karlsson Logistics registriert war. Wieder war es ein Routineflug und wieder eine Maschine mit einem lupenreinen Instandhaltungsbericht. Um 13:58 Uhr, also drei Minuten nach dem Notruf von Flug 312, sendete Flug 76 den letzten Funkspruch an den Tower. Dann herrschte Stille. Es war so, als habe die Maschine einfach aufgehört zu existieren. Man fand sie nur ein paar Kilometer von dem anderen Flugzeug entfernt auf einem Feld in der Nähe von Glen Rock, Pennsylvania. Es wird davon ausgegangen, dass der Pilot keine Kontrolle mehr über das Flugzeug hatte, als es aufschlug, da es ungebremst und hart eingeschlagen ist. Die Anwohner in der Gegend berichteten, sie hätten es für so ziemlich alles zwischen einer Bombe und einem Erdbeben gehalten.“


  Storm konnte nur den Kopf schütteln. Was auch immer mit Flug 76 geschehen war, hatte wohl so katastrophale Ausmaße angenommen, dass es mit Speed Tape nicht zu reparieren gewesen wäre. Er war dankbar dafür, dass keine Passagiere an Bord gewesen waren, doch das war für die Angehörigen der Besatzung wohl kaum ein Trost.


  Agent Bryan hatte das Hologramm in eine Boeing 747 verwandelt.


  „Zu guter Letzt haben wir hier noch Flug 494, gestartet in Paris Charles de Gaulle“, sagte er. „Wieder gibt es nichts über diese Maschine zu berichten, was auf Schwierigkeiten hätte hindeuten können. Um 14:07 Uhr – also weitere neun Minuten später – berichteten die Piloten von einem Druckabfall in der Hydraulik des Seitenruders. Wie ich bereits sagte, sind Piloten auf solche Fälle für gewöhnlich bestens vorbereitet, doch die Flugkontrolle geriet mittlerweile in Panik. Sie wussten immerhin, was mit den beiden Flugzeugen zuvor passiert war. Sie waren fest entschlossen, die Maschine sicher runterzubringen und dachten wirklich, dass es ihnen gelingen könnte. Doch dann meldete sich der Pilot noch mal und sagte, dass die Lage doch katastrophaler sei als angenommen. Selbstverständlich kann ein Pilot nicht hinter sich sehen, doch soweit der Mann feststellen konnte, war der gesamte hintere Teil des Flugzeugs einfach weg.“


  „Weg?“


  „Weg. Was von dem Flugzeug übrig geblieben war, krachte dann in ein bewaldetes Gebiet des Spring Valley Parks. Dein Flug war der letzte, der etwa fünf Minuten darauf Probleme meldete, und der einzige, der es überstand.“


  „Haben sich mittlerweile irgendwelche Gruppierungen dazu bekannt?“


  „Einige versuchen es, doch unserer Ansicht nach sind keine darunter, die so ein Ding durchziehen könnten“, erklärte Bryan. „Wer auch immer wirklich dahintersteckt, prahlt bisher noch nicht damit. Wir wissen nicht, was die Typen wollen oder warum sie das getan haben.“


  Storm konzentrierte sich und starrte einen Moment lang auf den Tisch vor sich, bevor er zu sprechen begann. „Also haben wir vier verschiedene Flugzeugtypen, die gegen 14 Uhr plötzlich wichtige Teile verloren haben.“


  „So ist es“, bestätigte Bryan.


  „Und wir können mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass es sich nicht um Flugzeugentführungen im Stile des 11. Septembers handelt“, ergänzte Storm. „Bei meinem Flug waren keine Flugzeugentführer an Bord und auch keiner der anderen Piloten erwähnte so etwas in seinen Funksprüchen. Soweit wir wissen, saßen die Piloten zum Zeitpunkt des Absturzes noch immer an den Kontrollen.“


  „Ganz genau“, sagte Bryan.


  Und wieder starrte er vor sich hin.


  „Glaubst du, es könnte Sabotage gewesen sein?“, fragte Rodriguez.


  „Formulier das mal für mich aus.“


  „Jemandem am Boden ist es gelungen, an verschiedenen Punkten der Maschinen einen kleinen Sprengsatz anzubringen – der Tragfläche, dem Heck, oder sonst wo“, sagte Rodriguez. „Die Passagiere deines Flugs berichteten, sie hätten ein Geräusch gehört, als sich das Querruder löste. Vielleicht waren die Sprengsätze so programmiert, dass sie mit ein paar Minuten Abstand voneinander detonierten.“


  Storm schüttelte den Kopf. „Das gefällt mir nicht. Diese Flugzeuge kamen von vier verschiedenen Flughäfen in vier unterschiedlichen Ländern – vier fortschrittlichen Ländern, die schon viel Erfahrung mit der Terrorismusbekämpfung haben und die Flughafensicherheit äußerst ernst nehmen. Es ist kaum vorstellbar, dass es einer Organisation gelingen könnte, die Kontrollen an allen vier Flughäfen zu umgehen. Und wenn man sich schon die ganze Mühe macht, warum dann nur ein einziges Flugzeug pro Flughafen? Und warum würde man vier Flugzeuge manipulieren, die nicht nur denselben Flughafen zum Ziel haben, sondern auch noch über denselben Anflugweg kamen? Das müsste schon ein großer Zufall gewesen sein.“


  Rodriguez nickte, als Storm weiterredete. „Wir müssen uns auf den Anflugweg konzentrieren. Das ist unser gemeinsamer Nenner. Bryan, kannst du die Flugpläne der vier Maschinen vergleichen und feststellen, an welchen Orten sich die Flugrouten in einem Gebiet von zwei oder drei Kilometern überschneiden?“


  Bryan tippte schnell etwas ein. Auf dem Flachbildschirm konnte Storm beobachten, wie Bryan die Flugpläne der vier Maschinen übereinanderlegte und nach Überschneidungen suchte. In der Nähe von Dulles gab es viele davon – schließlich hatten sich alle Maschinen über denselben Anflugweg genähert. Weiter von Dulles entfernt, gab es deutlich weniger.


  Der Punkt, an dem sich die Flugrouten zum ersten Mal überschnitten, lag ein Stück südlich von York, Pennsylvania.


  „Was liegt dort?“, fragte Storm und zeigte auf die Stelle.


  Bryan zoomte die Stelle heran, auf die Storm gezeigt hatte. Als er es nahe genug herangeholt hatte, erkannten sie einen grünen Flecken, der mit „Richard M. Nixon County Park“ betitelt war.


  „Vielleicht waren es Feinde des siebenunddreißigsten Präsidenten?“, tippte Rodriguez.


  „Das würde den Kreis der Verdächtigen nicht wirklich eingrenzen“, sagte Storm. „Nein, das ist der Schlüssel. Dieser Ort. Alle reden über das, was in der Luft geschehen ist, aber ich wette, dass etwas am Boden für die Geschehnisse verantwortlich ist.“


  „Was könnte vom Boden aus einen solchen Schaden an einem Flugzeug anrichten? Eine Art Boden-Luft-Rakete?“, schlug Rodriguez vor.


  „So was in der Art. Falls wir damit richtigliegen, sollte man doch annehmen, dass jemand etwas gesehen hat. Schließlich ist eine Rakete nicht gerade unsichtbar. Sie ist laut und hell und hinterlässt einen Kondensstreifen. Können wir ein paar Leute losschicken, die unauffällig ein paar Fragen stellen?“


  „Klar doch.“


  „Okay, das bringt uns der Antwort auf die Frage näher, was passiert ist“, sagte Storm. „Wie weit sind wir mit dem Warum?“


  Bryan nickte Rodriguez zu, der zu dem großen Flachbildschirm rüberging. Rodriguez berührte den Schirm und Bryans Flugpläne verschwanden.


  „Bis jemand Glaubhaftes sich zu den Anschlägen bekennt, tappen wir eigentlich nur im Dunkeln“, erwiderte Rodriguez. „Im Moment gehen wir noch davon aus, dass es sich hierbei um willkürliche Gewalt eines Einzeltäters oder mehrerer Täter handelt. Niemand hat auch nur den Hauch einer Ahnung, was sie damit bezwecken wollen.“


  „Diese Theorie klingt nicht wirklich zufriedenstellend“, sagte Storm. „Bist du sicher, dass die Opfer keinerlei Gemeinsamkeiten hatten? Womöglich wurden sie gezielter ausgewählt, als wir bisher vermuten.“


  „Bisher haben wir nichts in dieser Richtung ermitteln können“, antwortete Rodriguez. „Allerdings befanden sich an Bord aller Maschinen einige prominente Persönlichkeiten.“


  „Wer zum Beispiel?“


  „Wir haben die Nerds schon darauf angesetzt, nach Verbindungen zwischen ihnen zu suchen. Bisher ist jedoch nichts dabei herausgekommen. Ich bin mir nicht sicher, ob ich da was für dich habe.“


  „Hab dich nicht so. Nenne mir einfach den prominentesten Passagier jedes Fluges.“


  Rodriguez zuckte mit den Schultern. „Okay, lass mich mal sehen. Flug 312 hatte Pi an Bord.“


  Das Foto eines unrasierten und ungekämmten jungen Mannes mit einem wuscheligen Haarschopf erschien auf dem Bildschirm. Er sah ein wenig wie ein großer Muppet aus.


  Rodriguez fuhr fort: „Pi ist der Anführer des Internationalen Ordens der Frutarier, einer beinahe religiösen Gruppierung. Sie versucht, die Leute davon zu überzeugen, dass Obst das ursprüngliche Nahrungsmittel der Menschheit ist – Ernährung so, wie Gott es gewollt hat. Echt jetzt, das ist wirklich ein Kult. Zuerst locken sie unschuldige Collegestudenten, insbesondere leichtgläubige junge Frauen, in ihre Fänge und unterziehen sie schließlich einer Gehirnwäsche, woraufhin sie dann Dinge tun wie Blumen am Flughafen zu verkaufen.“


  „Vielleicht hat sich der Vater eines dieser Kinder, der womöglich seine Tochter an diesen Irrsinn verloren hat, dazu entschlossen, ultimative Rache zu nehmen und eine Rakete auf das Flugzeug abzufeuern, in dem dieser Typ saß“, spekulierte Storm. „Ein Vater würde praktisch alles tun, um seine Tochter vor einem Monster wie diesem zu schützen.“


  Rodriguez ließ diese Aussage unkommentiert. „Flug 76 war das Transportflugzeug. Neben der Mannschaft befand sich ein einziger Passagier an Bord, eine Führungskraft von Karlsson namens Brigitte Bildt. Sie hatte etwas Geschäftliches in den Staaten zu erledigen und entschloss sich daher, mitzufliegen. Sie war zwar nicht die Firmenchefin, betreute allerdings das Tagesgeschäft und war darüber hinaus in viele strategische Entscheidungen eingebunden.“


  Das Foto einer Frau mittleren Alters mit blauen Augen und krausem braunem Haar erschien nun auf dem Bildschirm. Dabei schien es sich um eine offizielle Portraitaufnahme der Firma zu handeln – sie war schnörkellos und geradlinig. Sie hatte mit einer gewissen Ernsthaftigkeit in die Kamera gesehen, fast so, als habe sie geahnt, wofür man ihr Foto eines Tages verwenden würde.


  „Ist es möglich, dass Karlsson Logistics Feinde in der Geschäftswelt hatte?“, erkundigte sich Storm. „Vielleicht war das Unternehmen in eine geschäftliche Übernahme verwickelt, auf die Bildt gedrängt hatte?“


  „Wir gehen allen Möglichkeiten nach“, antwortete Rodriguez. „Machen wir weiter mit Flug 494. Da waren gleich mehrere Promis an Bord, unter anderem ein Berufssportler und ein paar Geschäftsleute. Doch der berühmteste von ihnen war der Kongressabgeordnete Erik Vaughn.“


  Auf dem neuen Bild war das aufgedunsene Gesicht des Kongressabgeordneten zu sehen. Kleine glänzende Knopfaugen lugten unter einer Betonfrisur hervor, die völlig unbeweglich zu sein schien.


  „Igitt … darf ich sagen, dass ich diesen Typen hasse?“, fragte Storm.


  „Damit wärst du nicht allein. Er war der Vorsitzende des Steuerbewilligungsausschusses und ein Anhänger der Schlanker-Staat-Ideologie. Er hat seine Position ausgenutzt und sich geweigert, die Verwendung von Steuermitteln betreffende Anträge vor den Ausschuss zu bringen, bis man ihm zusicherte, im Gegenzug irgendwo anders die Ausgaben einzusparen. Ich glaube, es gibt keine einzige Sparte, bei der er nicht den Rotstift angesetzt hat. Bei den Jungen, den Alten, dem Straßenbau, dem Konzept der Entwicklungshilfe an sich … Da könnte man ewig fortfahren.“


  „Da hätten wir wohl eine lange Liste mit Leuten, die seinen Tod bei einem Flugzeugabsturz geradezu begrüßt hätten“, meinte Storm.


  „Allerdings gab es auch noch andere Promis, von denen einige berühmter als andere waren. Das hängt wohl von der eigenen Definition von Ruhm ab. Eine dieser Berühmtheiten an Bord des ersten Flugzeugs war Rachel McCord.“


  „Der Pornostar?“, entfuhr es Storm.


  Rodriguez hob eine Augenbraue. „Äh, Storm, woher kennst du die denn?“


  „Ich … ich … habe mal in einem Magazin etwas über sie gelesen“, sagte Storm. „Wie dem auch sei, wie lautet mein Auftrag in dieser Sache? Warum will Jones mich hier haben?“


  Als hätte er den Raum verwanzt – was vermutlich tatsächlich der Fall war –, trat wie aufs Stichwort ein durchtrainierter Mann von etwa sechzig Jahren mit kurzgeschorenem eisengrauem Haar und stahlblauen Augen durch die Tür.


  Jedidiah Jones’ offizieller Titel lautete Leiter der internen Vollstreckungsabteilung.


  Storm verdankte Jones sein Leben auf mehr als eine Weise. Während Clara Strike Derrick Storm entdeckt hatte – der damals ein Privatdetektiv gewesen war, der sich kaum über Wasser halten konnte und bereits darüber nachdachte, sich in Derrick Aarons umzubenennen, damit sein Name in den Gelben Seiten weiter vorne stand –, war es Jones gewesen, der sich Storms ungeschliffener Fähigkeiten angenommen und sie herauspoliert hatte. So war Storm zu einer einzigartigen Bereicherung für ihn geworden.


  Ihre langjährige Zusammenarbeit war für beide auch auf andere Arten förderlich gewesen. Sie hatte Storm zu einem reichen Mann gemacht, der eine Liste von Freunden und Kontakten besaß, die noch viel mehr wert war als das Vermögen, das er angehäuft hatte. Und die Missionen, die Storm – oftmals trotz verschwindend geringer Chancen – erfolgreich abschließen konnte, hatten Jones die Karriereleiter hinaufbefördert.


  Und doch herrschte stets eine gewisse Spannung zwischen den beiden Männern. Jones wusste, dass er Storm niemals völlig unter Kontrolle haben würde, da er viele Dinge – seinen eigenen Moral-kodex, seinen Sinn für Patriotismus, das Wohlergehen seiner Familie und seiner Freunde – über Jones’ Befehle stellte.


  Storm dagegen wusste, wem Jones’ Loyalität galt. Und das war ganz sicher nicht er. Auch nach allem, bei dem Storm ihm schon geholfen hatte, und nach all den Malen, die Jones alle ihm zur Verfügung stehenden Mittel eingesetzt hatte, um Storm zu retten, hegte Jones keinerlei freundschaftliche Gefühle für ihn. Nach einer verpatzten Mission in Tanger, Marokko, hatte Jones Storms Tod fingiert und die Welt vier lange Jahre lang in dem Glauben gelassen, er sei tot, ohne darüber nachzudenken, welche Auswirkungen das auf Storms Familie hatte. Darüber hinaus war sich Storm bewusst, dass Jones niemals zögern würde, falls sich sein Tod irgendwann einmal als nützlich erweisen sollte. Er würde Storm blutend in einem Fluss voller Piranhas zurücklassen, wenn es den Zielen der CIA oder Jones’ teilweise etwas verschrobenen Pläne für die Sicherheit seines Landes zuträglich war.


  „Ist er über alles informiert?“, fragte Jones, der sich nicht damit abgab, Storm persönlich anzusprechen.


  „Soweit wir alle informiert sind, Sir“, erwiderte Bryan.


  „Ausgezeichnet“, sagte Jones und wandte sich schließlich direkt an seinen Protegé. „Hast du ein Auto da?“


  „Ja.“


  „Großartig. Das wirst du wohl fürs Erste hier stehen lassen müssen. Wo du hingehst, wirst du nicht als Derrick Storm auftreten und ich will nicht, dass du so einen aufgemotzten Schlitten fährst, auch wenn er in einer langweiligen Karosserie steckt.“


  „In Ordnung. Wer bin ich und wo muss ich hin?“


  „Nicht weit weg. Nach Glen Rock, Pennsylvania.“


  „Das ist doch die Absturzstelle von Flug 76.“


  „Korrekt. Außerdem führt die Nationale Behörde für Transportsicherheit dort gerade Untersuchungen darüber durch, was den Vogel vom Himmel geholt hat. Die werden sich ordentlich Zeit damit lassen und sich an all ihre Vorschriften und das ganze übliche Prozedere halten. In ein paar Monaten kommen sie dann mit einem Bericht um die Ecke, in dem sie Mutmaßungen über die Absturzursache anstellen. Wir haben jedoch keine paar Monate Zeit. Ich will wissen, was sie wissen, bevor sie es wissen.“


  „Warum gerade Flug 76?“


  „Erstens ist die Absturzstelle so gut wie jede andere, um herauszufinden, was da oben passiert ist“, sagte Jones. „Diese Flachpfeifen vom FBI haben zugelassen, dass so was in ihrem Zuständigkeitsbereich passiert, und wir werden ihnen das schön aufs Brot schmieren, indem wir den Müll für sie wegräumen.


  Und zweitens ist Ingrid Karlsson, die Frau, der das Flugzeug gehört, eine Freundin von mir. Sie ist mir und der Agency bei vielen Gelegenheiten eine große Hilfe gewesen. Daher hat sie mich um einen Gefallen gebeten, und ich will sie keinesfalls enttäuschen.“


  Storm lauerte auf verräterische Anzeichen einer List von Jones, obwohl der Mann zu raffiniert war, um sich bei so etwas erwischen zu lassen. Allerdings wusste Storm ganz genau, dass Jones niemandem einen Gefallen tat, wenn er nicht mit einer lohnenswerten Erwiderung dieses Gefallens rechnete. Storm fragte sich, was es wohl diesmal sein würde – oder ob er es jemals herausfinden würde.


  Die Taten des Leiters der internen Vollstreckungsabteilung spielten sich stets auf mehr als einer Ebene ab.


  „Okay“, sagte Storm. „Ich darf wohl annehmen, dass du einen Plan für mich hast und ich nicht einfach mal so auf eine abgesperrte Absturzstelle spazieren und nachfragen muss, ob mir die Jungs und Mädels von der Transportsicherheit mal ihre Unterwäsche zeigen?“


  „Selbstverständlich“, erwiderte Jones. „Komm mit.“


  VIER


  DAS MITTELMEER, südlich von Frankreich


  Der perfekte und beinahe unbezahlbare osmanische Teppich aus dem sechzehnten Jahrhundert war zu solcher Pracht restauriert worden, wie man sie seit den Zeiten, als Suleiman I. höchstpersönlich über ihn geschritten war, nicht mehr gesehen hatte. Auf ihm stand ein Schreibtisch aus seltenem kubanischem Mahagoni, geerntet aus einem uralten Regenwald und handgeschnitzt von einem Meister seines Fachs, der ein ganzes Jahr an den Feinheiten gearbeitet hatte. Darauf klingelte ein Telefon, das mit einem Satellitennetz verbunden war, das seinen Benutzern weltweiten Empfang garantierte – von den Gipfeln der Antarktis bis hin zu den eisigen Weiten des Nordpols.


  Die Frau, die ans Telefon ging, war Ingrid Karlsson. Sie musste um die fünfzig sein – ihr genaues Alter war nur ihrer Geburtsurkunde zu entnehmen – und war womöglich die reichste Frau der Welt. Ebenso wie bei ihrem Alter stritt sie Spekulationen diesbezüglich weder ab, noch bestätigte sie sie.


  „Ja?“, sagte sie und hörte dann einige Minuten lang dem aufgeregten Gebrabbel am anderen Ende der Leitung zu.


  Als die Stimme verstummte, fragte Karlsson: „Sie ist tot? Sind … sind Sie sicher? Es besteht kein Zweifel?“


  Sie wartete die Antwort ab und sagte dann nur „Vielen Dank“, bevor sie auflegte.


  Einen Moment lang saß sie absolut still da. Ihre graublauen Augen starrten einfach geradeaus. Ihr fast schwarzes Haar war vorn zu einem geraden Pony gestutzt und fiel hinten in schimmernden Strähnen über ihre Schultern. Sie war gebürtige Schwedin, wohnte wegen der Steuervorteile jedoch in Monaco und hatte ein Buch mit dem Titel Weltbürgerin geschrieben, das zur einen Hälfte autobiografisch und zur anderen polemisch war. Doch nichtsdestotrotz trat im Angesicht tragischer Neuigkeiten der für ihr Heimatland typische Stoizismus zutage.


  Sie drückte auf einen Knopf an ihrem Schreibtisch. Auf Schwedisch sagte sie: „Tilda, kommen Sie bitte herein.“


  Eine rothaarige Frau in kurzen Hosen und einem figurbetontem Stricktop erschien in der Tür.


  „Ja, Ma’am.“


  „Eines unserer Flugzeuge ist in den Vereinigten Staaten abgestürzt“, erklärte sie. „Brigitte ist tot.“


  „Ja, Ma’am.“


  „Wir müssen ein Video drehen. Wir werden es der Presse zukommen lassen sowie online stellen.“


  Tilda legte den Kopf schief und zögerte. Auch wenn es sonst eine übliche Bitte gewesen wäre, war es in diesem Fall eher ungewöhnlich. Doch sie riss sich schnell zusammen und sagte: „Ja, Ma’am. Sofort.“


  Tilda verschwand. Karlsson ließ den Kopf hängen und dachte an Brigitte und alles, was sie gemeinsam erreicht hatten. Ingrid Karlsson war die einzige Tochter eines Mannes, der ihr ein halbwegs erfolgreiches Transportunternehmen vermacht hatte, als sie gerade einmal Anfang zwanzig gewesen war. In den folgenden drei Jahrzehnten hatte Ingrid es – immer einen ambitionierten Schritt nach dem anderen – zum weltgrößten Logistikunternehmen in privater Hand gemacht, einem Imperium, das über eine gigantische Flotte aus Containerschiffen, Flugzeugen, Lkws und Güterzügen verfügte. Alles zusammengenommen war Karlsson Logistics in zweiundsechzig Ländern auf vier Kontinenten vertreten.


  Die Presse war dazu übergegangen, sie „Xena, die Kriegerprinzessin“ zu nennen, und zwar wegen ihres aggressiven Geschäftsgebarens, ihrer amazonenhaften Statur und der auffälligen Ähnlichkeit mit der Fernsehkultfigur der 1990er Jahre. Zunächst hatte sie den Spitznamen abgelehnt, jedoch später Gefallen daran gefunden, als ihr klar geworden war, dass man ihr damit Respekt entgegenbrachte und der Name als Symbol für ihre Stärke und ihren Erfolg stand.


  Und der Erfolg war wirklich beachtlich. Man schätzte ihr Vermögen zunächst auf mehrere Millionen, doch mittlerweile gingen die Schätzungen in die Milliarden. Sie ließ ihre Angestellten an ihrem Reichtum teilhaben, sowohl ihre persönlichen Mitarbeiter, denen ihre absolute Loyalität galt, als auch die anderen Mitarbeiter in ihrem Unternehmen, die Gehälter und Boni bekamen, die kein börsennotiertes Unternehmen zahlen konnte.


  Brigitte war in den letzten anderthalb Jahrzehnten ihre vertrauteste Führungskraft gewesen. Sie hatte sie nicht nur als ihre rechte Hand, sondern als Partnerin angesehen, obwohl Ingrid die alleinige Firmenchefin war. Einige Leute tratschten sogar, dass die beiden – da keine von ihnen verheiratet war – eventuell mehr als nur Kolleginnen sein könnten. Doch das war pure Spekulation.


  Was die Leute jedoch mit Sicherheit wussten, war, dass sich Brigitte Bildt mehr und mehr zum öffentlichen Gesicht von Karlsson Logistics entwickelt hatte. Sie war diejenige gewesen, die die Pressekonferenzen abhielt und für die öffentliche Meinungsbildung in den Medien verantwortlich zeichnete.


  Diese Rolle war ihr von ihrer Chefin nur zu gern überlassen worden. In jüngeren Jahren hatte Ingrid ihre Bekanntheit genossen. Sie war nachts durch die Clubs Monacos gezogen. Sie hatte Stuntflugzeuge bei Flugschauen geflogen und bei Wohltätigkeitsturnieren besser Polo als die meisten Männer gespielt. Ganz zur Freude der Paparazzi, die immer wieder neue Fotos der echten Kriegerprinzessin an die Klatschblätter verkaufen konnten.


  Allerdings benutzte sie ihre Bekanntheit auch als eine Art Kanzel, von der aus sie die Botschaft des freien Handels, der internationalen Kooperation und des globalen Denkens predigte. Sie sprach im Namen politischer Entscheidungsträger und Akademiker, indem sie sagte, dass Regierungen, die sich in die Märkte einmischten oder versuchten, den internationalen Handel zu begrenzen – ob nun durch Gewaltanwendung oder überhöhte Zollgebühren –, nur der Geschichte im Weg stünden. Sie stellte sich eine Weltkarte ohne Landesgrenzen vor. Sie hatte mal eine Gruppe von Geografen finanziert, die ihr eine wissenschaftliche Erhebung darüber vorlegten, dass das Konzept der Nationalstaaten keine Zukunft habe. „Eines Tages“, hatte sie während ihrer Eröffnungsrede verkündet, „werden wir alle Weltbürger sein.“


  Doch im Laufe der Jahre war sie das Scheinwerferlicht und Journalisten, die lieber über ihre sexuelle Orientierung als über wichtige Errungenschaften berichteten, leid geworden. Außerdem behagte es ihr nicht, das Ziel der Kritik zu sein, die mit solch hoher Sichtbarkeit einherging. Ihr Privatleben war viel privater geworden und konzentrierte sich nun eher auf kleinere Treffen mit sorgsam ausgewählten Freunden oder geschätzten Geschäftspartnern. Sie hatte ihr Verlangen nach Ruhm verloren.


  Ihr letzter Akt des Rückzugs aus der Öffentlichkeit hatte darin bestanden, eine Yacht in Auftrag zu geben und eine Milliarde Dollar in ihre Konstruktion zu investieren. Sie taufte sie Kriegerprinzessin und zwang den Schiffsbauern eine aggressiv formulierte Geheimhaltungsvereinbarung auf.


  Der Ruf der Yacht war legendär. Es wurde behauptet, dass sogar die russischen Oligarchen neidisch auf ihre Spezifikationen waren: Ein Mix aus Gasturbinen und Dieselmotoren sorgte angeblich für insgesamt mehr als hunderttausend Pferdestärken. Die dreifach verstärkte Hülle war sowohl kugel- als auch bombensicher. Die Luxusausstattung beinhaltete unter anderem ein komplettes Kino, eine Bibliothek, private Gärten, einen Swimmingpool, eine voll ausgestattete Diskothek und eine knapp fünfhundert Quadratmeter große Mastersuite. Darüber hinaus waren die Aufbauten so konstruiert, dass sie den Kräften eines Hurrikans der Kategorie fünf standhalten konnten. Luftaufnahmen der einhundertsiebzig Meter langen Yacht waren stets aus großer Höhe geschossen worden. Niemand hatte jemals Fotos der Innenausstattung gemacht.


  Nun würde Ingrid Karlsson der Welt jedoch einen winzigen Blick darauf gestatten. Tilda war mit einer hochauflösenden Videokamera zurückgekehrt, die sie auf einem Stativ befestigte und nun vor den Schreibtisch stellte.


  „Sind Sie bereit, Ma’am?“, fragte sie.


  Ingrid nickte. Tilda zoomte ihre Chefin heran und drückte dann auf einen Knopf. Das kleine rote Licht vorn an der Kamera leuchtete auf.


  „Heute habe ich einen geliebten Menschen verloren“, begann sie. „Und mir ist bewusst, dass ich an diesem schrecklichsten Tag der Weltgeschichte damit nicht allein bin. Bei dem Gedanken an den Verlust von Brigitte Bildt, meiner geschätzten Kollegin, meiner besten Freundin, meinem Nordstern, bricht mir das Herz. Das tut es auch bei dem Gedanken an die vielen Tausend anderen, die mein Leid teilen.“


  Sie senkte für einen Moment den Kopf und fuhr dann fort: „Zurzeit können wir nur spekulieren, wer für diesen sinnlosen Akt verantwortlich ist. Wir können nur Vermutungen darüber anstellen, welche Ideologie oder Religion die Täter dazu angestiftet haben mag, Hunderte Unschuldige zu ermorden und welche Ziele sie mit dieser Gräueltat zu erreichen hoffen. Vielleicht werden wir schon bald mehr Details erfahren, doch schon jetzt bin ich mir sicher, dass wir alle – tief in unseren gebrochenen Herzen – die Grundursache für diese Tragödie kennen.


  Wir sind es. Es ist unser Verlangen danach, als unbedeutende, miteinander konkurrierende Stämme zu leben anstatt als Bürger derselben Welt. Es ist unsere Tendenz, uns auf die kleinen Ströme unserer Gegensätze zu konzentrieren anstatt auf die großen Ozeane unserer Gemeinsamkeiten. Es ist unser zerstörerischer Glaube, dass ein Land oder ein Gott oder eine Religion wertvoller ist als andere. Es sind unsere Regierungen, die sich auf ihre eigenen eingeschränkten Pläne konzentrieren anstatt auf Frieden und Wohlstand für alle.“


  Ihre Stimme wurde nun lauter: „So rücksichtslos können wir nicht weitermachen. Ich hoffe weiterhin inbrünstig, dass das engstirnige Denken des einundzwanzigsten Jahrhunderts Schulkinder eines Tages in gleichem Maße stutzig werden lässt, wie wir es heute angesichts der Tatsache sind, dass die alten Astronomen die Erde für eine Scheibe gehalten haben.“


  Sie hielt inne, senkte den Blick auf den Schreibtisch vor ihr und sah dann zurück in die Kamera. „Doch ich will mich heute nicht nur mit tröstenden Worten an Sie wenden. Der Wolf hat unsere Kinder gerissen, unsere Ehemänner, unsere Mütter. Es ist an der Zeit, den Wolf zu finden und ihn zur Strecke zu bringen. Um dies zu erreichen, setze ich auf die Ergreifung des verantwortlichen Täters oder der verantwortlichen Tätergruppe ein Kopfgeld in Höhe von fünfzig Millionen Dollar aus.


  Den Verantwortlichen für diesen schrecklichen Akt verspreche ich Folgendes: Man wird euch finden. Man wird euch der Gerechtigkeit zuführen. Es gibt kein Loch, in dem ihr euch verkriechen könnt, keinen Baum, der hoch genug ist, und kein Versteck, das ich mithilfe meiner finanziellen Mittel nicht ausfindig machen kann. Ich selbst werde weder Kosten noch Mühen scheuen, um dafür zu sorgen, dass ihr gefunden werdet. Und ich werde jede Vereinigung, Regierung, Gruppierung und jedes Individuum unterstützen, die meiner Ressourcen oder Unterstützung bedürfen, um dieses Ziel zu erreichen.


  Ich tue dies für Brigitte. Und für alle gebrochenen Herzen der Welt.“


  Sie starrte ein letztes Mal mit stählernem Blick in die Kamera.


  Und dann schmolz er dahin. Die Amazone, die Kriegerprinzessin – die Frau, deren Stärke und Entschlossenheit ein Imperium geschaffen hatten – senkte den Kopf und weinte.


  FÜNF


  HERCULES, Kalifornien


  Das Taschentuch in Alida McRaes linker Hand hatte den Tag trocken, sauber und ordentlich gebügelt begonnen, sich jedoch seither in ein zerknülltes, schweißnasses Stück Stoff verwandelt.


  Sie saß in dem ihr mittlerweile wohlbekannten Warteraum im Hauptquartier des Hercules Police Departments und zog das zerknüllte Taschentuch langsam aus ihrer geschlossenen linken Faust, bis es wieder gerade war. Dann stopfte sie es in ihre rechte Faust und zog mit der linken Hand daran. Diese nervöse Geste wiederholte sie seit mehreren Minuten, während sie auf ihren vierten – nein, fünften – Termin mit dem Polizeichef wartete.


  Alida war trotz ihres hohen Alters von siebenundsechzig Jahren und dem weißen Haar stets gut gekleidet und perfekt frisiert. Die Leute bezeichneten Frauen wie sie gern als „markante Frau“, doch sie missbilligte diese Bezeichnung. Männer waren markant. Hunde waren markant. Frauen waren entweder schön oder nicht schön, und wenn sie nun das Alter erreicht hatte, in dem man sie nicht länger mit diesem Wort beschreiben wollte, konnte sie das akzeptieren. Sie wollte nur nicht, dass man ihr, was ihr Aussehen – oder auch alles andere – betraf, aufgesetzte Höflichkeit entgegenbrachte.


  Und aufgesetzte Höflichkeit war auch das, was ihr jedes Mal entgegenschlug, wenn sie ins Hercules Police Department kam.


  Es waren mittlerweile zwanzig Tage vergangen. Zwanzig Tage, seit ihr Leben in den Grundfesten erschüttert worden war. Zwanzig Tage voller Sorgen und Fragen, was wohl passiert sein mochte. Zwanzig Tage voller Angst.


  Vor zwanzig Tagen war ihr Mann William „Bill“ McRae, ein achtundsechzigjähriger Rentner, Vater von drei erwachsenen Söhnen und Großvater von sieben Enkeln, zu seiner täglichen Joggingrunde aufgebrochen. Er war ein Mann mit tief verwurzelten Angewohnheiten und so verließ er das Haus stets um kurz vor oder kurz nach sieben Uhr morgens. Jeden Tag lief er dieselbe etwa acht Kilometer lange Runde, die an ihrem Haus begann und auch endete, und war für gewöhnlich zwischen fünfundvierzig und siebenundvierzig Minuten unterwegs, je nachdem, wie fit er sich fühlte. Mit Ausnahme der Sonntage – und dem ein oder anderen Feiertag – folgte er bereits seit Jahren diesem Rhythmus.


  Nur nicht vor zwanzig Tagen. Er hatte das Haus wie gewohnt um 7:02 Uhr verlassen. Um acht war Alida zum ersten Mal aufgefallen, dass er noch nicht wieder zurück war. Um 8:15 Uhr entschloss sie sich, etwas zu unternehmen. Hin und wieder, wenn er nicht genug getrunken oder am Tag zuvor zu viel Salz gegessen hatte, bekam er Wadenkrämpfe. Einmal hatte sie ihn knapp einen Kilometer von zu Hause entfernt gefunden. Er hatte es vorgezogen, förmlich vorwärts zu kriechen, anstatt sich von einem vorbeifahrenden Auto mitnehmen zu lassen.


  Als sie seine übliche Runde abfuhr, erwartete sie, dass etwas Ähnliches passiert sei. Womöglich humpelte er mit einem verstauchten Knöchel herum oder er tat etwas anderes Stures oder Dummes. Doch sie fand ihn nirgends.


  Dann fuhr sie wieder nach Hause. Er war immer noch nicht da. Sie rief ein oder zwei Leute an, die in einer der Straßen wohnten, durch die er joggte. Es waren Freunde, die schon oft darüber gescherzt hatten, dass der „Bill-Zug“ mal eine Minute zu früh oder zwei Minuten zu spät vorbeigekommen war. Aber nein, alle sagten, sie hätten ihn an diesem Tag nicht gesehen.


  Um neun Uhr rief sie völlig aufgelöst im Hercules Police Department an. Ihrem Mann war etwas Schreckliches passiert. Wenn keine natürlich Ursache für sein Verschwinden verantwortlich war – er einen Herzinfarkt oder Schlaganfall gehabt hatte und in einen Graben gefallen war –, dann musste er ein Opfer von Gewalt geworden sein. Er war von herumstreunenden Jugendlichen zusammengeschlagen worden. Man hatte ihn überfallen. Irgend so etwas. Sie fühlte es tief in ihrem Inneren.


  Wie lange wird er schon vermisst, Ma’am?, fragte der Beamte, der vorbeigekommen war.


  Er hätte vor einer Stunde zurück sein müssen, hörte sie sich selbst sagen.


  Der junge Beamte war höflich genug gewesen, nicht laut loszulachen, aber nur mit Mühe. Es gibt nichts, worüber Sie sich sorgen müssten, Ma’am. Ich bin sicher, dass er bald wieder zu Hause sein wird.


  Sie hatten sie wie eine alte Henne behandelt, die ihren Ehemann wie eine Glucke bewacht. Und selbst jetzt, wo er schon fast drei Wochen verschwunden war, spürte sie, dass sich die Einstellung der Beamten kaum gewandelt hatte.


  Ja, sie hatten sich bemüht, ihn zu finden. Vielleicht sogar sehr bemüht. Dennoch konnte sie sich des Eindrucks nicht erwehren, dass sie sie als verrückte alte Frau betrachteten.


  „Guten Tag, Mrs. McRae“, sagte der Polizeichef, der gerade in ihrem Sichtfeld aufkreuzte, als sie ihr Taschentuch gerade wieder in ihre linke Hand stopfte.


  „Guten Tag, Chief“, entgegnete sie.


  „Kommen Sie doch bitte mit mir. Wir können uns in meinem Büro unterhalten.“


  Alida stand auf und folgte dem Chief. Sie war fest entschlossen, diesmal hart zu bleiben und Ergebnisse zu fordern. Sie hatte ihre Hausaufgaben gemacht und wusste, dass er schon seit vier Jahren nur noch ein Jahr vor der Pensionierung stand, doch seine Frau immer noch behauptete, dass sie es sich nicht leisten konnten. Er war nach Hercules gezogen, weil es nah am Wine Country lag und er gerne Ausflüge dorthin machte. Er war, wie ihr jeder versicherte, ein guter Polizist. Sie wünschte nur, dass sie mehr Beweise dafür gefunden hätte.


  Als sie sein Büro betrat, nahm sie auf demselben Stuhl Platz wie schon die drei Male zuvor. Er schloss die Tür. Sie wartete nicht darauf, dass er sich setzte.


  „Haben Sie etwas gehört?“, fragte sie und hasste den verzweifelten Unterton in ihrer Stimme, doch sie wusste, dass sie nichts dagegen tun konnte.


  Der Chief sagte nichts, während er durch den Raum schritt, um seinen Schreibtisch herumging und sich in seinen Stuhl fallen ließ. Er stützte die Ellbogen auf dem Tisch ab, verschränkte die Hände und fixierte sie mit einem ernsten Blick.


  „Mrs. McRae“, sagte er. „Ich hoffe doch, Sie wissen mittlerweile, dass ich Sie gleich angerufen hätte, wenn mir etwas über Ihren Mann zu Ohren gekommen wäre.“


  „Das behaupten Sie, aber …“


  „Mrs. McRae“, wiederholte er. Und da war sie wieder: diese aufgesetzte Höflichkeit. Er fuhr fort: „Ich weiß, dass Sie der Meinung sind, wir hätten rein gar nichts unternommen, und ich weiß auch, dass Sie denken, uns wäre die Sache egal. Fakt ist jedoch, dass wir in diesem Fall große Anstrengungen unternommen haben. Wir haben alles getan, was in unserer Macht steht. Wir haben bei den Bundesbehörden eine Vermisstenanzeige gestellt. Wir haben die Anwohner befragt. Hunde eingesetzt. Die Medien eingeschaltet.“


  Sie nickte. Die Anwohnerbefragung war noch am selben Nachmittag gestartet worden, nachdem Alida ihre erste Anzeige bei der Polizei gemacht hatte und es ihr gelungen war, den Beamten glaubhaft darzulegen, wie seltsam das Geschehene war. Der Chief schickte vier Polizisten los, um Bills gesamte Joggingrunde abzudecken. Sie klopften an alle Türen, zeigten sein Bild vor und fragten alle Anwohner, ob sie ihn gesehen hätten. Das hatten sie alle. Schon tausend Mal. Nur nicht an diesem Morgen.


  Die Hunde waren am darauffolgenden Tag dran. Dem Chief stand eine eigene K-9-Einheit zur Verfügung und es stieß noch eine weitere aus dem benachbarten Richmond dazu. Sie ließen vier Deutsche Schäferhunde an Bills Joggingklamotten schnuppern und schickten sie dann entlang seiner Runde auf die Suche. Ihre empfindlichen Spürnasen wiesen ihnen den Weg. Sie zogen bellend und voller Energie los, liefen die gesamte Runde ab und kamen anderthalb Stunden später mit heraushängenden Zungen zurück. Da Bill die Runde schon so viele Male gelaufen war, hatten sie seinen Geruch nie verloren. Allerdings waren ihnen auch keinerlei Abweichungen aufgefallen. Soweit es die Hunde betraf, hatten sie einen spitzenmäßigen Job geleistet, indem sie der Spur des Mannes knapp acht Kilometer weit über Bürgersteige und Straßen gefolgt waren. Nur ihre menschlichen Partner standen noch immer vor einem Rätsel.


  Die Medien waren der dritte Schritt. Der Chief hielt eine Pressekonferenz ab und zeigte ein Bild des lächelnden Bill McRae in die Kameras, das auf allen lokalen Fernsehstationen ausgestrahlt werden sollte. Die Story verkaufte sich gut: ein freundlicher Großvater, der eines Tages einfach verschwand. Der Hercules Express hatte dazu zwei Artikel veröffentlicht. Millionen Menschen in der Bay Area waren aufgefordert, sich bei den Behörden zu melden, falls sie ihn sahen. Niemand tat es.


  „Mir ist durchaus bewusst, dass wir schon viel unternommen haben“, sagte Alida. „Ich habe nur das Gefühl, dass … es da noch etwas geben muss, was wir tun können. Ich habe von einem Entführungsfall in Oregon gehört, wo ein Amber Alert ausgerufen wurde. Vielleicht könnten wir …“


  „Mrs. McRae, Amber Alerts werden nur bei vermissten Kindern ausgerufen. Ihr Ehemann war ein erwachsener Mann.“


  War. Schon bei ihren letzten zwei oder drei Besuchen, war der Chief versehentlich in die Vergangenheitsform gerutscht, wenn er über ihren Mann sprach.


  „Sie verstehen das nicht, Bill ist …“


  „Ich weiß, ich weiß. Er ist nicht der Typ, der einfach so verschwindet“, unterbrach sie der Chief und wiederholte die Worte, die Alida anscheinend bereits zu oft gesagt hatte.


  Der Chief spielte mit etwas auf seinem Schreibtisch herum und senkte für einen Moment den Kopf.


  „Mrs. McRae, es fällt mir schwer, das zu sagen. Doch bei allem, was heute an der Ostküste mit diesen Flugzeugen los war, werden wir in den kommenden Tagen mit der Terrorismusabwehr zu tun haben, wenn nicht sogar noch länger, und ich habe keine Ressourcen übrig, um …“


  Er ließ seine Worte unausgesprochen im Raum hängen und schüttelte den Kopf. Schließlich sah er wieder auf. „Mrs. McRae, wir haben die gesamte Joggingstrecke zehnmal abgesucht und kein einziges Mal auch nur den geringsten Hinweis darauf gefunden, dass etwas nicht stimmt. Wir haben mehr Leute befragt, als ich Ihnen aufzählen kann. Bei uns ist nichts eingegangen, das auch nur ansatzweise wie eine Lösegeldforderung aussieht. Wir haben keinerlei Blutspuren oder sonst etwas gefunden, das auf ein Verbrechen hindeuten könnte. Wir lassen all seine Kreditkarten und Bankkonten überwachen. Es gab keine Aktivitäten. Ich bin der Ansicht, dass Sie die Möglichkeit in Betracht ziehen müssen, dass Ihr Ehemann sich einfach, aus welchem Grund auch immer, davongemacht hat und erst dann gefunden wird, wenn er gefunden werden will.“


  Alida quetschte das Taschentuch fest zusammen. Der Chief hatte bereits mehrere Male so etwas angedeutet. Dieses Mal war er jedoch ziemlich direkt.


  „Ich weiß, ich weiß, Sie halten das für völlig unmöglich“, fuhr er fort. „Und es fällt mir schwer, diese Möglichkeit überhaupt in Betracht zu ziehen. Allerdings gab es da vor ein paar Jahren einen Mann in Van Nuys, bei dem sah es genauso aus. Damon Hack hieß er, ein netter Familienmensch, der gerne Fantasy Football mit seinen Freunden spielte. Er führte ein ruhiges Leben, keine Feinde, keine Schulden, nicht mal der kleinste Hinweis darauf, dass ihn etwas an seinem Leben störte – genau wie bei Ihrem Ehemann. Schließlich stellte sich heraus, dass er zwanzig Jahre lang heimlich Geld beiseitegeschafft hatte, immer mal zwanzig oder vierzig Mäuse auf einmal, bis er genug hatte, um sich abzusetzen. Ein paar Monate später fanden sie ihn in Las Vegas. Er lebte auf der Straße, hatte sein gesamtes Geld verzockt, wollte aber immer noch nicht wieder nach Hause. Und niemand konnte etwas dagegen unternehmen. Er war ein erwachsener Mann, der sich entschieden hatte, ein anderes Leben zu leben, und es war seine eigene Wahl.“


  „Nein“, sagte sie. „Sie verstehen das nicht. Bill war der zuverlässigste Mensch, der je gelebt hat. Er war wie der Sonnenaufgang im Osten. Er war Wissenschaftler. Das Leben mit ihm war logisch organisiert und voller Ordnung. Er war nicht nur …“


  Sie hielt inne. Ihr wurde bewusst, dass sie sich wiederholte. Außerdem war auch sie in die Vergangenheitsform gerutscht.


  Sie hatte sich einfach zu sehr auf diesen Polizeichef verlassen. Einen Polizeichef, der offensichtlich aufgegeben hatte. Und das war für ihn völlig in Ordnung.


  Sie würde jedoch nicht aufgeben. Nicht solange ihr Bill noch da draußen und in Gefahr war.


  SECHS


  GLEN ROCK, Pennsylvania


  Derrick Storm war schon in viele Verkleidungen geschlüpft. Er war ein venezianischer Gondoliere gewesen. Ein Reporter für eine Fachzeitschrift zum Thema Soja. Ein Arzt, Anwalt, Barista, Mathelehrer, Rennwagenfahrer, Drehbuchautor in Hollywood, Bauarbeiter und so vieles mehr, dass alles miteinander verschwamm.


  Jedes Mal, wenn er eine neue Identität annahm, stellte er so viele Nachforschungen wie möglich an, damit er diese glaubhaft verkörpern konnte. Manchmal nahm er sich sogar eine Woche oder mehr Zeit, um seine „Rolle“ einzustudieren, bis zu dem Punkt, an dem er die Person, zu der er werden wollte, so gut verstand, als habe er dieses Leben tatsächlich gelebt.


  Dieses Mal konnte er sich diesen Luxus allerdings nicht leisten. Während seiner neunzigminütigen Fahrt von Langley rauf in das kleine Örtchen in Pennsylvania, wo Flug 76 sein tragisches Ende gefunden hatte, bekam er von „Professor“ Kevin Bryan einen Crashkurs zum Thema Bundesluftfahrtbehörde.


  Doch alles, was Storm zur Verfügung stand, um die Welt davon zu überzeugen, dass er George Faytok vom Büro für Flugunfalluntersuchung und Störfallvorsorge der Bundesluftfahrtbehörde, der FAA, war, war ein kleines weißes Namensschild und seine eigene Überzeugungskraft.


  Jones’ Auftrag lautete, herauszufinden, was das Flugzeug vom Himmel geholt hatte, und zwar schnell. Er fuhr einen weißen Chevrolet, auf dem ein Siegel mit dem Kürzel FAA prangte. Die Nerds hatten sich dafür in den Computer eines Typen von der Pressestelle der FAA gehackt, das Siegel heruntergeladen und einen Aufkleber daraus gemacht, den einer von Jones’ Agenten hastig auf die Seite des Wagens geklatscht hatte. Auf dem Heck des Wagens klebte ein weiterer Aufkleber, der andere Autofahrer aufforderte, eine 1-800-Nummer anzurufen, falls der Fahrer des Wagens zu schnell fahren oder die Verkehrsregeln missachten sollte.


  Als ob das überhaupt möglich wäre, wenn man bedachte, wie untermotorisiert dieser Wagen im Vergleich zu Storms üblichen Autos war. Storm hasste Chevys. Er hatte seine Gründe dafür, Ford zu bevorzugen.


  Die Sonne ging gerade unter und es wurde schnell dunkel, als Storm die Ausfahrt 4 der Interstate 83 erreichte. Er bog vom Highway auf die Forrest Avenue ab, die allerdings, anders als der Name vermuten ließ, gar nicht durch einen Wald führte. Er passierte eine kleine Stadt und einige typische moderne Siedlungen, bevor er auf die Kratz Road wechselte. Wie es in diesem Teil Pennsylvanias üblich war, führte die Straße schon bald aus den Vororten hinaus ins Farmland. Er folgte der gewundenen Straße durch einige Wälder und Felder hindurch und erreichte schließlich einen Checkpoint der Polizei.


  Storm wusste, dass er hauptsächlich deshalb eingerichtet worden war, um die Schaulustigen abzuhalten – insbesondere die Presse. Allerdings erregte das abgestürzte Frachtflugzeug ohnehin nicht gerade großes Interesse bei den Medien. Die anderen Absturzstellen des „Pennsylvania-Dreiecks“, wie man sie mittlerweile bezeichnete, wurden bereits zu Anziehungspunkten für trauernde Familienangehörige – und daher auch für die Kameras. Aber an diesem Ort herrschte keine solche Hysterie. Es war der ruhigste des Pennsylvania Dreiecks.


  Storm ließ das Seitenfenster herunter und zeigte den Ausweis von George Faytok vor. Der Polizist hatte keine Ahnung, dass die FAA wenig bis gar nichts an einer Absturzstelle zu suchen hatte, an der die Nationale Behörde für Transportsicherheit, kurz NTSB, Untersuchungen durchführte. Es handelte sich um zwei komplett voneinander getrennte Bundesbehörden. Die NTSB war, anders als die FAA, nicht einmal Teil des Verkehrsministeriums.


  Storm hatte Glück, denn solche kleinlichen Unterscheidungen waren dem jungen Beamten, der einfach nur seine Schicht zu Ende bringen wollte, relativ egal. Er winkte Storm durch und sagte ihm, er solle sein Auto am Straßenrand der Kratz Road abstellen.


  Storm folgte den Anweisungen und ging schon bald darauf auf die Absturzstelle zu, die auf einem Hügel ein Stück oberhalb der Straße lag. Er konnte bereits die Flutlichtscheinwerfer sehen, die um die Absturzstelle herum aufgestellt worden waren, damit die Ermittler auch die Nacht hindurch arbeiten konnten.


  Im hellen Licht der Scheinwerfer eilte eine Gruppe von Menschen umher. Storm konnte bereits einige größere Wrackteile erkennen, die sich in einer geraden Linie vom Einschlagspunkt aus bis hin zu ihrem jetzigen Ruheplatz über das Gelände verteilten. Der Flugzeugrumpf war in mehrere Teile zerbrochen. Er sah hier ein Triebwerk, dort einen Teil der Tragfläche und ein Bruchstück vom Heck ein Stück weiter vorne. Es lagen noch viel mehr Trümmer herum, die jedoch weniger leicht zuzuordnen waren. Für noch mehr Durcheinander sorgte die Ladung des Flugzeugs, die über ein großes Gebiet verstreut lag.


  Falls sich Storm ein Vorteil bot, wenn er sich in das Getümmel stürzte, dann war es der, dass sich so viele Leute dort aufhielten – die viele verschiedene Aufgaben erledigten –, und die meisten davon nicht wussten, welchen Aufgaben die anderen nachgehen sollten. Dieser Umstand würde ihm einen gewissen Grad an Anonymität verschaffen. Er musste nur so tun, als gehöre er dazu und habe einen Job zu erledigen.


  Er passierte ein großes Zelt, das allem Anschein nach als provisorische Kommandozentrale diente. Die meisten Leute, die wohl gewusst hätten, dass die FAA in dieser frühen Phase der Ermittlungen hier nichts zu suchen hatte – und ihm gesagt hätten, dass er Leine ziehen soll –, saßen mit größter Wahrscheinlichkeit unter dieser Zeltplane.


  Storm hielt geradewegs auf das Feld zu. Er ging von Bruchstück zu Bruchstück, obwohl er nicht genau wusste, wonach er suchte, doch er wollte keinesfalls etwas übersehen. Er stellte jeweils kurz Augenkontakt zu den Angestellten des NTSB her, doch keinem von ihnen fiel auf, dass er nicht zu ihnen gehörte.


  Hin und wieder blieb er stehen, um unauffällig einige Gespräche zu belauschen. Er bekam einige der Fachbegriffe mit, die Agent Bryan ihm noch hastig beigebracht hatte. Allerdings war nichts Auffälliges dabei. Meistens waren es belanglose Gespräche über Kollegen, Haus und Wohnung, Reisen oder andere Dinge, für die Storm sich nicht interessierte.


  Er hatte seine Untersuchung am hinteren Ende des Trümmerfelds begonnen und arbeitete sich vor, hauptsächlich deshalb, weil die meisten anderen Leute sich genau in die entgegengesetzte Richtung bewegten. Auf diese Weise würde er derselben Person nicht zweimal begegnen. Storm war bewusst, dass er irgendwann Kontakt zu jemandem der herumeilenden Frauen und Männer aufnehmen musste, doch fürs Erste wollte er die sprichwörtliche Fliege an der Wand sein.


  Gerade war er an einem besonders interessanten Stück Metall angelangt und beugte sich darüber, um es genauer in Augenschein nehmen zu können, als sich jemand dazu entschied, nach der Fliege zu schlagen.


  „Entschuldigen Sie bitte. Wer sind Sie?“, fragte jemand.


  „George Faytok“, sagte Storm, ohne zu zögern. „Ich bin von der FAA.“


  Storm stand auf, und da er schon vor langer Zeit gelernt hatte, dass Angriff die beste Verteidigung war, entgegnete er: „Und wer sind Sie?“


  „Tim Farrell. Ich bin von der Arbeitsgruppe Konstruktion.“


  Storm nickte wissend. Bryan hatte ihm diesen Teil erklärt. Das „Einsatzteam“ der NTSB bestand aus acht Arbeitsgruppen, die jeweils bestimmte Aspekte eines Unfalls untersuchten – angefangen bei der Arbeitsgruppe System (die die Hydraulik, Pneumatik und Elektronik des Flugzeugs untersuchte) bis hin zur Arbeitsgruppe Menschliches Versagen (die sich mit eventuellen Drogen-, Alkohol- oder medizinischen Problemen der Besatzung befasste).


  „Ein Mordsding, nicht wahr?“, kommentierte Storm.


  Farrell ließ sich nicht ablenken. „Verzeihen Sie, Mr. Faytok, aber was macht die FAA hier draußen?“


  „Oh“, sagte Storm. „Es gab einige Veränderungen an der 8020.11C. Ich bin überrascht, dass Sie davon noch nichts gehört haben.“


  „Wie bitte?“


  „Die 8020.11C. Das ist die Kennzahl für unsere Richtlinien für Luftfahrtunfall- und Schadensnotifikation, -untersuchung und -berichterstattung. Es gab da einige Änderungen in Kapitel eins, Paragraf neun, Absatz … ach herrje, war das jetzt C oder D? Ich kriege das gar nicht mehr richtig zusammen. Fragen Sie mich bitte nicht nach der Zeile und dem genauen Wortlaut. Jedenfalls ist es der Abschnitt, der unsere Zusammenarbeit mit der NTSB regelt. Unterm Strich steht da, dass ich mal einen Blick auf das werfen muss, was ihr Jungs hier macht.“


  Farrell stemmte die Hände in die Hüften. „Davon habe ich gar nichts gehört.“


  „Es ist immer noch Ihre Absturzstelle“, beschwichtigte Storm und hob die Hände, als wolle er sich ergeben. „Daran hat sich nichts geändert. Es ist nur eine von diesen Aktionen, um sich den Rücken freizuhalten. Ich glaube, es ging um ein Superleichtflugzeug, das irgendwo in Ohio oder so runtergegangen ist, und da gab es wohl einige Missverständnisse zwischen euch Jungs und uns. Irgend so ein Sesselfurzer, der sich absichern wollte, hat dann entschieden, dass wir unsere Überwachung ausdehnen müssen. Daher die Änderung der Richtlinien.“


  Farrell fingerte an einem Handy herum, das mit einem Clip an seinem Gürtel befestigt war. „Ich glaube, ich werde mal beim IIC nachfragen.“


  Auch die Bedeutung dieses Begriffs hatte Storm von Bryan erfahren. Der IIC war der Leitende Ermittlungsbeamte, der alle Arbeitsgruppen koordinierte und somit der ranghöchste Beamte vor Ort. Falls sich der IIC einmischte, konnte Storm sich genauso gut selbst Handschellen anlegen. Er hatte sich als Bundesbeamter ausgegeben, um Zugang zu einem abgesperrten Tatort zu erlangen. Spontan fielen ihm mindestens vier Gesetze ein, gegen die er damit verstoßen hatte, was ihm mit Sicherheit ein Weilchen im örtlichen Knast einbringen würde. Jones würde ihn wahrscheinlich schmoren lassen, als Strafe dafür, dass er erwischt worden war.


  „Ich habe bereits mit ihm gesprochen“, erklärte Storm. „Aber verschwenden Sie ruhig seine Zeit, wenn Sie wollen. Ich bin mir sicher, er hat eh nichts Besseres zu tun.“


  Storm beugte sich wieder über das Stück Metall, das er zuvor untersucht hatte. Farrell nahm sein Handy vom Clip. Storm bereitete sich darauf vor, zu fliehen.


  Farrell drückte den Knopf für die Gegensprechfunktion an seinem Handy und sagte: „Hey, ich bin gleich zurück. Ich schaue mir nur eben mit dem Kerl von der FAA etwas an.“


  „Die FAA?“, fragte die Stimme am anderen Ende.


  „Ja, anscheinend gab es da Änderungen bei den Richtlinien.“


  „In Ordnung. Dann bis gleich.“


  Storm spürte, wie sich Erleichterung in ihm breitmachte. Er konzentrierte sich – diesmal wirklich – auf das Metallstück, das bereits zuvor seine Aufmerksamkeit erregt hatte.


  „Echt seltsam, oder?“, sagte Farrell.


  „Das können Sie laut sagen“, entgegnete Storm.


  „Was denken Sie? Das ist ein Teil des vorderen Druckschotts der Kabine, richtig?“


  „Ja, sieht ganz danach aus“, antwortete Storm, als habe er persönlich schon Hunderte, nein Tausende Druckschotten untersucht.


  „Was, glauben Sie, ist hierfür verantwortlich?“, fragte Farrell und zeigte auf einen Schnitt im Metall.


  Auf dem ganzen Trümmerfeld aus Flugzeugteilen, die beim Aufprall zerfetzt und verbogen worden waren, war dies die einzige perfekt gerade Linie. Sogar Storm erkannte mit seinem untrainierten Auge, dass der Winkel falsch war. Und doch war der Schnitt unglaublich präzise.


  „Ich habe keine Ahnung“, erwiderte Storm.


  Allerdings wusste er es doch. Storm hatte vielfältige Interessen, unter anderem interessierte er sich für Hightech-Waffen und -geräte, die er liebevoll „Spielzeuge“ nannte. Er drängte Jones stets dazu, ihm Zugang zu den neuesten Spielzeugen zu gewähren – dem geheimen Zeug, das niemand sonst zu Gesicht bekam. Vor Kurzem hatte Jones arrangiert, dass Storm einem militärischen Vertragspartner einen Besuch abstatten konnte, um dort der Demonstration eines Hochenergielasers beizuwohnen.


  Mit dem Ding könnte man ein Flugzeug vom Himmel holen, hatte der Ingenieur ihm erzählt.


  An diese Worte erinnerte sich Storm nun. Die Waffe, die er gesehen hatte, war eine Beta-Version gewesen. Sie musste noch zu einem handlichen Format verkleinert und robust genug für den Feldeinsatz konzipiert werden. Was die Waffe nicht brauchte, war mehr Kraft. Sie war bereits einhundert Kilowatt stark – das entsprach der Kraft von eintausend 100-Watt-Birnen, konzentriert in einem winzigen Strahl, der nur wenige Hundert Nanometer im Durchmesser hatte.


  Die daraus resultierende Hitze war unglaublich intensiv. Bei der Demonstration hatte Storm mit eigenen Augen gesehen, wie der Laser mühelos ein Stück dickes Metall durchschnitt.


  Der Schnitt hatte genauso ausgesehen wie der, den er in dem Stück Metall vor sich sah.


  SIEBEN


  PANAMA-STADT, Panama


  Das eindrucksvollste Einrichtungsstück in Eusebio Riveras Penthouse im siebzigsten Stock – das alle Besucher beeindruckt betrachteten – war ein riesiges Salzwasseraquarium.


  Es nahm eine ganze Wand ein und trennte sein heimisches Büro von seinem Schlafzimmer, sodass er es sowohl bei der Arbeit als auch in der Freizeit im Blick hatte. Im Aquarium tummelten sich Fische in allen Regenbogenfarben: Clownfische und Skalare, Büschelbarsche und Feuerfische, Hamletbarsche und Süßlippen schwammen fröhlich über einem Plastikriff herum, das täuschend echt aussah.


  Was sie nicht sahen – es sei denn, sie schauten ganz genau hin –, war Riveras Lieblingsbewohner des Aquariums, der eigentliche Grund dafür, dass er es sich überhaupt angeschafft hatte. Gut getarnt in einer schroffen Vertiefung einer künstlichen Koralle, direkt unterhalb der vielen Fische, die sich ihrer Anwesenheit gar nicht bewusst zu sein schienen, war der Kopf einer Muräne zu erkennen. Sie beobachtete und wartete und brauchte sich nur zu entscheiden, welches Stück aus der bunten Schar sie zum Mittagessen verspeisen wollte, bevor sie zuschlug.


  Einige Muränenbesitzer scheuten weder Aufwand noch Mühen, um sicherzustellen, dass sich in ihren Aquarien Fische befanden, die nicht auf dem Speiseplan des Räubers standen. Aber nicht Rivera. Oftmals hielt er die Muräne abseits aller Fische in einem abgetrennten Teil des Aquariums, damit sie richtig hungrig war, wenn er sie wieder raus ließ. Er liebte es, ihr bei der Jagd zuzusehen.


  Rivera war der Ansicht, dass er sich genauso wie eine Muräne verhielt. Er war nicht so schön wie die anderen Bewohner des Aquariums. Er war, um ehrlich zu sein, übergewichtig und irgendwie hässlich. Er war mit Sicherheit nicht so beliebt wie, sagen wir mal, der Clownfisch. Seine Haut hätte auch giftig sein können, so wie die der Muräne.


  Aber er litt niemals Hunger. Die Muräne konnte stunden- oder sogar tagelang unbeweglich daliegen, bis sie mit ihrer Umgebung förmlich verschmolz. Und dann schnappte sie sich, was sie wollte.


  Geduld. Es ging nur um Geduld.


  Wie etwa bei der Flasche Ardbeg Whisky, die er aus der Hausbar an der Wand gegenüber dem Aquarium in seinem Büro genommen hatte. Selbstverständlich war es schottischer Whisky, der bereits zwanzig Jahre gereift war, als er die Flasche gekauft hatte. Rivera unterlag dem falschen Eindruck, dass Whisky auch nach der Abfüllung in Flaschen noch weiterreifte, also hatte er weitere zehn Jahre gewartet, um sie zu öffnen. Er hatte nur auf die richtige Gelegenheit gewartet.


  In letzter Zeit hatte es nicht viele davon gegeben. Jedenfalls nicht bis heute Abend.


  Er drückte auf einen Knopf auf seinem Schreibtisch und benachrichtigte damit seine Sekretärin, die vor seinem Büro in einem kleinen Vorraum saß. Diesen teilte sie sich mit Hector und Cesar, Riveras schwerbewaffneten und gut bezahlten Bodyguards, die eine Anzahl von Überwachungsmonitoren im Auge behielten.


  „Ist er schon da?“, fragte Rivera in rauchig klingendem Spanisch.


  „Nein, Sir. Aber der Sicherheitsdienst hat soeben gemeldet, dass sein Cadillac in der Tiefgarage eingetroffen ist. Ich erwarte ihn jeden Moment.“


  „Ausgezeichnet“, sagte Rivera.


  Nach allem, was im letzten Jahr geschehen war, brauchte er eine kleine Feier. Rivera war der Gründer und einzige Inhaber der Grupa de 2000, einer Planungs- und Konstruktionsfirma, die sich auf Aushubarbeiten, Meeresbautechnik und Berufstauchen spezialisiert hatte. Im Jahr 1977, dem Jahr, als die Vereinigten Staaten sich dazu bereiterklärt hatten, die Kanalzone bis zum Jahr 2000 wieder unter panamaische Landeshoheit zu stellen, hatte er als junger Mann das Unternehmen gegründet.


  Damals in den Siebzigern scherzte Rivera gern, dass es nur drei Schubkarren und zwei Schaufeln im gesamten Land gab. Er übertrieb – aber nur ein bisschen. 1977 war Panama auf die Verantwortung, den ökonomisch und strategisch wichtigsten Wasserweg der Welt instand zu halten und zu betreiben, nicht im Geringsten vorbereitet. Die Hauptstadt des Landes war eine Schande und nicht einmal drittklassig.


  Seither hatte sich in Panama viel verändert, und das lag an Männern wie Rivera. Er war Teil einer neuen Ära von Unternehmern, die am Rockzipfel der amerikanischen Vertragspartner hingen und lernten, bis sie genug technologisches Know-how aufgesaugt hatten, um unabhängig zu arbeiten. Der Aufstieg dieser von Einheimischen geführten Unternehmen sorgte in der kleinen Landenge für Stolz und Wohlstand. Es folgte ein Bauboom, der Panama-Stadt in eine Metropole erster Klasse verwandelte, mit einer Skyline, die mit der Miamis oder Bostons durchaus mithalten konnte. Das Wachstum hatte sich nur noch weiter beschleunigt, nachdem die Zuständigkeit für den Kanal am 31. Dezember 1999 offiziell an Panama rückübertragen worden war.


  Es war ein großer Augenblick für Panama gewesen, der jedoch trotz der Euphorie einen bitteren Beigeschmack gehabt hatte. Das Land hatte lange Zeit für die Gewalt über ihre wichtigste Ressource gekämpft. Und nun, da es diese endlich für sich gewonnen hatte, wurde der Kanal nach und nach überflüssig. Größere Containerschiffe, die nicht durch die schmalen Schleusen des Kanals passten, fuhren an Panama vorbei und um die Spitze Südamerikas herum. Man nannte sie Postpanamax- oder Super-Postpanamaxschiffe und schon ihre Namen kündeten davon, wie ernst Panamas Situation war. Die Gewinne aus der lukrativsten Handelspartnerschaft der gesamten Welt, die zwischen China und der Ostküste der Vereinigten Staaten, glitten dem Land durch die Finger.


  Als einige Jahre später das Ausbauprojekt des Panamakanals bekanntgemacht wurde – ein ambitionierter Ausbau der Schleusen, damit größere (und deutlich mehr) Schiffe Panama durchqueren konnten –, sah es ganz so aus, als sei das Problem gelöst. Solange der Ausbau stattfand, würde auch der Boom anhalten.


  Doch dann folgten die ersten Bauverzögerungen. Und die globale Kreditkrise. Und damit schossen die Projektkosten weit übers Budget hinaus.


  Die Autoridad del Canal de Panama, die Behörde, die alle Teile des Kanals überwachte, beharrte öffentlich weiterhin darauf, dass alles nach Plan lief. Allerdings hatte die Behörde zwischenzeitlich eine ganze Serie von verzweifelten Appellen gestartet: zuerst an die panamaische Regierung, die sich darauf berief, pleite zu sein, und dann an die Vereinigten Staaten, die jegliche Hilfe abgelehnt hatten.


  Die Bauarbeiten waren zum Stillstand gekommen. Panama gab jedoch weiterhin vor, dass alles in Ordnung sei. Doch Rivera, der fest damit gerechnet hatte, dass das Ausbauprojekt ungehindert fortgeführt werden würde, wusste es besser. Die Autoridad del Canal de Panama hatte seine Firma im Verlauf der letzten dreißig Tage nur für zwei Tage angeheuert. Mehr als eintausend Arbeiter waren, was ihren Lebensunterhalt, Miet- und Pachtverträge, die in Verzug gerieten, und Kredite, die Gefahr liefen, nicht weiter bedient werden zu können, anging, vollkommen von ihm abhängig. Er stand am Rande einer Krise und lief Gefahr, alles zu verlieren, für das er in den letzten vier Jahrzehnten so hart gearbeitet hatte.


  Das Telefon auf Riveras Schreibtisch piepte zweimal.


  „Sir, Mr. Villante ist hier“, hörte er.


  Rivera ging zum Aquarium hinüber und hob die Trennscheibe an, die die Muräne von den anderen Fischen trennte. Die Kreatur schoss auf die andere Seite. Die anderen Fische machten hektisch Platz, doch noch drohte von ihr keine Gefahr. Die Muräne schlug stets aus dem Hinterhalt zu. Rivera würde Spaß daran haben, ihr später zuzusehen.


  „Schicken Sie ihn rein, schicken Sie ihn rein“, sagte Rivera.


  Carlos Villante war der stellvertretende Direktor der Autoridad del Canal de Panama, ein schneidiger Typ, der mit Stil und gutem Aussehen gesegnet war. Er war der Mann, der das Ausbauprojekt überwachte und mitentschied, an wen die Aufträge vergeben wurden. Damit war er Riveras wichtigster Kontakt innerhalb der Behörde – der Goldesel der Muräne, sozusagen.


  Rivera hatte die Tür zu seinem Büro bereits geöffnet, bevor Villante überhaupt klopfen konnte.


  „Kommen Sie rein, Carlos, kommen Sie rein“, sagte er.


  „Es ist schön, Sie zu sehen, Eusebio.“


  Rivera schüttelte mit der Rechten Villantes Hand, mit der Linken hielt er die Whiskyflasche hoch. „Das ist die Flasche, von der ich Ihnen erzählt habe, diejenige, die ich mir für gute Nachrichten aufgehoben habe“, erklärte Rivera. „Ich freue mich, dass Sie sie gemeinsam mit mir genießen werden. Kommen Sie, kommen Sie.“


  Villante ließ sich bereitwillig zu einem kleinen Sofa führen, von dem aus man den Kanal und die anliegenden Wolkenkratzer sehen konnte. Die meisten davon waren, direkt oder indirekt, mit dem Geld gebaut worden, das der Kanal abwarf. Als stellvertretender Direktor der Behörde, die den Kanal verwaltete, wurde Villante als wichtig und einflussreich angesehen. Rivera war sich sehr wohl bewusst, dass er nicht der Einzige war, der um Villantes Aufmerksamkeit buhlte.


  Doch Rivera tat es mit Bedacht. In einem Teil der Welt, in dem Bestechung an der Tagesordnung war, hatte Villante Rivera und den anderen deutlich gemacht, dass er kein Schmiergeld akzeptieren würde.


  Allerdings fuhr er einen Cadillac, was vermuten ließ, dass er doch von jemandem Geld annahm. Rivera und einige andere hatten alles in ihrer Macht Stehende unternommen, um herauszufinden, von wem – jedoch ohne Erfolg. Bei irgendjemandem stand er definitiv auf der Gehaltsliste. Und sobald Rivera herausfand, um wen es sich handelte, hatte er ein Druckmittel gegen den stellvertretenden Direktor in der Hand. In der Zwischenzeit bediente sich Rivera niederer Mittel der Überzeugungskraft in Gestalt eines perfekten schottischen Whiskys.


  „Was feiern wir denn?“, fragte Villante und ließ sich in einen hochlehnigen Stuhl mit Wildlederbezug sinken.


  Rivera reichte ihm ein Glas der bernsteinfarbenen Flüssigkeit. „Sie haben doch von den Flugzeugen gehört, die in den Vereinigten Staaten abgestürzt sind, nicht wahr?“


  Villante sah ihn scharf an und stellte sein Glas ab. „Das ist kein Grund zum Feiern, sondern zum Trauern.“


  „Normalerweise würde ich Ihnen zustimmen. Und wenn ich am Sonntag in der Kirche bin, werde ich im Gedenken an all die Verunglückten eine Kerze anzünden und dann zur Beichte gehen, um mich von der Sünde, dass ich so viel Freude empfinde, reinzuwaschen. Doch jetzt müssen wir anstoßen: Erik Vaughn ist unter den Opfern.“


  „Vaughn?“, wiederholte Villante. „Das war mir nicht bekannt. Ich habe auf dem Weg hierher die Nachrichten gehört und es wurde gesagt, dass die Namen der Passagiere bisher noch nicht veröffentlicht worden seien. Sind Sie sicher?“


  „Ganz ohne Zweifel“, sagte Rivera ohne Umschweife. „Das einzig Dumme ist, dass die Amerikaner fürs Erste den gesamten Luftverkehr eingestellt haben. Und das bedeutet, dass ich noch länger warten muss, um an sein Grab zu treten und darauf zu spucken.“


  Rivera musste Villante nicht erklären, warum er solch einen Hass für den Abgeordneten Erik Vaughn empfand. Die Autoridad del Canal de Panama hatte ihren Direktor, Nico Serrano, in die Vereinigten Staaten geschickt, um die drei Milliarden Dollar aufzutreiben, die benötigt wurden, um das Ausbauprojekt wiederaufzunehmen. Für eine Regierung, deren Budget an die Fünf-Billionen-Marke heranreichte, waren solche Beträge lediglich Peanuts. Doch trotzdem hatte der Abgeordnete es zu seiner persönlichen Mission erklärt, dafür zu sorgen, dass keinerlei Finanzhilfen gewährt wurden. Es konnte durchaus geschehen, dass ein Thema wie dieses in den zuständigen Gremien abgewürgt wurde, und Vaughn hatte es buchstäblich erwürgt.


  „Jetzt, da uns Vaughn nicht länger im Weg steht, werden wir unser Geld bekommen“, fuhr Rivera fort. „Ich habe bereits mit einigen meiner Freunde in der amerikanischen Hauptstadt telefoniert. Zum neuen Vorsitzenden des Steuerbewilligungsausschusses wird man einen Mann namens Jared Stack wählen. Soweit mir bekannt ist, hegt er uns gegenüber keinerlei Feindseligkeiten. Wir müssen ihm unsere dringliche Lage begreiflich machen. Sie müssen Mr. Serrano mitteilen, dass er zurück in die Vereinigten Staaten fliegen soll, sobald die Flugzeuge wieder abheben dürfen. Meine Ausrüstung liegt bereits zu lange brach.“


  „Sie scheinen sehr zuversichtlich zu sein, dass er dieses Mal Erfolg haben wird.“


  „Daran gibt es keinen Zweifel“, versicherte ihm Rivera.


  Villante legte den Kopf schief. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, dass Sie selbst das Flugzeug manipuliert haben.“


  „Ich muss doch sehr bitten“, sagte Rivera und lächelte. „Wie kommen Sie denn darauf?“


  Er hob sein Glas. „Lassen Sie uns anstoßen: auf den Tod von Erik Vaughn und die Vernunft von Jared Stack.“


  In dem Moment, als sie ihre Gläser an die Lippen setzten, schoss die Muräne aus ihrem Versteck hervor, schlug ihre Zähne in einen ahnungslosen Fisch und zog sich in ihre Höhle zurück.


  ACHT


  FAIRFAX, Virginia


  Das Abbild des mit einem Laser abgetrennten Stück Metalls hatte Storm den gesamten Weg zurück nach Virginia verfolgt. Genauer gesagt waren es zwei Stücke Metall. Das eine, das ihm am Boden in Pennsylvania aufgefallen war. Und das andere, das er gesehen hatte, während er sich an der Tragfläche des Flugzeugs festkrallte. Logischerweise war er zu diesem Zeitpunkt viel zu beschäftigt gewesen, um darauf zu achten. Doch vor seinem inneren Auge konnte er deutlich sehen, dass auch in das Querruder eine gerade Linie eingebrannt gewesen war.


  Nicht zum ersten Mal in seinem Leben war Derrick Storm nur deshalb nicht tot, weil jemand sein Ziel knapp verfehlt hatte. Im Fall von Flug 76 hatte der Laser die Unterseite des Cockpits erwischt, was katastrophale Auswirkungen nach sich zog. Bei Flug 312 hatte er die Tragfläche abgetrennt. Bei Flug 494 war es das Heck gewesen – also alles Teile, ohne die das Flugzeug nicht mehr fliegen konnte. Storm hatte einfach nur Glück gehabt, nicht mehr und nicht weniger.


  Der Gedanke an eine Waffe mit solchem Potenzial – in den Händen einer Person, die sich nicht scheute, ihr volles tödliches Potenzial auszuschöpfen – sorgte dafür, dass Storm die Geschwindigkeitsbegrenzung mit dem Chevy deutlich überschritt. Falls er einen Strafzettel bekam, würde George Faytok mit den Punkten klarkommen müssen.


  Mit der Nationalen Behörde für Transportsicherheit teilte er seine Erkenntnisse, was die Absturzursache des Flugs 76 betraf, jedoch nicht. Er hatte keine Lust, seine Energie, und noch wichtiger, seine Zeit mit ihnen zu verschwenden. Irgendwann würde die NTSB schon darauf kommen. Oder auch nicht. Eine Untersuchung wie diese war, als würde man den Brunnen erst abdecken, nachdem das Kind schon ertrunken war, und an so etwas hatte Storm kein Interesse. Solange alle Flugzeuge am Boden bleiben mussten, konnte der Laser niemanden mehr verletzen. Und das war alles, was im Moment zählte.


  Jones hatte er auch noch nicht informiert, allerdings aus anderen Gründen. Bei Jones stand stets die Frage im Raum, was er mit den Informationen anfangen würde, die man ihm gab.


  Storm war sich nicht sicher, ob er wirklich wollte, dass Jones über den Laser Bescheid wusste. Zumindest wollte er Gelegenheit haben, in Ruhe darüber nachzudenken, welche Auswirkungen es hätte, Jones diese Informationen zu übergeben. Daher war Storm auf dem Weg zu dem Ort, an dem er am besten nachdenken konnte.


  Womöglich war dies nicht der Ort, von dem man vermuten würde, dass ein Weltreisender wie Storm dort Trost fand. Storm sprach acht Sprachen. Er hatte einen geheimen Rückzugsort auf den Seychellen. Vor langer Zeit hatte er an einigen Ritualen teilgenommen, in deren Verlauf er eine lebenslange Verbindung mit einem Aborigine-Stamm im australischen Outback eingegangen war. Ein Waisenhaus in Barchau, Rumänien, trug seinen Namen. Ein Mann in Tanger, Marokko, sah in ihm einen Bruder und würde ihn augenblicklich in seinem maurischen Palast willkommen heißen. Der oberste Richter des Internationalen Gerichtshofs in Den Haag schuldete ihm Tausende Gefallen. Ein abgelegenes Dorf oberhalb des nördlichen Polarkreises hielt ihn noch immer für seinen Retter. Es gab diese und noch mindestens ein Dutzend weitere Orte, zu denen Storm hätte reisen können und wo er willkommen geheißen, akzeptiert und wie ein Familienmitglied behandelt worden wäre.


  Und doch fiel seine Entscheidung auf ein heruntergekommenes Terrassenhaus in Fairfax County, Virginia. Kurz nach zehn öffnete er die Eingangstür.


  „Hey Dad, ich bin’s“, rief Storm.


  „Hier bin ich“, ertönte Carl Storms Stimme aus dem Wohnzimmer.


  Derrick betrat den Raum und sah, wie sich sein Vater aus seinem Lieblingsohrensessel erhob. Carls volles Haar war mittlerweile weiß geworden, doch seine Augenbrauen behielten stur ihr schwarz. Seine Stirn war von tiefen Falten durchzogen, aber das ließ ihn irgendwie eher rau als alt wirken. Carl Storm hörte des Öfteren, dass er wie der Schauspieler James Brolin aussah. Es bestand demnach kein Zweifel daran, von wem Derrick sein gutes Aussehen geerbt hatte.


  Im Raum war es dunkel. Das einzige Licht stammte vom Fernseher. Bei dem Baseballspiel – das sich die Storm-Jungs eigentlich hatten im Stadion ansehen wollen – hingen die Flaggen auf Halbmast, nachdem die Major League Baseball zu der Entscheidung gekommen war, dass sie sich nicht von Terroristen einschüchtern lassen wollte. Die Orioles waren gerade dabei, die Yankees 13 zu 1 wegzuputzen.


  „Es tut mir leid, dass wir nicht dort waren, um es live zu sehen“, sagte Derrick und nickte in Richtung des Spiels.


  Carl Storm war auf den Füßen. Derricks Mutter war gestorben, als er noch ein kleiner Junge gewesen war. Carl hatte nie wieder geheiratet, also gab es schon seit langer Zeit nur sie beide. Carl war ein alleinerziehender Vater mit einem anspruchsvollen Job beim FBI gewesen, doch er hatte stets alles getan, um seinem mutterlosen Sohn beide Elternteile zu sein.


  „Glaubst du ernsthaft, dass ich mir darüber Gedanken mache, nach dem, was dir heute passiert ist?“, sagte Carl. „Komm her.“


  Derrick ging ihm die Hälfte des Wegs entgegen und Carl schlang die Arme um seinen Sohn. Obwohl Derrick aufgefallen war, dass sein alter Herr in den vergangenen Jahren etwas von seiner Härte verloren hatte, blieb er doch ein kräftiger Mann. Seine Umarmungen waren noch immer ganz schön fest.


  „Trotzdem werde ich es wiedergutmachen“, versprach Derrick. „Du hast einen gut bei mir, sobald ich die Gelegenheit dazu bekomme.“


  „Mach dir mal keine Gedanken. Ich verstehe das schon. Um ehrlich zu sein, bin ich ziemlich überrascht, dich hier zu sehen. Was ist los?“


  „Hast du ein bisschen Zeit zum Reden?“


  „Du weißt doch, dass du das nicht zu fragen brauchst“, sagte Carl. „Willst du ein Bier?“


  „Das wäre großartig.“


  Carl kam mit zwei Pabst Blue Ribbons zurück – PBR war das einzige Bier, das Carl im Haus hatte. Er stellte den Ton des Fernsehers ab, als sie sich setzten. Carl nahm in seinem Ohrensessel Platz und Derrick auf dem Sofa mit Paisleymuster. Genau wie der Rest des Hauses hatte sich das Wohnzimmer kaum verändert, seitdem die Dame des Hauses gestorben war. Derrick war sich nie ganz sicher gewesen, ob das eine Art Tribut an sie war – oder nur die Weigerung eines Junggesellen, sich überhaupt an so etwas wie Dekoration zu versuchen.


  Während sie ihre Biere zu sich nahmen, erzählte Derrick ihm von seinen Erlebnissen an Bord des Flugs 937, von dem, was er an der Absturzstelle gesehen hatte, und seiner Vermutung, was den Schaden verursacht hatte. Carl war zwar mittlerweile im Ruhestand, hatte jedoch keine seiner Fähigkeiten eingebüßt, die ihn zu einem der besten FBI-Agenten gemacht hatten. Er hörte sich die ganze Geschichte konzentriert an und schüttelte den Kopf, als Derrick geendet hatte.


  „Manchmal frage ich mich, wann wir es endlich kapieren werden“, sagte Carl.


  „Was meinst du?“


  Er seufzte. „Habe ich dir jemals von Ton Son Nhut erzählt?“


  Derrick schüttelte den Kopf.


  „Ton Son Nhut war eine Basis der Air Force gleich außerhalb von Saigon“, erklärte Carl. „Dort trafen die meisten Frontschweine ein, die ins Land kamen. Und du musst bedenken, dass zu jenem Zeitpunkt eine halbe Million Jungs in Vietnam waren, also war da eine ganze Menge los. Wenn man dort landete, wartete bereits eine ganze Truppe auf das Flugzeug, weil es sie nach Hause bringen sollte. Sie riefen dem Frischfleisch, das gerade ankam, ‚Ablösung, Ablösung‘ zu.“


  Carl schüttelte bei der Erinnerung daran den Kopf. Er hatte mehrmals in Vietnam gedient. So nahe er seinem Sohn auch stand, sprach er doch nur selten über diese Zeit seines Lebens. Er begründete das damit, dass ihm dort nichts Aufregendes passiert sei. Die meiste Zeit über war es einfach nur langweilig, behauptete Carl. Dafür würdest du dich eh nicht interessieren. Derrick hatte sich stets gefragt, ob nicht doch mehr dahintersteckte, doch er respektierte die Zurückhaltung seines Vaters, wenn es um diesen weit zurückliegenden Konflikt ging.


  „Jedenfalls kam ich nach Ton Son Nhut, um meine dritte Runde zu absolvieren, also kannte ich mich dort schon ein bisschen aus“, fuhr Carl fort. „Ich wartete auf einen Huey, der mich irgendwo in die Pampa bringen sollte, doch er verspätete sich wegen technischer Probleme oder so was ein paar Tage. Ich schlenderte also ein wenig im Lager herum, als ich am Lazarett vorbeikam. Sie hatten …“


  Carl stockte eine Sekunde lang und wandte sich ab. Der Schein des Fernsehers, auf dem lautlos der Nachbericht des Orioles-Spiels lief, beleuchtete sein Gesicht.


  „Sie hatten gerade einen Rettungshubschrauber voller verwundeter Zivilisten angenommen. Das Übliche eben. Ein paar Vietkong waren in einem Dorf untergekommen und die Air Force hatte es mit einer Ladung Napalm dem Erdboden gleich gemacht. Es war nur …“


  Wieder musste Carl sich sammeln.


  „Die Sache mit Napalm ist die: Es bleibt an Dingen haften. Dafür ist es entwickelt worden. Es haftet an Häusern, Bäumen, menschlichen Körpern. Sogar kleinen Körpern. Und es brennt so heiß. Wenn es erst mal entflammt ist, brennt es achtmal heißer als kochendes Wasser. Was diese Hitze mit menschlichem Fleisch macht, ist … Ich meine, du musst wissen, dass ich schon vorher Leute mit Napalmverbrennungen gesehen hatte, aber das waren immer Kämpfer gewesen. Und ich hatte nicht wirklich viel … Ich meine, natürlich haben sie mir leidgetan, denke ich, aber nicht allzu sehr. Letzten Endes hieß es wir oder sie, weißt du?


  Aber bei diesen Zivilisten war das eine ganz andere Sache. Und man wusste, dass die meisten es nicht schaffen würden. Menschen mit solch schweren Verbrennungen vegetieren ein paar Tage vor sich hin, doch die ganze Zeit über füllen sich ihre Lungen mit Flüssigkeit. Indem der Körper versucht, sich von diesen überwältigenden Verletzungen zu heilen, ertränkt er sich doch nur selbst. Ein paar Opfer überleben, doch die meisten …“


  Carl schüttelte den Kopf. Seine Augen waren zwar offen, doch Derrick hatte das Gefühl, dass sie Dinge sahen, die vor sehr langer Zeit geschehen waren. „Da war dieses kleine Mädchen. Soweit ich weiß, hatte sie ihre Mutter bei dem Angriff verloren. Und ihr Vater war Gott weiß wo. Vermutlich irgendwo in einem Tunnel, wo er darauf wartete, einem GI den Garaus zu machen. Na ja, jedenfalls war sie nicht älter als sieben oder acht. Sie war so ein süßes kleines Ding. Eine Seite ihres Gesichts war perfekt – olivfarbene Augen, hohe Wangenknochen. Man konnte erkennen, dass sie eines Tages eine wunderschöne Frau werden würde. Die andere Seite jedoch war … sie war zerstört. Das Napalm hatte sie auf der linken Seite getroffen und war dort haften geblieben. Ihr linker Arm war komplett abgebrannt. Ihre Rippen. Ihr Bein. Es war überall. Sie hatte solche Schmerzen.


  Ich habe sie ein paarmal besucht und ihr Schokoriegel mitgebracht, um sie etwas aufzumuntern, auch kleine Puppen und so was. Jedes Mal, wenn sie mich sah, versuchte sie, zu lächeln, auch wenn sie es nur mit einer Gesichtshälfte konnte. Die Ärzte hatten sie mit Morphium vollgepumpt, das half ein wenig. Aber man konnte sehen, dass es Momente gab, in denen die Wirkung des Morphiums nachließ und sie nicht wusste, wie sie nach mehr fragen konnte. Die Schmerzen müssen … Ich meine, das kann man sich gar nicht vorstellen.“


  Er hob sein Bier an die Lippen und bemerkte, dass es leer war. Derrick versuchte, sich vorzustellen, wie sein Vater damals ausgesehen haben musste, mit dunklem Haar und ohne Falten. Er war jünger gewesen als Derrick heute. Jung und kräftig. Und doch in jenem Moment absolut machtlos.


  „Jedenfalls bin ich in meiner letzten Nacht im Lager noch einmal zu ihr gegangen. Sie konnte einfach nicht aufhören zu weinen, das arme kleine Ding. Man sah ihr an, dass sie Schmerzen hatte. Ich bin zu einer Schwester gelaufen, um sie zu bitten, die Morphiumdosis zu erhöhen, doch man sagte mir, dass sie bereits die höchstmögliche Dosis bekäme. Also habe ich nur, ich habe versucht … ich habe versucht, sie im Arm zu halten. Ich meine, man konnte sie kaum anfassen, so zerbrechlich war sie. Doch ich wollte ihr zeigen, dass sich, verdammt noch mal, jemand dafür interessierte, was mit ihr geschah. Auch wenn es jemand aus dem Land war, das ihr das angetan hatte. Ich hielt sie in meinen Armen und sie weinte. Ich hielt sie eine lange Zeit fest. Schließlich fiel sie ins Koma, was vermutlich ein Segen war. Und ich hielt sie, bis sie …“


  Er führte den Gedanken nicht zu Ende und ließ die letzten Worte unausgesprochen im dunklen Wohnzimmer hängen.


  „Als alles vorbei war, bin ich geradewegs in den Offiziersclub gegangen, um mich zu besaufen wie noch nie zuvor. Schließlich landete ich neben einem jungen Lieutenant der Air Force, einem Lieutenant Marlowe. Ich fing an zu erzählen, was ich gerade erlebt hatte, und es stellte sich heraus, dass er derjenige gewesen war, der die Zivilisten hergeflogen hatte, also hatte auch er die Kleine gesehen. Wir sprachen über die schrecklichen Dinge, die sich die Menschen gegenseitig antaten, über den Krieg und über die grausame Ironie, dass die Menschheit zwar schlau genug war, solche Waffen zu entwickeln, jedoch immer noch dumm genug, sie gegeneinander einzusetzen. Du musst bedenken, dass der Kalte Krieg in jener Zeit auf dem Höhepunkt war und die nukleare Bedrohung sehr real erschien. Und er sagte so etwas wie: ‚Man kann uns nicht alle Arten von Waffen anvertrauen. Es sollte Beschränkungen geben.‘ Wir versprachen uns gegenseitig, dass wir, falls einer von uns jemals eine einflussreiche Position im Militär erreichen sollte, diesen Einfluss nutzen würden, um dafür zu sorgen, dass solche Beschränkungen eingeführt werden.“


  Derrick nickte gedankenverloren.


  „Mein Sohn, ich bin ein alter Mann. Ich kann nicht mehr viel tun, um mein Versprechen zu halten. Aber du kannst es“, mahnte Carl. „Du musst alles in deiner Macht Stehende tun, um die Waffe den Händen desjenigen, der sie zurzeit besitzt, zu entreißen. Aber du musst auch dafür sorgen, dass sie niemand anderem in die Hände fällt. Nicht einmal den Vereinigten Staaten. Auch uns kann man nicht trauen.“


  „Okay“, sagte Derrick. „Dann lass uns mal an die Arbeit gehen.“


  Zehn Minuten später hatte Carl bereits eine Kanne Kaffee gekocht. Sie waren in der Küche, der vermutlich einzigen im schicken Fairfax, die in den letzten dreißig Jahren nicht renoviert worden war. Mit ihrem Linoleumfußboden und der Resopalarbeitsplatte sah sie aus, als sei sie in einer Zeitschleife gefangen. Die Lampe, die aussah, als stamme sie aus einer Pizzeria der Siebziger, brannte hell über ihnen.


  Derrick hatte sein Tablet vor sich auf den Tisch gelegt. Carl saß an einem Laptop und hatte einen leeren Notizblock und einen angespitzten Bleistift neben sich liegen.


  „Zu diesem Zeitpunkt müssen wir von einem terroristischen Anschlag ausgehen, richtig?“, vermutete Derrick.


  „Ja.“


  „Welchen Typ haben wir dabei in Verdacht? Eine Gruppe gewaltbereiter ‚wahrhaft Glaubender‘? Einen einsamen Wolf?“


  „Alle. Du darfst nicht vergessen, dass Terroristen in allen Formen und Größen auftauchen können. Manchmal sehen sie aus wie Osama bin Laden, ja. Aber Ted Kaczynski war auch ein Terrorist und er sah aus wie die meisten anderen Wissenschaftsprofessoren in diesem Land. Timothy McVeigh war ein Terrorist und der sah aus wie ein Pizzalieferant. Manchmal kommt Terrorismus in Formen, die man so nie erwartet hätte.“


  „Richtig. Und in diesem Fall wissen wir immer noch nicht, was diese Terroristen motiviert und was sie wollen. Wir wissen nur, was für eine Art Waffe sie benutzt haben.“


  „Diesen schicken Laser“, sagte Carl.


  „Ganz genau. Einen Hochenergielaser. Das unterscheidet diese Terroristen von Kaczynski oder McVeigh. Diese Typen benutzten ziemlich einfache Waffen. Jeder mit einer Internetverbindung und ein wenig Sachverstand kann lernen, so etwas in ein paar Stunden mit Dingen, die man in einem Baumarkt kaufen kann, selbst zusammenzuschustern. Bei einem Hochenergielaser sieht die Sache deutlich komplizierter aus. Die Teile, die man für so was braucht, kriegt man nicht im Baumarkt nebenan, und selbst wenn, wüsste der Durchschnittsirre nicht, was er damit anfangen sollte. Daher lautet die Frage, wie diese Terroristen an das nötige Fachwissen gekommen sind?“


  „Könnte ein Wissenschaftler oder Techniker sein, der umgedreht wurde“, tippte Carl.


  „Könnte sein. Doch jemand mit solchen Fähigkeiten wäre in der Gesellschaft hoch angesehen. Man würde ihn gut bezahlen und ihm Respekt zollen. Solche Leute geraten für gewöhnlich nicht in Versuchung, sich gegen das System zu wenden, das sie so gut entlohnt.“


  „Es sei denn, es ist jemand, der das Gefühl hat, dass man ihn nicht gut genug entlohnt“, gab Carl zu bedenken.


  „Die Möglichkeit besteht immer. Allerdings habe ich das Gefühl, dass wir uns mit hoher Wahrscheinlichkeit einer Situation gegenübersehen, in der unser Experte gegen seinen beziehungsweise ihren Willen gezwungen wird, den Terroristen zu helfen. Ich denke, wir sollten die Augen nach einem Entführungsfall offen halten.“


  Carl nippte an seinem Kaffee und zuckte zusammen, als er sich die Zunge verbrannte. „Da bin ich mir nicht ganz sicher. Jeder, der an so einem hochkarätigen Waffenprojekt arbeitet, müsste eine ziemlich hohe Sicherheitsfreigabe haben. Während meiner Zeit beim FBI gehörte es zu den Aufgaben der lokalen Außenstellen, solche Leute im Auge zu behalten. Falls da jemand mit einer hohen Sicherheitsfreigabe verschwunden wäre, hätte sein oder ihr Chef einen Riesenaufstand gemacht.“


  „Also vielleicht doch keine Entführung“, sagte Derrick. „Womöglich ist es eine Form von Erpressung. Oder ein Familienmitglied des Experten ist entführt worden und wird als Druckmittel gefangen gehalten.“


  „Die Theorie gefällt mir schon besser. Wie finden wir diesen Experten, der in Schwierigkeiten steckt?“


  Derrick starrte in seine Kaffeetasse, als würde die Antwort darauf irgendwo in der schwarzen Brühe treiben. „Wir haben es hier mit einem recht speziellen Fachgebiet zu tun. Vermutlich gibt es hierzulande nicht mehr als ein Dutzend Leute, die über dieses Wissen verfügen, wenn überhaupt. Ich wette, dass wir, wenn wir mit der Suche beginnen, immer wieder über dieselben Namen stolpern werden. Lass uns einen Blick in Aufzeichnungen, akademische Fachzeitschriften und so weiter werfen, eine Liste mit möglichen Namen erstellen und sie dann unauffällig überprüfen.“


  „Klingt gut“, erwiderte Carl.


  Ruhig und eifrig beugten sich die Storm-Jungs über ihre Geräte. Carl Storm hatte beim FBI angefangen, bevor es elitär und durch Film und Fernsehen so berühmt geworden war. Er war jeden Tag in dicksohligen Schuhen und billigen Anzügen zur Arbeit gegangen. Seiner Ansicht nach musste man einen Fall von Grund auf bearbeiten – keine Abkürzungen, keine Nachlässigkeiten – und Derrick hatte diese Ermittlungsmethoden von ihm gelernt.


  Während die Stunden verstrichen, sprachen die beiden nur wenig miteinander. Würdest du das mal eben … ? Darum musst du dich nicht … Hast du das schon …? Ich schicke dir mal eben ein PDF von …


  Sie mussten die Sätze noch nicht einmal beenden. Es war beinahe so, als hätten die Männer ihre Gehirne miteinander verbunden, und das hatte ihre Denkleistung nicht einfach nur verdoppelt, sondern vervierfacht.


  Sie arbeiteten stetig und ohne Pause. Carl verwaltete die Liste, die er mit sorgfältigen Großbuchstaben auf seinem Notizblock niederschrieb. Wie sich herausstellte, kamen bei ihrer Suche weniger Namen heraus, als Derrick angenommen hatte. Als sie bei zwanzig angekommen waren, stießen sie immer wieder auf Namen, die ihnen bereits untergekommen waren.


  Es war etwa zwei Uhr morgens, als Derrick sagte: „Okay. Ich glaube, dass wir hier einen guten Ansatzpunkt gefunden haben. Lass uns die Liste aufteilen, die Leute überprüfen und sehen, ob etwas dabei herumkommt.“


  Sie hatten zwar keinen Zugang zu den Datenbanken, in die sich Jedidiah Jones’ Techniker hacken konnten, aber als Ex-Privatdetektiv kannte sich Derrick mit der Suche in Behördendaten aus. Und Carl war noch nicht so lange im Ruhestand, dass er seinen scharfen Verstand eingebüßt hätte.


  Eine weitere Stunde verstrich. Carl machte eine weitere Kanne Kaffee, dann taute er ein paar tiefgefrorene Hefeschnecken auf, ein typisches Beispiel für die Gourmetkochkünste eines Junggesellen, mit denen Derrick aufgewachsen war. Obwohl er mittlerweile zu einem Feinschmecker geworden war, verspürte Derrick noch immer eine gewisse Nostalgie angesichts dieser gefrorenen, vorgefertigten, eingeschweißten süßen Masse aus seiner Jugend. Für ihn war es Futter für die Seele.


  Keiner der Männer sprach von Schlaf oder auch nur Müdigkeit. Das Durchhaltevermögen der Storms – vom Vater an den Sohn vererbt – war legendär.


  Es war kurz vor vier, als Derrick verkündete: „Ich hab hier was. William McRae.“


  „Der Typ mit dem Artikel in Applied Physics Letters?“, fragte Carl, als habe er schon seit Jahren ein Abo dieser Zeitschrift.


  „Ja, genau. Sieh dir das hier mal an.“


  Derrick drehte sein Tablet herum, damit sein Vater es sich ansehen konnte. Die Schlagzeile stammte aus einer Wochenzeitung in Nordkalifornien mit dem Namen Hercules Express: LOKALER WISSENSCHAFTLER VERMISST, EHEFRAU SUCHT NACH ANTWORTEN, war dort zu lesen.


  „Er ist vor drei Wochen verschwunden“, sagte Derrick. „Er ist eines Tages joggen gegangen und nicht zurückgekommen. Zwischen den Zeilen kann man lesen, dass die Polizei zu Beginn einiges unternommen hat, aber schließlich davon ausging, dass er einfach abgehauen ist. Hier ist noch etwas.“


  Derrick tippte auf sein Tablet und ein weiterer Artikel aus dem Hercules Express erschien: MITHILFE DER ÖFFENTLICHKEIT BEI DER SUCHE NACH VERMISSTEM WISSENSCHAFTLER ERBETEN.


  Während Carl den Artikel überflog, fuhr Derrick fort: „McRae passt. Er hat am MIT studiert und seinen Magister und seinen Doktor in Physik in Berkeley gemacht. In den Siebzigern begann er am Lawrence Livermore National Laboratory, das Forschungsverträge mit mehreren Bundesbehörden hat, mit der Arbeit an Festkörperlasern. Schließlich übernahm McRae sogar die Leitung des Laserprogramms und während seine praktische Arbeit mit Sicherheit der Geheimhaltung unterlag, wurden seine theoretischen Arbeiten überall veröffentlicht. Drei Leute, mit denen er hin und wieder gemeinsam etwas publizierte, stehen auch auf unserer Liste. Der Unterschied besteht darin, dass sie immer noch dort arbeiten. McRae gründete seine eigene Beratungsfirma und bastelte noch ein wenig an seinem Laser, doch wie es aussieht, war das nur ein Hobby. Er ging vor drei Jahren in den Ruhestand.“


  Carl schnippte mit den Fingern.


  „Deshalb ist niemandem sein Verschwinden aufgefallen“, sagte er. „Als er in den Ruhestand ging, verlor er auch seine Sicherheitsfreigabe. Ist schon verwunderlich, wie schnell die Welt dich vergisst, sobald du nicht mehr im aktiven Dienst bist.“


  Derrick ignorierte den Kommentar. „Also sind wir uns in diesem Punkt einig: Wenn du ein Terrorist wärst und jemanden entführen wolltest, der dir hilft, einen riesigen, angsteinflößenden Laser zu bauen – und du jemanden wolltest, der vom Radar verschwunden ist –, wäre er der richtige Mann. Es sieht aus, als hätten sich die Behörden vor Ort zumindest alle Mühe gegeben, den Kerl zu finden. Denkst du, ihnen ist etwas entgangen?“


  „Ich wette, dass es da in Kalifornien eine besorgte Witwe gibt, die dir diese Frage nur zu gern beantworten würde“, erwiderte Carl.


  „Ja, da gibt es nur ein Problem.“


  „Und das wäre?“


  „Alle kommerziellen Flugzeuge müssen am Boden bleiben.“


  „Kannst du nicht den Zug nehmen? Oder das Auto?“


  „Keine Zeit“, sagte Derrick. „Ich muss Jones anrufen. Ich bin mir sicher, dass die Air Force noch fliegt. Er kann dafür sorgen, dass ich an Bord eines Militärjets gelange.“


  „Du weißt doch, was ich von dieser Schlange halte.“


  „Ja, weiß ich“, entgegnete Derrick. „Aber im Moment bleibt mir keine andere Wahl.“


  Carl schnaubte. Er hatte seinen Unmut über Jedidiah Jones schon häufiger geäußert. Doch selbst der liebevollste Vater, der sein Kind nur beschützen will, muss irgendwann einsehen, dass es seine eigenen Entscheidungen treffen muss. Alles, was ein Vater dann noch tun kann, ist, zu hoffen, dass er seinem Kind die richtigen Werte beigebracht hat und es die richtigen Entscheidungen trifft.


  Derrick widmete sich wieder seinen Notizen. „In dem einzigen Artikel, den William McRae nach Beginn seines Ruhestands veröffentlicht hat, lobte er die Vorzüge eines Promethiumlasers. Es war eine Ergänzung zu seiner Arbeit aus den Achtzigern.“


  „Promethium? Das klingt irgendwie nach Comic.“


  „Nein, das ist ein echtes Element. Ich habe es nachgeschlagen. Nummer einundsechzig im Periodensystem, benannt nach dem Titanen der griechischen Mythologie, der den Göttern das Feuer gestohlen hat und es den Menschen gab.“


  „In Zeiten wie diesen wünschte ich, wir könnten es zurückgeben“, sagte Carl und erhob dann seine Kaffeetasse. „Auf Lieutenant Marlowe, wo auch immer er sein mag. Wir tun unser Bestes, Kumpel.“


  Carl trank und stellte dann seine Tasse ab. Und Derrick wusste, dass die Gedanken seines Vaters einmal mehr zu einem kleinen von Napalm verbrannten Mädchen zurückwanderten, das seine letzten Atemzüge tat.


  NEUN


  WESTLICH VON LUXOR, Ägypten


  Marmor sollte nicht hohl klingen.


  Katie Comely besaß zwar im Gegensatz zu Professor Raynes kein Diplom in Geologie, doch sie hatte genügend Wochen hier unten in der Krypta gearbeitet, um genau zu wissen, wie es klang, wenn man etwas auf den Boden fallen ließ.


  Es klang solide. Wie ein Klonk. Als befände sich nichts weiter als ein paar Hundert Meter Sand darunter, Gestein und dann die Erdkruste – alles feste Substanzen bis hinunter zum geschmolzenen Planetenkern.


  Doch danach klang es nicht, als sie ihren Hammer fallen ließ. Es war eher ein Tock. Als befände sich eine Luftkammer darunter – eine kleine Kammer vielleicht oder eine Art Öffnung, in der ein Echo entstand.


  Als sie es zum ersten Mal hörte, konnte sie es kaum glauben. Sie nahm an, dass sie zu viel Zeit unter der Erde verbracht hatte und ihre Sinne ihr einen Streich spielten. Daher hob sie den Hammer auf und ließ ihn noch einmal fallen. Da war es wieder: Tock. Sie ging zu einer anderen Stelle. Klonk. Zurück zur ersten Stelle. Tock.


  Es bestand kein Zweifel. Katie hatte gerade eine Kiste mit ein paar üblichen Artefakten zugemacht – einige Urnen, die nicht von großem Interesse waren, Werkzeuge von längst vergessenen Arbeitern, ein Stück Wand mit Hieroglyphen, auf der die Bedeutsamkeit eines Pharaos gerühmt wurde, der über Unterägypten geherrscht hatte, bevor es vor fünftausend Jahren mit Oberägypten vereint worden war. Außerhalb der Krypta auf der Oberfläche mühten sich einige angeheuerte Arbeiter, die sich um die groben Arbeiten kümmerten, gerade unter Aufsicht einiger Doktoranden mit einer weiteren Kiste ab.


  Sie hatte die Krypta für sich allein. Sie strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht, die sich aus ihrem Pferdeschwanz gelöst hatte. Vielleicht sollte sie erst die anderen holen, bevor sie weitermachte, es sei denn …


  Nun ja, vielleicht war es auch gar nichts, richtig?


  Oder vielleicht war es auch der größte Fund seit Tutanchamun.


  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Sie ging in die Ecke, in der das Brecheisen lag, und brachte es zu dem fraglichen Stück Marmor. An den Seiten befanden sich schmale Schlitze, wo es auf die anderen Marmorstücke traf. Sie setzte das Brecheisen vorsichtig darunter an und achtete darauf, den Stein nicht zu beschädigen. Dann zog sie.


  Das Brecheisen war lang genug, dass genügend Hebelkraft entstand, um den schweren Stein anzuheben. Allerdings nur ein kleines Stück. Hoffnungsvoll warf sie einen Blick darunter.


  Und ja, da war tatsächlich eine Öffnung, wo eigentlich fester Untergrund hätte sein sollen. Keine Frage. Aber ohne den Stein aus dem Weg zu bewegen, konnte sie nicht feststellen, wie tief die Öffnung hinabreichte. Ihr Blickwinkel war falsch.


  Ihr Herz schlug nun doppelt so schnell wie gewöhnlich. Jeder Archäologe kannte die Geschichte von Howard Carter, dem Mann, dem man den Fund von Tutanchamun zuschrieb, dem Mann, der nicht glauben wollte, dass schon jede Grabkammer gefunden und geplündert worden war. Er suchte jahrelang weiter, bis er eine Treppe fand, die ins Nichts zu führen schien. Als er sie hinunterstieg, fand er eine versiegelte Tür, hinter der die letzte Ruhestätte eines kaum bekannten Kindkönigs lag, die seit Jahrtausenden unangetastet geblieben war.


  Handelte es sich hierbei um eine ähnliche Situation? Würde sie noch lange die Geschichte erzählen, wie sie den Hammer hatte fallen lassen, ihr das hohle Geräusch unter dem Stein aufgefallen war und sie den Mut gehabt hatte, die Sache zu untersuchen? Oder würde Raynes die ganze Anerkennung für sich beanspruchen und ihre Rolle auf ein Minimum reduzieren, sodass sie nur als Fußnote auftauchte? Wer war diese Post-Doktorandin überhaupt?


  Diese Gefahr würde zunehmen, wenn sie sich an die Oberfläche begab und bat, dass ihr jemand mit der Marmorplatte half. Raynes mochte darauf bestehen, als Erster hineinzusteigen – er oder einer der aggressiveren männlichen Doktoranden, die behaupten würden, dass ihre Kraft gebraucht wurde.


  Wenn sie die Platte jedoch allein zur Seite schieben und den Fund selbst machen konnte, bestand diese Gefahr nicht.


  Sie schaute sich in dem Teil der Krypta um, in dem sie gearbeitet hatte. In einer anderen Ecke stand ein Hubwagen, den die Arbeiter benutzten, um die Kisten nach draußen zu schaffen. Sie rollte ihn neben die Platte und benutzte eine Hand, um den Marmor mithilfe des Brecheisens anzuheben. Als die Platte gerade hoch genug vom Boden weg war, schob sie den Hubwagen mit der anderen Hand darunter.


  Dann pumpte sie ihn hoch und der Marmor hob sich langsam, bis er weit genug vom Boden weg war, dass sie unter der Platte hindurchkriechen konnte. Ihr Atem ging schwer. Sie wischte sich die Stirn ab und leuchtete mit ihrer Taschenlampe in die Öffnung. Der Strahl verlor sich in der Dunkelheit.


  Es war ein Durchgang, so viel war sicher. Aber wohin?


  Sie ging zu ihrem Rucksack hinüber, holte ihre Stirnlampe heraus, setzte sie auf und schaltete sie ein. Auf diese Art behielt sie die Hände frei. Sie legte sich flach auf den Bauch und schob sich auf die Öffnung zu, bereit hinunterzuklettern. Sie warf einen letzten nervösen Blick auf den Hubwagen. Falls er versagte – falls die Marmorplatte wegrutschte oder der Wagen von irgendetwas getroffen wurde –, säße sie da unten fest. Sie hätte keine Chance, eine so große Steinplatte ohne Hilfe zu bewegen. Ihr stünde eine lange einsame Zeit bevor, bis sie jemand fand.


  Falls man sie überhaupt fand. Ihr kam der Gedanke, dass sie jemandem sagen sollte, was sie vorhatte.


  Aber dann könnten sie versuchen, es ihr auszureden, oder selbst hinuntersteigen, oder …


  Sie holte ein letztes Mal tief Luft, schob sich unter die Platte und mit dem Kopf voran durch die Öffnung. Sie war kaum breiter als Katie selbst – und Katie war schlank –, doch so fiel es ihr leichter, sich auf ihrem Weg nach unten an den Seiten festzuhalten. Nach knapp drei Metern spürte sie, dass der Gang abknickte und nach und nach flacher wurde. Katie blieb gerade genug Platz, um sich bäuchlings voranzuschieben.


  Der Durchgang – ja, es war tatsächlich ein Gang – war mit Lehm ausgekleidet worden, der schon vor sehr langer Zeit ausgehärtet war und einen effektiven Schutz vor einem Einsturz bot. Katie richtete den Blick auf den Tunnel vor ihr. Der Schein ihrer Stirnlampe war begrenzt und sie musste sich anstrengen, um etwas dahinter erkennen zu können.


  Sie konzentrierte sich so sehr darauf, in die Dunkelheit zu starren, dass ihr zunächst gar nicht auffiel, dass etwas auf sie zukam. Ihre Ohren teilten es ihr zuerst mit. Es klang wie ein Schnappen.


  Dann fiel das Licht ihrer Lampe auf einen Kaiserskorpion. Katie schrie auf. Er kam auf sie zu. Und zwar schnell. Er musste mindestens zwanzig Zentimeter lang sein und er hatte seinen Stachel in die Luft gereckt.


  Raynes hatte all seine Studenten – besonders die amerikanischen, die keinerlei Erfahrungen mit den giftigen Arthropoden hatten – angewiesen, ihre Schuhe und Betten zu überprüfen, bevor sie hineinschlüpften. Skorpione liebten dunkle, enge Orte, sagte er.


  Allerdings hatte er ihnen keine Anweisungen gegeben, was sie tun sollten, falls einer in einem Tunnel auf sie zukam. Einer der Arbeiter war vor ein paar Wochen von einem Skorpion in den Arm gestochen worden. Das sofort verabreichte Gegengift hatte jedoch nicht verhindert, dass der Arm auf die Größe eines Fußballs angeschwollen war, und gegen die Schmerzen hatte es auch nicht geholfen. Das Stöhnen des Mannes war im ganzen Camp zu hören gewesen. Zuletzt war ihr zu Ohren gekommen, dass die Wunde sich infiziert hatte und der Mann Gefahr lief, seinen Arm zu verlieren.


  Der Skorpion kam näher. Sie schrie erneut auf, als ob ihr das irgendwie helfen würde. Konnten Skorpione überhaupt hören?


  Sie versuchte, sich rückwärts durch den Gang zu schlängeln, doch die Kreatur kam schneller auf sie zu, als sie sich in solch einem engen Gang bewegen konnte. Vermutlich war sie in die Nähe eines Nests geraten. Die Kreatur war auf jeden Fall kampfbereit.


  Doch das galt auch für Katie. Sie war nicht so weit gekommen – in dieses Land, in diese Gruft, in dieses Loch –, um sich von einem Insekt einschüchtern zu lassen. Sie ballte ihre Hand zur Faust und ließ den Skorpion näher kommen. Näher. Noch näher.


  Als der Skorpion zum Stich ausholte, schlug Katie mit der Faust zu. Sie spürte und hörte, wie der Hautpanzer brach. Sie zog ihre Faust zurück und schlug ein zweites Mal zu, dann ein drittes. Sie wartete nicht ab, um zu sehen, ob der Körper sich noch bewegte. Sie wollte kein Risiko eingehen.


  Erst als sie das Gefühl hatte, dass ihre Hand nun nass genug von den Innereien des Skorpions war und dieser demnach keinesfalls mehr am Leben sein konnte, warf sie einen Blick darauf. Das Ding war auf jeden Fall platt. Eine grünlich gelbe Flüssigkeit lief auf einer Seite aus dem Körper heraus. Der Stachel, der immer noch nach oben ausgerollt war, zuckte noch ein paar Sekunden lang, bevor auch er endlich aufhörte sich zu bewegen.


  Sie zitterte und atmete dann tief aus. Es erforderte einen eisernen Willen, weiter voranzukriechen, und es gelang ihr nur, weil ihr folgender Gedanke gekommen war: Der Skorpion musste irgendwo hergekommen sein.


  Drei Biegungen später entdeckte Katie, woher. Der Schein ihrer Stirnlampe fiel auf eine größere Öffnung. Sie konnte zwar die gegenüberliegende Wand erkennen, jedoch nichts darunter. Jedenfalls nicht, bis sie aus dem Tunnel raus war. Sie konnte nur sehen, dass die Höhle, ebenso wie der Tunnel, mit Lehm ausgekleidet war, was nahelegte, dass beide schon vor sehr langer Zeit angelegt worden waren. Modernere ägyptische Grabstätten waren für gewöhnlich mit Stein ausgekleidet.


  Der Abstand zwischen Tunnelausgang und Höhlenboden betrug nur wenige Meter, doch sie konnte nicht wirklich erkennen, wo sie landete. Es hätte durchaus sein können, dass es hier nur so vor stechenden Skorpionen wimmelte. Sie ließ sich fallen und kam schnell auf die Füße, bereit, jeden der kleinen Teufel, der ihr zu nahe kam, augenblicklich zu zertreten.


  Doch auf dem Boden befand sich rein gar nichts. Erleichtert darüber, für den Moment außer Gefahr zu sein, leuchtete sie mit ihrer Lampe die Umgebung ab.


  Und ihr stockte der Atem.


  Es war eine weitere Gruft, diese Information entnahm sie den Hieroglyphen an den Wänden. Der Strahl ihrer Lampe fiel auf einen offenen Steinsarkophag an der gegenüberliegenden Wand. Der Steindeckel lag zerbrochen auf dem Boden daneben. Anscheinend waren irgendwann einmal Grabräuber bis hierher vorgedrungen, vielleicht bereits in der Antike, bevor der gesamte Komplex unter Sand begraben worden war.


  Aufmerksam ging sie mit vorsichtigen Schritten langsam auf den uralten Sarkophag zu. Sie lehnte sich darüber und warf einen Blick hinein.


  Und wieder stockte ihr der Atem.


  Darin lag eine in sprödes gelbes Leinen eingewickelte Mumie. Die Totenmaske war, falls es jemals eine gegeben hatte, schon lange weg. Doch der Körper war noch hier. Intakt. Perfekt. Die Arme waren gefaltet, der rechte lag auf dem linken.


  Dies war nicht nur eine Mumie.


  Es war ein Pharao.


  „Oh mein Gott“, flüsterte sie, obwohl sie an diesem Ort ganz allein war.


  Dieser Fund würde maßgeblichen Einfluss auf ihre weitere Karriere haben, es war ein unglaublicher Glücksfund, der ihr gesamtes Leben verändern konnte, und vermutlich würde diese Entdeckung maßgeblich dazu beitragen – oder verändern –, was die Welt über eine der wichtigsten antiken Zivilisationen wusste.


  Allerdings nur dann, wenn diese Mumie nicht dasselbe Schicksal ereilte wie ihre Khufu-Statue. Sie musste sie sicher ins Labor schaffen oder das alles hier war für die Katz.


  Die Nacht war über die Wüste hereingebrochen. Und mit der Nacht kam die Kälte. Der Sand heizte sich unter der gleißenden Sonne schnell auf, kühlte jedoch ebenso schnell aus, sobald die Sonne unterging. Temperaturschwankungen von fünfzehn Grad Celsius und mehr waren keine Seltenheit.


  Katie hatte sich eine Decke umgelegt und starrte ins Feuer. Sie beobachtete, wie die Flammen tanzten und Funken in den Himmel aufstiegen. In den meisten Nächten entfachten sie kein Feuer – es gab nicht viel Holz und das Feuer wirkte wie ein Magnet auf umherstreifende Banditen.


  Doch Professor Raynes hatte verkündet, dass sie den womöglich bedeutendsten Fund der gesamten Expedition gebührend feiern würden. Daher hatten sie ein großes Feuer entzündet. Es folgten allerlei Trinksprüche: auf Katie, auf Raynes, auf Ägypten, auf die Geldgeber der Ausgrabung und alles und jeden sonst, auf den man sein Glas erheben konnte.


  Um sie herum saßen und lagen allerlei betrunkene und/oder dösende Archäologen. Die Doktoranden hatten es besonders übertrieben.


  Nur Katie – die von allen wohl am meisten zu feiern gehabt hätte – nahm an dem Gelage nicht teil.


  Sie starrte gedankenverloren in die Flammen. Den Großteil ihres Lebens war sie Studentin gewesen und hatte Informationen aufgesogen, die von anderen entdeckt und bekannt gemacht worden waren. Nun stand sie an der Schwelle einer bedeutsamen Veränderung: Sie würde bald in der Lage sein, selbst Informationen zu generieren, zum Wissen der Menschheit beizutragen – und nicht nur davon zu zehren. Die Möglichkeit, tatsächlich einen Beitrag zu dem Feld der Wissenschaft zu leisten, das sie so sehr liebte, war beinahe schwindelerregend. Und doch war ihr nur zu bewusst, dass man es ihr im wahrsten Sinne des Wortes jeden Moment weggeschnappt könnte.


  „Ist alles in Ordnung?“


  Sie erschrak, als sie plötzlich eine Stimme hörte, und das Adrenalin schoss durch ihre Adern. Ihre Nerven hatten an diesem Tag ziemlich gelitten.


  „Sie haben mich erschreckt“, sagte sie und legte die Hand auf ihre Brust.


  Professor Raynes tätschelte ihre Schulter. „Tut mir leid, tut mir leid. Ich dachte, Sie hätten mich kommen gehört.“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Sie sollten von uns allen eigentlich am meisten betrunken sein“, bemerkte er. „Warum sind Sie noch nüchtern?“


  „Weil ich mir Sorgen mache.“


  „Weswegen denn?“


  Sie wies mit dem Kopf in Richtung der Arbeiter, die gerade außer Hörweite saßen. „Wegen denen. Sie wissen genau, was wir da unten gefunden haben. Und ich bin mir sicher, dass sie anhand der allgegenwärtigen Aufregung erahnen können, wie wertvoll es ist. Wenn nur einer von ihnen zurück in die Stadt läuft und herumerzählt, dass wir hier eine große Entdeckung gemacht haben – wie lange wird es dann wohl dauern, bis wir eine weitere Staubwolke auf uns zukommen sehen, vor der eine Horde Banditen heranrast?“


  Raynes nickte. „Darüber habe ich auch schon nachgedacht …“


  „Wir müssen mehr tun, als nur nachzudenken!“


  „Beruhigen Sie sich, beruhigen Sie sich“, sagte er und hielt die Hände hoch wie ein Schülerlotse, der Schulkinder vom Überqueren der Straße abhalten wollte. „Ich bin gerade dabei, einige Schritte dagegen einzuleiten.“


  „Sagen Sie mir bitte nicht, dass Sie noch mehr Wachleute anheuern wollen. In dem Moment, in dem wir sie brauchen, nehmen die ja doch nur die Beine in die Hand und rennen, was das Zeug hält“, sagte sie und war sich bewusst, dass sie etwas weinerlich klang. „Ich würde die Bastarde eher selbst erschießen, als mich auf diese Witzfiguren zu verlassen.“


  „Nein, nein, mit denen sind wir durch. Ich habe Kontakt mit der IAPL aufgenommen.“


  „Ähm … okay?“, sagte Katie, der ihre Verwirrung deutlich anzumerken war.


  „Tut mir leid. Die Abkürzung steht für die International Art Protection League. Eine nichtstaatliche Organisation. Sie wurde in Bern in der Schweiz gegründet und hat sich zunächst darauf konzentriert, die Museumsdiebstähle in Europa einzudämmen, indem sie der Polizei der jeweiligen Länder über die Landesgrenzen hinweg bei der Zusammenarbeit half. Allzu oft werden Stücke in einem Land gestohlen und tauchen dann auf dem Schwarzmarkt in einem anderen wieder auf, wo man von dem Diebstahl überhaupt nichts weiß. Sie haben von Beginn an erstaunliche Erfolge erzielt und einige vermögende Geldgeber auf sich aufmerksam gemacht und nun weiten sie ihren Einsatzbereich auf Asien und Afrika aus.“


  „Ich will diese Typen aber nicht erst dann erwischen, wenn die Mumie bereits auf dem Schwarzmarkt auftaucht, ich will …“


  „Das macht die IAPL ja gerade so effektiv. Ihnen ist schon vor einiger Zeit aufgegangen, dass man nicht nur reagieren darf, sondern auch vorausschauend denken muss. Sie senden Teams aus, die aus gewissen Leuten bestehen – ich weiß nicht genau, als was man sie bezeichnen kann –, vermutlich Söldner. Glücksritter. Sie sind hervorragend ausgebildet und ergreifen nicht gleich die Flucht, wenn da ein Typ in einem Pick-up ankommt und in die Luft feuert.“


  „Und sie werden uns helfen?“


  „Wir werden sehen“, sagte der Professor. „Wir haben eine Anfrage gestellt. Wir müssen einfach noch ein Weilchen durchhalten und auf das Beste hoffen. Es wird ein paar Tage dauern, die Mumie zu bergen. Vielleicht sind sie bis dahin hier.“


  Katies Blick richtete sich wieder auf die Flammen. „Das will ich hoffen“, erwiderte sie. „Das will ich wirklich hoffen.“


  ZEHN


  HERCULES, Kalifornien


  Wenn es ein Gutes hatte, für Jedidiah Jones zu arbeiten, war es, dass der Großteil der freien Welt ihm einen Gefallen schuldete.


  Jones hatte einen davon eingelöst, um Derrick Storm einen Platz in einem militärischen Frachtflieger zu verschaffen, der bei Tagesanbruch von der Andrews Air Force Base gestartet war.


  Die Stimmung an Bord war angespannt. Die Medien spekulierten, dass Terroristen für die abgestürzten Flugzeuge verantwortlich waren, auch wenn niemand sich vorstellen konnte, wie sie es anstellten. Die Flugbesatzung hatte sich daher ausgerechnet, da alle kommerziellen Flüge einem Startverbot unterlagen, würden die Terroristen mit mindestens fünfzigprozentiger Wahrscheinlichkeit als Nächstes Militärflugzeuge ins Visier nehmen.


  „Keine Sorge, wir kommen noch nicht einmal in die Nähe von Pennsylvania“, versicherte der Captain Storm.


  Storm nickte einfach, da er dem Mann nicht sagen wollte, dass die Waffe höchstwahrscheinlich mobil war und man sie praktisch überall hinbringen konnte. Kein einziges Gefährt am Himmel war sicher, bis Storm herausfand, wer hinter der Sache steckte und warum.


  Jones war typischerweise mal wieder sehr schweigsam gewesen, als Storm seine Ansichten bezüglich des Lasers und des verschwundenen Wissenschaftlers, der eventuell in die Anschläge involviert war, mit ihm geteilt hatte. „Klingt so, als ob wir dich nach Kalifornien bringen müssten“, war alles, was Jones gesagt hatte.


  Das Flugzeug folgte dem Lauf der Sonne über das Land und kam im leeren Luftraum schnell voran. Es landete in der Bay Area, als der morgendliche Berufsverkehr gerade durch war. Storm fuhr in einem nicht gekennzeichneten Wagen – unglücklicherweise schon wieder ein untermotorisierter Chevrolet –, den er sich bei der Air Force geliehen hatte, raus in das kleine Städtchen Hercules nördlich von Berkeley.


  William McRaes ehemaliges Zuhause war ein großes braunes einstöckiges Haus mit hellbraunen Schlagläden, das auf einem hübschen Stück Land auf einem Hügel stand. Hinter dem Haus entdeckte Storm eine Terrasse, von der aus man einen wundervollen Blick hinunter ins Tal haben musste. Er wettete darauf, dass man an klaren Tagen bis zu den höheren Gebäuden von San Francisco sehen konnte. Immobilienmakler würden das als Millionen-Dollar-Aussicht beschreiben. Obwohl Storm kein professioneller Makler war, wäre er nicht überrascht, wenn das Haus in dieser Nachbarschaft einen solch hohen Preis erzielte, sollte es jemals auf dem Markt angeboten werden.


  Der Rasen war top gepflegt. Die Gartenanlagen ebenso. Überall war eine Ordnung erkennbar, was erahnen ließ, dass ein logischer Verstand hinter der Planung steckte.


  An der Eingangstür hing eine amerikanische Flagge und an der Eiche neben der Einfahrt hatte jemand ein gelbes Band befestigt.


  Storm parkte an der Straße und ging die Einfahrt hinauf, in der Hoffnung, an ihrem Ende ein paar Antworten zu finden.


  Er stieg die fünf Schieferstufen zur vorderen Veranda hinauf, hinter der die Haustür lag. Er betätigte die Klingel und ein Arpeggio erklang. Niemand kam an die Tür. Er klingelte noch mal. Nichts.


  Es war nicht so, dass er einen Termin hatte. Allerdings hatte er auch keine Zeit, einen zu vereinbaren. Er stieg die Stufen wieder hinunter und sah sich um. Nirgends war jemand zu sehen. Er ging zurück zur Garage, an der er auf dem Hinweg vorbeigekommen war. Eine der Garagentüren stand offen. Darin standen zwei Autos.


  Er ging weiter, umrundete die Hausecke und betrat den Garten. Dort kniete eine weißhaarige Frau und grub mit einer kleinen Pflanzkelle in einem mit Mulch bedeckten Blumenbeet. Sie trug Handschuhe mit Blumenmuster, passend zu ihren Gartenclogs.


  „Alida McRae?“, erkundigte sich Storm.


  „Ja.“ Sie sah ihn mit festem Blick aus ihren blauen Augen an.


  „Mein Name ist Derrick Storm. Ich würde Ihnen gern ein paar Fragen zu Ihrem Mann stellen. Macht es Ihnen etwas aus?“


  „Sind Sie von der Polizei?“


  Storm trug einen Blazer und ein Shirt zur Jeans. Sie hielt ihn für einen Polizisten in Zivil.


  „Nein, Ma’am.“


  „Vom FBI?“


  „Nein, Ma’am.“


  Sie rammte die Kelle in die Erde. „Und wer sind Sie dann?“


  „Ich wurde von der Regierung angeheuert. Am besten sage ich nicht, von welcher Abteilung genau.“


  „Und was genau wollen Sie?“


  „Dasselbe wie Sie. Ich will Ihren Mann finden und dafür sorgen, dass er gesund wieder nach Hause kommt.“


  Sie stand auf, zog ihre Gartenhandschuhe aus und ließ sie ins Gras fallen. Dann zog sie ein Handy aus der Tasche und tippte ein paar Zahlen ein.


  „Ma’am?“, fragte Storm.


  Sie antwortete nicht. Sie entfernte sich ein paar Schritte von ihm, sprach jedoch laut genug, dass Storm genau hören konnte, was sie sagte. „Ja, Chief, hier ist Alida McRae. Ein seltsamer Kerl, der behauptet für die Regierung zu arbeiten, ist bei mir zu Hause aufgetaucht und will mir Fragen über meinen Mann stellen. Könnten Sie bitte augenblicklich einen Beamten zu meinem Haus schicken?“ Sie wartete auf eine Antwort. „Ja, Sie können auch gern zwei schicken, wenn Sie wollen. Je mehr desto besser. Vielen Dank.“


  Sie legte auf und sah ihn an. Storm verschränkte die Finger vor dem Körper und dachte daran, zu pfeifen. Jones hatte für Situationen wie diese stets einen Plan in der Hinterhand – Nummern, die man anrufen konnte, vorbereitete Geschichten, die zur Tarnung dienten, Leute, die sich für Storm verbürgen würden. Er wünschte nur, dass er jetzt keine Zeit damit verschwenden müsste.


  „Die Polizei ist bereits auf dem Weg“, erklärte sie. „Ich werde Sie erst überprüfen lassen, bevor ich auch nur ein Wort sage.“


  „Okay.“


  Sie stand da und starrte ihn finster an, die Hände in die Hüften gestemmt. „Ich bin mir sicher, dass sie Sie nach Ihrem Ausweis fragen werden.“


  „Okay“, meinte Storm wieder und wippte auf den Fußballen.


  „Sie reagieren immer ziemlich schnell. Vermutlich sind sie schon in drei Minuten hier.“


  „Gut“, sagte Storm.


  „Gut?“


  „Ja, gut. Je schneller wir das hinter uns bringen, desto früher kann ich mich auf die Suche nach Ihrem Mann machen.“


  Sie starrte ihn noch einen Moment länger an. „Und Sie sagten, Ihre Name sei Storm?“


  „Ja, Ma’am.“


  „Begleiten Sie mich doch auf die Terrasse. Ich mache uns Eistee. Wir können uns dort unterhalten.“


  „Sind Sie sicher, dass Sie nicht auf die Polizei warten wollen?“


  Sie hob ihre Handschuhe und die Pflanzkelle auf. „Ich habe nicht wirklich bei der Polizei angerufen. Die waren sowieso keine Hilfe. Ich wollte nur sehen, wie Sie reagieren. Ich dachte mir, dass Sie bleiben würden, wenn Sie seriöse Absichten hegen. Andernfalls hätten Sie schon längst die Beine in die Hand genommen.“


  Storm lächelte. Er mochte Alida McRae jetzt schon. „Meine Absichten sind seriös.“


  „Um ehrlich zu sein, interessiert mich nicht, wer Sie sind oder für welche Regierungsorganisation Sie arbeiten. Wenn Sie versuchen wollen, meinen Billy nach Hause zu bringen, können Sie mit meiner vollen Unterstützung rechnen.“


  In den folgenden zwanzig Minuten saß Storm auf der Terrasse der McRaes. Vor ihm stand ein Glas Eistee, unter ihm erstreckte sich das Alhambra Valley. Geduldig hörte er sich Alidas Version der Geschichte über das Verschwinden ihres Mannes an.


  Überraschendes gab es nicht zu erzählen. Ihr Mann war verschwunden. Sie wusste nicht warum. Keine seiner Angewohnheiten hatte sich in den Tagen oder Wochen zuvor verändert. Nichts in seinem Verhalten hatte erahnen lassen, dass er irgendwo hinwollte.


  Storm stellte einige Fragen, hatte jedoch nicht das Gefühl, dass neue Erkenntnisse dabei herauskamen. Das Meiste, was sie berichtete, war bereits in den Zeitungen zu lesen gewesen.


  Als er den Eindruck bekam, dass sie ihm nichts mehr über das mysteriöse Verschwinden von William McRae zu berichten hatte, wechselte Storm das Thema. Er berichtete ihr von seinem, mittlerweile bereits zweimal bestätigten, Verdacht, dass ein Hochenergielaser für den Absturz mehrerer Flugzeuge im Luftraum über Pennsylvania verantwortlich war. Darüber hinaus klärte er sie darüber auf, dass er glaubte, die Verantwortlichen hätten möglicherweise ihren Mann dazu gezwungen, ihnen zu helfen.


  Alidas Gesichtsausdruck verdunkelte sich mehr und mehr. „Er hat ziemlich lange mit Hochenergielasern gearbeitet“, sagte sie leise.


  „Ich weiß. Ich bin bei meinen Recherchen immer wieder auf seinen Namen gestoßen. Verfügt er über das nötige Wissen, einen davon herzustellen?“


  Sie nickte nur.


  „Bill hat in den letzten drei Jahren nur einen Artikel veröffentlicht und in dem ging es um die Möglichkeit eines Promethiumlasers“, sagte Storm. „Wissen Sie etwas darüber?“


  „Das kann man wohl sagen. Ich habe ihm dabei geholfen, den Artikel zu schreiben.“


  Storm musste neugierig gewirkt haben, denn Alida beantwortete eine Frage, die er noch nicht einmal gestellt hatte. „Ich habe ihm beim Schreiben all seiner Arbeiten geholfen. Billy ist durch und durch Wissenschaftler. Trotz all der Arbeiten, die er veröffentlicht hat, war es nie seine Stärke, Worte zu Papier zu bringen. Ich hatte Englisch im Hauptfach und bin quasi seit dem Studium seine Ghostwriterin.“


  „Es ist keine Schande, auf einen Ghostwriter zurückzugreifen“, erwiderte Storm. „Einige der besten Bücher, die jedes Jahr veröffentlicht werden, werden von talentierten Schriftstellern zu Papier gebracht, deren Identität niemals an die Öffentlichkeit gelangen wird.“


  „Es hat mir immer Spaß gemacht. Bills Forschungsarbeit bedeutet ihm alles. Wenn ich mich nicht damit auseinandergesetzt hätte, wären ganze Jahrzehnte unserer Ehe verstrichen, ohne dass wir uns viel zu sagen gehabt hätten. Einige der anderen Frauen der Wissenschaftler im Labor geben einfach auf und behaupten, sie könnten nichts von dem verstehen, was ihre Ehemänner tun. Aber ich habe den Eindruck, dass sie damit auf einen großen Teil des Lebens ihrer Partner verzichten. Es ist wirklich nicht so kompliziert, wenn man sich erst mal damit beschäftigt hat.“


  „Denken Sie, dass Sie es mir erklären könnten, Mrs. McRae?“


  „Als Erstes nennen Sie mich bitte Alida. Wenn Sie Mrs. McRae zu mir sagen, fühle ich mich wie eine alte Dame. Und zweitens: Selbstverständlich kann ich es Ihnen erklären. Ich habe nicht geschlafen, während ich all diese Arbeiten geschrieben habe, wissen Sie?“


  „Okay, Alida“, sagte Storm und lächelte. „Fangen wir damit an: Warum Promethium?“


  Zum ersten Mal seit ihrem Zusammentreffen lächelte Alida. „Mögen Sie Science-Fiction, Mr. Storm?“


  „Welcher amerikanische Heißsporn, der mit Ray Bradbury und Rod Serling aufgewachsen ist, tut das nicht?“


  „In dem Fall sind Sie und Billy wohl verwandte Seelen. Einer der Gründe, aus dem er sich dafür entschied, war schlicht und einfach der Name. Ich meine – Promethiumlaser. Das klingt doch einfach cool.“


  „Das stimmt.“


  „Allerdings steckt auch ein wissenschaftlicher Nutzen dahinter. Was wissen Sie über Festkörperlaser?“


  „Vielleicht hätte ich gerade auch noch den Star Trek-Schöpfer Gene Rodenberry erwähnen sollen. Aber das war’s dann auch.“


  Sie lächelte wieder. „Okay. Fangen wir von vorn an und lassen die Science-Fiction weg. Ich werde versuchen, Sie nicht mit Einzelheiten zu langweilen, aber einer der wichtigsten Unterschiede in der Welt der Laser ist der zwischen Dreiniveausystemen und Vierniveausystemen. Es gibt nur eine Handvoll Elemente, die sich für die Herstellung eines Vierniveausystemlasers eignen.“


  „Wo liegt der Unterschied zwischen den beiden Systemen?“


  „Das Vierniveausystem ist hundertmal stärker als ein Dreiniveausystem.“


  „Ein ziemlich großer Unterschied“, sagte Storm.


  „Mutmaßlich wird bei der Konstruktion von neunzig Prozent aller Festkörperlaser Neodym verwendet, das zufälligerweise im Periodensystem direkt neben Promethium steht. Beide Elemente gehören zur Gruppe der Lanthanoide, die … Sie kommen nicht mehr mit, richtig?“


  „Nicht so ganz. Ich habe einen Großteil der Chemiestunden von Mr. Menousek verschlafen, was ich aufrichtig bedaure. Der Teil der Chemie, mit dem ich mich auskenne, beschäftigt sich damit, Bomben zu bauen und zu entschärfen.“


  Sie ließ seine Aussage unkommentiert stehen. „Lanthanoide sind besser unter dem Ausdruck Metalle der Seltenen Erden bekannt. Es gibt unzählige praktische Anwendungsgebiete, jedoch werden sie besonders bei der Entwicklung hochtechnisierter Geräte eingesetzt. Sie werden auf der ganzen Welt abgebaut, von Schweden über Südafrika und Australien bis nach China. Nun ja, wo war ich gerade?“


  „Neodym.“


  „Richtig. Die meisten Laser werden mit Neodym hergestellt, aber Bill hatte schon immer ein Auge auf Promethium geworfen. Jedes Element erzeugt eine andere Wellenlänge, wenn man es in einem Laser verarbeitet. Erinnern Sie sich aus dem Unterricht noch an ROGGBIV? Das ist die Eselsbrücke für das Farbspektrum, wie es in der Natur vorkommt. Im langwelligen Bereich Rot, im kurzwelligen Bereich Violett. Können Sie mir noch folgen?“


  „Auf jeden Fall.“


  „Okay, Promethium liegt im Wellenlängenbereich von neunhundertdreiunddreißig Nanometern und damit außerhalb des sichtbaren Bereichs. Doch wenn man einen Caesium-Filter davorsetzt, strahlt es im Bereich von vierhundertneunundfünfzig Nanometern. Das ergibt ein pures strahlendes Blau, das beste Blau, das man aus einem vierstufigen Element gewinnen kann.“


  „Sind Sie sicher, dass nicht Sie der führende Wissenschaftler bei der Erstellung des Artikels waren?“, neckte Storm sie. „Es ist erstaunlich, wie gut Sie die Zahlen im Kopf haben.“


  „Haben Sie jemals einen wissenschaftlichen Fachartikel verfasst? Man schreibt ihn und schreibt ihn noch mal neu und nimmt so viele Veränderungen daran vor, damit so eine blödsinnige Gutachterkommission zufrieden damit ist, dass man am Ende das Gefühl hat, man hätte das Ganze auswendig gelernt. Nun ja, jedenfalls ist der Wert vierhundertneunundfünfzig Nanometer wichtig, da sich herausstellte, dass dies die perfekte Wellenlänge ist, um die Atmosphäre der Erde zu durchdringen, die mitten am Tag ja auch ziemlich blau ist. Es entsteht also kaum Energieverlust.“


  „Wenn man also einen Hochenergielaser entwickeln wollte, mit dem man, sagen wir mal, Flugzeuge vom Himmel schießen will, würde es sich also perfekt eignen?“


  „Bill hat immer gesagt, dass ein Hochenergiepromethiumlaser eine unglaubliche Waffe abgeben würde“, bestätigte sie.


  Storm trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte. Manchmal hasste er es, recht zu haben. Sie goss ihm noch etwas Eistee aus einer Glaskaraffe nach, an der sich außen Kondenswasser gebildet hatte. Storm setzte zu seiner nächsten Frage an, nachdem sie sein Glas aufgefüllt hatte.


  „Ich würde Ihnen gern noch eine Frage stellen: Wenn Promethium solch ein großes Potenzial hat, warum hat er dann während seiner Zeit am Lawrence Livermore nicht öfter damit gearbeitet? Warum hat er nicht versucht, so etwas fürs Militär zu entwickeln? Warum hat er damit gewartet, bis er in den Ruhestand ging?“


  „Oh, richtig. Promethium war … es war, glaube ich, mehr so eine Art Hobby für Bill. Einerseits weil es leicht radioaktiv ist, also ist der Umgang damit nicht ganz so einfach. Man kann die Strahlung leicht abschirmen, daher habe ich mir nicht allzu viele Sorgen darüber gemacht. Tatsächlich wurde Promethium in den Batterien der ersten Herzschrittmacher verwendet. Aber als Lithium-Batterien auf den Markt kamen, die viel leichter und schmaler waren, wurde Promethium nicht länger gebraucht. Doch der ausschlaggebende Grund dafür, dass die Arbeit mit Promethium eingeschränkt ist, nun ja, erinnern Sie sich noch daran, dass ich erwähnte, Promethium gehöre zur Gruppe der Seltenen Erden?“


  „Ja.“


  „Es ist womöglich die seltenste der Seltenen Erden. Bill sagte, es gäbe auf der gesamten Erdoberfläche nicht mehr als fünfeinhalb Kilogramm von diesem Zeug. Niemand hat jemals ein großes Promethiumvorkommen entdeckt. Bill hat stets mit sehr kleinen Mengen davon gearbeitet. Ich habe die Mengen immer gesehen, die sie ihm zuschickten, bevor er es kristallisierte. Es war stets ein wenig weißes Pulver in einer kleinen durchsichtigen Plastiktüte. Es sah fast so aus, als handele es sich um irgendwelche Drogen, doch das Pulver war nicht so fein. Eher ein Granulat.“


  „Und irgendjemand hatte es, was, irgendwo in einer Mine gefunden?“


  „Oh, nein. Es stammte aus einem Kernreaktor. Promethium kommt nicht in der Natur vor, zumindest hat Bill mir das erzählt. Deshalb klingt für mich all dieses Zeug, das Sie über einen Hochenergiepromethiumlaser erzählen, etwas abwegig. Hochenergielaser benötigen recht große Kristalle – je größer der Kristall, desto stärker der Laser. Billy war derjenige, der die Berechnungen durchführte, daher kann ich ihnen keine genaue Zahl nennen. Allerdings weiß ich, dass man mehrere Hundert Kilogramm Promethium brauchen würde, um einen Kristall herzustellen, der groß genug ist, um einen Hochenergielaser herzustellen, der solch einen Schaden anrichten kann, wie Sie ihn beschrieben haben.“


  Storm starrte in seinen Eistee und beobachtete einen Zitronenkern, der in der hellbraunen Flüssigkeit schwamm.


  „Könnte jemand mit Zutritt zu einem Kernreaktor eine solch große Menge Promethium herstellen?“, fragte er.


  „Ich denke nicht. Man gewinnt es bei der Spaltung von Plutoniumatomen und an die kommt man nicht so leicht. Außerdem ist der Prozess sehr langwierig. Das von Bill benutzte Promethium stammte aus dem Oak Ridge Laboratory in Tennessee. Selbst in Zeiten hoher Auslastung, als man dort Promethium für diese Batterien gewann, stellten sie nicht mehr als sieben Kilogramm pro Jahr her. Bis man ein paar Hundert Kilogramm zusammen hätte, wäre das ältere Zeug bereits zerfallen. Selbst das stabilste Promethium hat eine Halbwertszeit von weniger als drei Jahren.“


  „Wie bekäme jemand also genug Promethium zusammen, um so ein Ding zu bauen?“


  Alida schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Die einzig gute Nachricht ist, egal wie viel Promethium sie auch haben mögen, es wird nur eine gewisse Zeit halten. Während des Zerfallsprozesses von Promethium entstehen Unreinheiten im Kristall. Der Kristall, den Bill für diesen Artikel gemacht hat, den er geschrieben hat, hat irgendwann nicht mehr funktioniert.“


  „Wie lange hat das gedauert?“


  „Ein paar Monate.“


  „Das heißt also, derjenige, der diese Waffe in seinem Besitz hat, kann sie in naher Zukunft ungestraft weiter einsetzen?“


  „Ich fürchte, ja.“


  „Zwar würde sie in ein paar Monaten nicht mehr funktionieren, aber wenn sie an weiteres Promethium kommen, könnten sie eine weitere Waffe herstellen.“


  „Ganz genau.“


  Storm nippte an seinem Tee. „Auf eine verquere Weise sind das gute Nachrichten für Sie.“


  „Wie das?“


  „Weil das bedeutet, dass die Entführer Ihren Mann am Leben lassen werden. Und wenn er am Leben ist, werde ich ihn finden.“


  „Werden Sie? In Ihrer Eigenschaft als … Auftragnehmer der Regierung?“


  „Nein. In meiner Eigenschaft als menschliches Wesen.“


  Alida erwiderte nichts darauf. Sie hatte eine Hand über ihren Mund gelegt. Storm bemerkte, dass sich ihre Augen mit Tränen füllten.


  In einem leeren Haus mit einem ZU VERKAUFEN-Schild vor der Tür ein Stück die Straße runter, verborgen hinter halb zugezogenen Gardinen, sprach ein Mann in ein Bluetooth-Gerät an seinem Ohr.


  „Ja, er ist immer noch da“, sagte er mit einem Akzent, der irgendwo aus der Gegend südlich der Mason-Dixon-Linie stammte.


  Der Mann hatte kurzgeschorenes Haar, eine Nase, die schon mehrmals gebrochen gewesen war und ein Kinn, das doppelt so breit war, wie es sein müsste. Eine geladene Bushmaster Carbon-15 mit einem Zielfernrohr der Marke Trijicon ACOG 4X32 lehnte neben ihm an der Wand. Er trug einen Colt Kaliber .45 in einem Schulterholster und ein Buck Knife in einer Scheide am Fußgelenk.


  Doch das auffälligste Merkmal an ihm war ein Feuermal, das sich vom Haaransatz über die gesamte rechte Gesichtshälfte zog.


  „Woher soll ich das wissen?“, sagte er als Antwort auf irgendeine Frage, die man ihm gestellt hatte. „Soll ich etwa da rübermarschieren, an die Tür klopfen und ihn nach seiner verdammten Visitenkarte fragen?“


  Die Stimme am anderen Ende antwortete etwas. Der Mann mit dem Feuermal nahm die Bushmaster hoch und spähte wie durch ein Fernglas durch das Zielfernrohr, um sich den Chevy genauer anzusehen, mit dem Storm nach Hercules gefahren war.


  „Es ist auf jeden Fall ein Regierungsfahrzeug, so viel ist sicher“, berichtete der Mann. „Es hat weiße Nummernschilder und all das. Aber es sind keine weiteren Abzeichen zu erkennen, die …“


  Der Mann wurde unterbrochen. Er hörte einen Moment zu, dann sagte er: „Nein, nein. Das will ich Ihnen doch gerade erklären. Der Typ ist nicht von der lokalen Polizei. Die behandeln die ganze Sache so, als wäre McRae einfach abgehauen. Sie haben nichts gefunden, weil es nichts zu finden gab. Ich sage Ihnen doch, dass wir diesen Teil echt gut hinbekommen haben. Außerdem geht sie immer zu ihnen. Nach den ersten paar Tagen sind die nicht mehr zu ihr gekommen.“


  Er senkte die Waffe. Am anderen Ende der Leitung wurde weitergeredet.


  „Keine Ahnung“, erwiderte er. „Vielleicht hat sie jemanden angerufen, der jemanden vom FBI angerufen hat? Allerdings sieht es nicht nach FBI aus. Die fahren dicke Karren, Caprices und so. Ich habe gedacht, der Wagen wäre vielleicht vom Militär, aber der Typ, der ausgestiegen ist, sah nicht nach Militär aus. Er war zwar so groß, als wäre er beim Militär – also so groß, dass er bei den Special Forces sein könnte –, aber er trug keine Uniform. Und die Haare stimmten nicht. Verdammt, vielleicht macht er nur eine Volkszählung oder so was?“


  Der Mann empfing eine Anweisung.


  „Okay. Ich drücke ein paar Mal ab, sobald er aus dem Haus kommt.“


  Es folgte eine weitere Pause in der einseitigen Unterhaltung. Er hob die Waffe wieder auf und sah durch das Zielfernrohr, während er sprach.


  „Ja, ja. Haben Sie das Zeug gekriegt, dass ich Ihnen kürzlich geschickt habe?“


  Es erklang eine kurze Bestätigung, dann fuhr er fort: „Nein, ich sagte Ihnen doch, sie hat gar nichts gesehen. Sie hat mich noch nicht ein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Ich war in meinem kleinen Versteck, als ich die geschossen habe, aber es sieht so aus, als hätte ich gleich neben ihr gestanden. Das sollte Ihren Wissenschaftler ordentlich auf Trab halten. Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie mehr brauchen.“


  Er nickte, als weitere Worte aus seinem Bluetooth-Gerät zu hören waren.


  „Ja, ich bin vorbereitet. Ich kann sie jederzeit ausknipsen. Geben Sie mir einfach Bescheid und die alte Dame ist so gut wie weg vom Fenster.“


  Die Stimme am anderen Ende wollte die Unterhaltung fortführen, doch der Mann beendete sie. In seinem Sucher bewegte sich etwas. Der Mann, der in dem großen Wagen der Regierung gekommen war, ging die Stufen herunter. Der Mann mit dem Feuermal visierte den Kopf des großen Mannes mit seinem Zielfernrohr an.


  „Warten Sie mal, warten Sie mal. Es ist so weit. Er kommt raus. Ich drücke gleich ab.“


  Eine weitere lange Sekunde behielt er den großen Mann im Sucher.


  Dann senkte er die Waffe und griff nach seiner Kamera, die vor ihm auf dem Boden lag. Sie verfügte über eine Dreihundert-Millimeter-Linse, mit der er den großen Mann näher heranzoomen konnte. Nachdem der Autofokus das Bild scharfgestellt hatte, drückte der Mann mit dem Feuermal auf den Auslöser. Die Kamera machte zwei Dutzend Bilder in weniger als zwei Sekunden.


  Der Mann warf einen kurzen Blick auf das Kameradisplay, bereit noch mehr Bilder zu schießen, falls es nötig sein sollte.


  Doch das war es nicht. Er hatte diesen Fremden – wer auch immer er sein mochte – gut erwischt. Er schloss die Kamera an seinen Laptop an und lud die Bilder für seinen Auftraggeber hoch.


  ELF


  IRGENDWO IM MITTLEREN OSTEN


  Ahmed hörte es dauernd: Mit seiner großen, hageren Statur, den engstehenden Augen, einer Nase, die sein langes Gesicht dominierte, dem fransigen Kinnbart und dem weißen Turban auf dem Kopf sah er aus wie der junge Osama bin Laden.


  Er nahm es als Kompliment. Viele der Menschen, die ihm das sagten, waren Bewunderer bin Ladens, auch wenn sie vorsichtig waren, wem gegenüber sie das zugaben. Sie sahen in bin Laden einen mutigen Anführer, selbst wenn sie mit seinen letzten Taktiken nicht einverstanden gewesen waren. Es war nichts Falsches daran, mit so jemandem verglichen zu werden.


  Darüber hinaus hatte bin Laden viele Ehefrauen gehabt. Auch dagegen hätte Ahmed nichts einzuwenden. Er hatte noch nicht einmal eine.


  Er lehnte sich an seinem Schreibtisch zurück. Oft dachten die Leute, dass Männer wie Ahmed überhaupt keine Schreibtische hatten und ihr Leben damit verbrachten, wie irgendein übergroßer Mistkäfer im Sand herumzukriechen. Aber dem war nicht so, er hatte einen Schreibtisch und ein Büro. Es war ein großes Büro, in dem viel Raum für einen Fernseher war, den er auf den Sender Al Jazeera geschaltet hatte, und für den Gebetsteppich, den er ehrerbietig fünfmal täglich in Richtung Mekka ausrollte.


  Das Büro lag in einem Gebäude, das älter war als Ahmeds Ururgroßvater und auf einem ummauerten Grundstück stand, das bereits seit vielen Generationen im Besitz von Ahmeds Familie war.


  Im Moment sah es nicht nach viel aus, das war Ahmed durchaus bewusst. Vor längerer Zeit gehörte Ahmeds Familie das gesamte Land in der Umgebung, sodass das Grundstück wie ein Anwesen wirkte. Doch nach und nach hatten seine Vorfahren im Lauf der Generationen ein Stück Land nach dem anderen verkauft, bis nur noch ein paar Tausend Quadratmeter übrig geblieben waren. Die vormals ländliche Umgebung hatte sich langsam weiterentwickelt und war nun eine Wohngegend, in der die Häuser dicht an dicht standen. Vor dem Grundstück führte eine geschäftige enge Straße vorbei. Von allen Seiten wurde es von unauffälligen Häusern, die viel jünger waren als das, in dem Ahmed sich befand, umringt.


  Hätte man einen seiner Nachbarn befragt, hätte dieser Ahmed als ruhigen Geschäftsmann beschrieben, der lieber für sich blieb.


  Vielleicht würden sie sagen, dass sie den Stacheldrahtzaun auf der Mauer für etwas übertrieben hielten, allerdings war Ahmed nicht wirklich daran interessiert, was sie darüber dachten. Von den stets feuerbereiten vollautomatischen Gewehren wussten sie mit Sicherheit nichts. Oder von den Männern, die er angeheuert hatte, um sie zu bedienen. Oder den Dingen, die diese Männer auf seinen Befehl hin damit taten. Die Gewehre hätten nicht zu seinem Ruf als Geschäftsmann gepasst.


  Das alles gehörte zu den Dingen, die hinter diesen Mauern verborgen lagen. Aus diesem und weiteren Gründen liebte Ahmed diese Mauern. Die Mauern machten aus seinem Haus einen Zufluchtsort. Sie hatten seinen Ururgroßvater beschützt und all die anderen Männer seiner Familie, die nach ihm gekommen waren. Ganz egal, was für ein Chaos in der Welt um ihn herum ausbrach, das Grundstück – sowohl die Gebäude als auch das Land – war geschützt.


  Und hier herrschte schon seit Langem das Chaos. Man nannte diesen Teil der Welt den Fruchtbaren Halbmond, die Wiege der Zivilisation. Vor vielen, vielen Generationen waren Ahmeds Vorfahren unter den ersten Menschen gewesen, die sesshaft geworden waren. Sie hatten Siedlungen gegründet, Tiere domestiziert und Korn angebaut. Sie hatten Kalender angefertigt, indem sie die Mondphasen beobachteten, gelernt die Überflutungen der großen Flüsse vorherzusagen, Gräben angelegt, um ihre Felder zu bewässern und so das Land in etwas Wertvolles verwandelt.


  Und dann hatten sie angefangen, sich deshalb gegenseitig zu bekämpfen – und so war es noch immer.


  Ahmeds Familie betrieb schon lange keine Landwirtschaft mehr. Es gab bessere Wege, Geld zu verdienen. Das Land und das Klima hatten sich deutlich verändert und der Fruchtbare Halbmond war nicht mehr so fruchtbar wie einst.


  Doch die Menschen kämpften noch immer darum. Sie kämpften im Namen der Religion, weil auf alten Karten andere Linien verzeichnet waren als auf den neuen, weil neue Fraktionen an die Regierung kamen und ihre Macht nutzten, um den alten Fraktionen das Leben zur Hölle zu machen.


  Selbstverständlich war Ahmed kein reiner Beobachter dieser Auseinandersetzungen. Ganz im Gegenteil. Krieg. Chaos. Verwirrung. All diese Dinge waren gut für Ahmed. Wenn die Menschen in diesem Teil der Welt jemals aufhörten, aus ihren Pflugscharen Schwerter zu schmieden, könnte Ahmed in Bedrängnis geraten. Er hielt zu den Schwertträgern. Der Frieden, den die Gutmenschen dem Nahen Osten bringen wollten, interessierte Ahmed nicht im Geringsten.


  Es klopfte an seiner Tür.


  „Kommen Sie herein“, sagte Ahmed zu Beginn einer Unterhaltung, die auf Arabisch stattfinden würde, der Muttersprache beider Männer.


  Ein junger Mann mit langem Bart und einem Turban, der wie Ahmeds aussah, betrat den Raum. „Wir haben das Promethium geborgen“, meldete er.


  „Ausgezeichnet. Es ist abgeschirmt, richtig? Ich will nicht, dass meine Männer eine Strahlenvergiftung erleiden.“


  „Ja, Sir.“


  „Wie viel ist es denn geworden?“


  „Einhundertdreiundsiebzig Kilogramm“, sagte er.


  Ahmeds Augen weiteten sich. „Sind Sie sicher? Das ist mehr, als ich erwartet hatte.“


  „Ich habe das Ergebnis selbst auf der Skala gesehen.“


  „Und es ist auch rein? Genauso rein wie die anderen Lieferungen?“


  „Absolut.“


  Ahmed lächelte und lehnte sich zurück. „Einhundertdreiundsiebzig Kilogramm reines Promethium. Allah sei gepriesen. Die beste Lieferung bisher. Das ist gut für uns alle.“


  „Allah sei gepriesen“, wiederholte der Mann.


  „Sie können jetzt gehen.“


  Der junge Mann kam der Aufforderung nach. Ahmed nahm den Telefonhörer ab. Es gab noch viel zu tun.


  ZWÖLF


  LANGLEY, Virginia


  Zum Glück konnten Jedidiah Jones’ Mitarbeiter nur sein Äußeres sehen.


  Nach außen hin hielt er die Stellung im Kämmerlein und wirkte wie immer ruhig und selbstbewusst. Sein Gesicht war eine venezianische Maske, die ihre Blicke nicht durchdringen konnten. Sein Hemd, das er irgendwann im Laufe der Nacht gewechselt hatte, hatte nicht eine Falte.


  Doch in seinem Innern herrschte das reinste Chaos.


  Seine Macht und sein Einfluss beruhten darauf, dass er in den letzten Jahren und Jahrzehnten zu einem Mann geworden war, an den sich andere mächtige Männer wandten. Präsidenten. Senatoren. Kabinettsmitglieder. Andere Abteilungen der CIA. Sie alle kamen zu Jones, damit er ihre Probleme löste. Sie alle brauchten Jones.


  Genau das machte ihm zu schaffen. Seine Arbeitsethik glich einer lebenslangen manischen Phase. An die Menschen um ihn herum stellte er unnachgiebige Anforderungen, doch an sich selbst hatte er noch höhere Ansprüche. Wenn ein Problem auftauchte, das mit harter Arbeit zu lösen war – und Jones glaubte daran, dass so gut wie alles mit harter Arbeit zu lösen war –, war er dafür wie geschaffen. Er war derjenige, der niemals jemanden hängen ließ, wenn es wichtig war.


  Bis jetzt. Nun, da er sich mit der größten Bedrohung für die nationale Sicherheit seit diesem schrecklichen Septembertag im Jahr 2001 konfrontiert sah, geriet Jones ins Wanken. Mittlerweile waren beinahe vierundzwanzig Stunden vergangen, seit die Flugzeuge vom Himmel gefallen waren, seit sich die mächtigen Männer hilfesuchend an ihn gewandt hatten, und er hatte keinerlei Lösung für sie parat.


  Was er hatte, war Derrick Storms Vermutung, dass irgendeine Art Laserstrahl hinter dem Ganzen steckte. Jones wusste es besser, als Storms Vermutungen infrage zu stellen. Wenn es jemanden gab, der anhand eines Metallstücks herausfinden konnte, was mit einem ganzen Flugzeug geschehen war, dann war es ein Mann wie Storm, ein Mann, dessen Intuition schon beinahe hellseherische Züge annahm.


  Allerdings hatte Jones den mächtigen Männern Storms Theorie noch nicht unterbreitet. Nicht bis Storm mehr in der Hand hatte als ein Stück Metall. Sie war noch zu unausgereift und hatte zu viele Schwachstellen. Jones hatte sich den Ruf erworben, niemals falsch zu liegen, und er wollte jetzt nicht damit anfangen.


  In der Zwischenzeit hatte Jones Agenten in allen Teilen der Welt an die Arbeit gesetzt. Er befahl ihnen, Gesetze, Vertrauen und Knochen zu brechen – was immer sie tun mussten, um ihm Informationen zu beschaffen. Er selbst hatte kein Auge zugemacht. Die mächtigen Männer verließen sich auf ihn, warteten darauf, dass er ihnen Ergebnisse lieferte. Und er enttäuschte sie.


  Was war das Gegenteil von Macht? Machtlosigkeit. Und die spürte Jones. Sie stand ihm ins Gesicht geschrieben: die schiere Not, nicht genug zu tun, die Kontrolle zu verlieren. Das war das schlimmstmögliche Gefühl, das man sich vorstellen konnte.


  Doch dann wurde es noch schlimmer.


  Er stand in der Mitte des Kämmerleins und beobachtete seine Leute bei der Arbeit, als er plötzlich erkannte, dass etwas nicht stimmte, noch bevor er sagen konnte, was es war. Einer der Techniker saß auf einmal kerzengerade auf seinem Stuhl und hämmerte mit erschrockener Miene auf seiner Tastatur herum. Er trug Kopfhörer und war sich womöglich gar nicht bewusst, dass er plötzlich so viel Stress ausstrahlte.


  Jones erinnerte sich daran, dass er der Chef war. Seine Leute brauchten seine unerschütterliche und ruhige Führung. Sie wären verunsichert, wenn er überzogen reagierte. Also fasste er sich, ging gemächlich zu dem fraglichen jungen Mann hinüber und legte ihm vorsichtig eine Hand auf die Schulter.


  „Was ist los?“


  „Sir, die Computer haben in der Flugverkehrskontrolle der Vereinigten Arabischen Emirate ungewöhnliche Sprachmuster aufgefangen. Die Summe einzelner Töne sprengt die Skala und ist viel höher als bei einem Sandsturm oder einer Beinahe-Kollision. Ich musste den Algorithmus zurückverfolgen, um von passivem auf aktives Hören umzuschalten, aber sobald ich drin war …“


  „Sprechen Sie es aus.“


  „Sir, es ist ein Flugzeug abgestürzt.“


  „Wo?“


  „Es war im Anflug auf den Dubai International Airport. Als es noch etwa einhundertdreißig Kilometer von der Landebahn entfernt war, geriet es ins Trudeln. Sir, York, Pennsylvania, liegt ebenfalls etwa einhundertdreißig Kilometer von Dulles entfernt. Und diese Flugzeuge gerieten ebenfalls …“


  „Wie lauten die Koordinaten des Absturzorts?“


  Der Techniker deutete auf eine Ziffernfolge auf dem Bildschirm.


  „Wallace“, rief Jones einem der anderen Nerds zu. „Zeigen Sie mir folgende Koordinaten: vierundzwanzig Grad Nord zwanzig Punkt sechs vier drei, fünfundfünfzig Grad Ost dreiunddreißig Punkt fünf sieben drei.“


  „Ja, Sir“, erklang eine Stimme drei Schreibtische weiter.


  „Legen Sie es auf den Hauptschirm, wenn Sie so weit sind.“


  Mittlerweile hatten auch die anderen Techniker mitbekommen, was vor sich ging. Jones sah, wie sich ihre Köpfe bewegten und sie ihre Aufmerksamkeit von den Bildschirmen abwandten. Die Lautstärke im Raum hatte sich verdreifacht.


  „Welche Städte liegen in der Nähe?“


  Eine andere Stimme wurde laut: „Sir, die Koordinaten liegen gleich außerhalb von Al-Ain, in direkter Nähe der Grenze zum Oman. Al-Ain ist eine Stadt mit etwa einer halben Million Einwohner, die bekannt ist für …“


  „Ich will da doch keinen Urlaub machen, verdammt noch mal!“, brüllte Jones. „Erzählt mir etwas über die Zufahrtsstraßen. Falls sich hier das Pennsylvania-Dreieck wiederholt, dann steht die Waffe in der Nähe einer Fernstraße.“


  „Davon gibt es mehrere, die Al-Ain mit Abu Dhabi und Dubai verbinden. Die E-16, E-95 und E-66 führen nordwärts. Die E-22 und die E-30 nach Westen. Die E-7 verläuft westwärts in Richtung Oman. Wir brauchen mehr Informationen, um die Möglichkeiten einzugrenzen und herauszufiltern, welche es ist.“


  In diesem Moment erschien auf dem knapp zehn Meter hohen Bildschirm an der Kopfseite des Raums ein einzelnes Bild. Inmitten eines beigen leeren Stücks Wüste lag eine zerborstene Hülle, die vormals ein Verkehrsflugzeug gewesen war. Einige Teile des Flugzeugs lagen im umliegenden Wüstensand verstreut. Aus einem der abgerissenen Triebwerke stieg Rauch auf.


  „Verdammte Scheiße“, sagte Jones. „Bryan, haben wir jemanden in Dubai vor Ort, der bereits aufgeflogen ist?“


  Kevin Bryan ging die Liste in seinem Kopf durch und nannte mehrere Namen. Jones entschied sich für Michael Reed, einen Mann, der aufgrund seiner stümperhaften Vorgehensweise vor ein paar Tagen dem Geheimdienst der Vereinigten Arabischen Emirate aufgefallen war. Reed sollte das Land verlassen, bevor die Einsatzkräfte der VAE genügend Beweise gegen ihn sammeln konnten, um ihn zu verhaften.


  „Sagen Sie Reed, dass er die Behörden der VAE umgehend informieren soll“, blaffte Jones. „Es dürfen keine weiteren Flugzeuge diesen Anflugweg benutzen. Falls dort dasselbe passiert wie in Pennsylvania, dann ist jedes Flugzeug, das sich aus dieser Richtung nähert, in Gefahr.“


  „Kann es nicht auch sein, dass dieser Absturz nicht mit dem Pennsylvania-Dreieck in Verbindung steht?“, fragte Bryan.


  „Das werden wir in den kommenden Minuten herausfinden. In der Zwischenzeit kann es nicht schaden, sich so zu verhalten, als hätten wir den zweiten Akt dieser Angriffsreihe vor uns.“


  „Ja, Sir“, sagte Bryan.


  Jones wandte sich an einen der anderen Techniker. „Finden Sie raus, um welchen Flug es sich handelt. Laden Sie den Flugplan herunter. Verfolgen Sie vom Absturzort aus den Kurs hundert Kilometer zurück und weiten Sie das Suchraster auf je drei Kilometer neben der Flugbahn aus. Achten Sie besonders auf die Gebiete entlang der Fernstraßen. Falls Storm recht hat, ist irgendwo innerhalb des Suchrasters eine Art Laserkanone stationiert. Ich will, dass sie gefunden wird.“


  Der Techniker sagte stockend: „Sir, das … das ist, als ob man die Nadel im Heuhaufen sucht.“


  Jones starrte ihn an. „Dann wühlen Sie sich mal besser durch, bis Sie sich in den Finger stechen. Verstanden?“


  „Ja, Sir.“


  Jones fluchte. Um ihn herum stieß die ansehnliche Zahl an Computerfachleuten, die er hier versammelt hatte, an ihre Grenzen. Jones fiel auf, dass er die Fäuste geballt hatte. Er zwang sich, die Finger zu lösen.


  Es war möglich, dass das Flugzeug aufgrund einer natürlichen Ursache abgestürzt war. Doch Jones wusste, wie die Chancen dafür standen. Der Flug mit einem Verkehrsflugzeug war, statistisch gesehen, genauso sicher wie ein Spaziergang durchs eigene Wohnzimmer. Wenn es sich um eine drittklassige Airline eines Entwicklungslandes gehandelt hätte, dem die Mittel fehlten, die eigene Flotte in Schuss zu halten, wären technische Probleme durchaus möglich gewesen. Aber die Vereinigten Arabischen Emirate gehörten zu den fortschrittlichsten Ländern des Mittleren Ostens. Das Land war so schlau gewesen, das durch den Ölhandel gewonnene Geld in Infrastruktur, Bildung und medizinische Versorgung zu investieren – Dinge, die immer noch da waren, wenn die Ölquellen irgendwann versiegten.


  Ein ungutes Gefühl breitete sich in Jones’ Magengegend aus. Ihm fiel auf, dass er die Luft anhielt. Er atmete vorsichtig aus. Die Flüge des Pennsylvania-Dreiecks waren innerhalb von zwölf Minuten abgestürzt, um 13:55 Uhr, 13:58 Uhr und 14:07 Uhr. Seit dem Absturz des ersten Flugzeugs waren sieben Minuten vergangen. Wenn sie doch nur das nächste …


  „Sir!“, rief einer der Techniker. „Ein weiteres Flugzeug über Al-Ain ist deutlich vom Kurs abgekommen. Der Tower in Dubai hat den Kontakt verloren. Ich höre gerade zu. Sie drehen durch.“


  „Koordinaten?“, verlangte Jones zu wissen.


  „Vierundzwanzig Grad Nord neunundzwanzig Punkt neun sieben neun, fünfundfünfzig Grad Ost einundvierzig Punkt sieben neun eins.“


  „Das liegt etwa vierzehn Kilometer von der ersten Absturzstelle entfernt“, sagte Bryan. „Die liegt ein Stück westlich der E-95. Diese Maschine befindet sich ein Stück östlich der Straße.“


  „Beschränken Sie unser Suchmuster auf den E-95-Korridor“, befahl Jones. „Kann mir jemand das Flugzeug auf den Bildschirm legen?“


  Auf dem großen Bildschirm erschien das Satellitenbild eines Flugzeugs – das sich nur noch mit Schwierigkeiten in der Luft hielt. Der Anblick war so unfassbar, dass er sogar Jones schockierte: Die Steuerbordtragfläche des Flugzeugs fehlte. Was von dem Flugzeug noch übrig war, befand sich in einer steilen Abwärtsspirale. Die verbliebene Tragfläche bot nicht genug Auftrieb, um das Flugzeug auf Kurs oder auch nur in der Luft zu halten. Es war schwierig, die aktuelle Höhe anhand einer zweidimensionalen Abbildung abzuschätzen, aber wie hoch es auch war, es verlor sehr schnell an Höhe.


  Im Kämmerlein war es still geworden. Einige der besten und intelligentesten Computerfachleute Amerikas waren zur Untätigkeit verdammt. Sie konnten rein gar nichts tun, um die zum Tode verdammten Seelen an Bord zu retten.


  Ihnen blieb nur, voller Entsetzen mit anzusehen, wie das Flugzeug irgendwo in einem leeren Streifen Wüste in eine Sanddüne krachte. Es wirbelte eine riesige Sandwolke auf, die ihnen die Sicht nahm. Darunter war das Flugzeug aufgrund der enormen Geschwindigkeit und des steilen Aufschlagwinkels in mehrere Teile zerbrochen.


  Jones ließ seine Faust auf einen Schreibtisch in seiner Nähe niedersausen. Mehrere Techniker drehten ruckartig die Köpfe in seine Richtung.


  Sie hatten ihn noch nie zuvor die Beherrschung verlieren sehen.


  Die folgenden dreizehn Minuten wollte Jones niemals wieder durchmachen müssen.


  Zwei weitere Flugzeuge, die es nicht rechtzeitig aus der Gefahrenzone über Al-Ain herausgeschafft hatten, waren getroffen worden und wie verletzte Vögel in die Wüste gestürzt.


  Jones und seine Leute konnten nur dasitzen und zusehen, jedes Unglück katalogisieren und versuchen, ein Muster auszumachen. Die Übereinstimmungen mit den Abstürzen in Pennsylvania waren nicht zu übersehen, nur dass sie auf der anderen Seite des Planeten stattfanden.


  Als die Abstürze aufhörten – was zum Teil daran lag, dass Reed die Behörden der Vereinigten Arabischen Emirate gewarnt und diese daraufhin den Flugverkehr eingestellt hatten –, sank Jones in seinen Schreibtischstuhl in der Mitte des Kämmerleins. Er verbarg das Gesicht in den Händen. Auf das Pennsylvania-Dreieck folgte das Vereinigte-Arabische-Emirate-Viereck. Und obwohl sie den Suchbereich verkleinert hatten, waren sie noch immer nicht in der Lage, herauszufinden, was dafür verantwortlich war.


  „Sir?“ Bryan hielt ihm ein Telefon hin. „Es ist Storm.“


  „Jones“, sagte er in den Hörer, seine Stimme zitterte leicht. „Ich nehme an, dass du bereits gehört hast, was auf der arabischen Halbinsel passiert ist.“


  „Ja, habe ich.“


  „Bitte sag mir, dass du etwas herausgefunden hast.“


  Storm verbrachte die folgenden fünf Minuten damit, Jones über die Bestätigung seiner Theorie, dass ein Hochenergielaser für die Abstürze verantwortlich war, zu unterrichten. Jones berichtete Storm im Gegenzug, welche Ereignisse sie gerade über der arabischen Wüste beobachtet hatten.


  „Und du sagst, dass ihr das Ganze über Satellit mit angesehen habt?“, fragte Storm, als er geendet hatte.


  „Stimmt.“


  „Ich nehme an, dass du die Aufnahmen gespeichert hast.“


  „Selbstverständlich.“


  „Wie nah kann einer der Nerds die abgetrennte Tragfläche für mich heranzoomen?“


  „So nah, als läge sie vor dir. Das weißt du doch.“


  „Kannst du veranlassen, dass sie mir die Aufnahme auf mein Handy schicken?“


  „Klar.“


  Jones legte das Telefon einen Moment beiseite, ging zu einer Technikerin hinüber und bat sie, Storms Bitte nachzukommen.


  „Was denkst du?“, fragte Jones, als er das Telefonat wieder aufnahm.


  „Ich habe da so eine Idee. Ich will nur noch etwas überprüfen.“


  Die Frau, an deren Schreibtisch Jones soeben getreten war, gab ihm das Okay-Zeichen.


  „Okay“, sagte er. „Das Bild müsste jeden Moment auf deinem Handy ankommen.“


  Storm hielt inne, aber nur kurz. Sein Handy war mit der geheimen Beta-Version eines 5G-Satellitennetzes der Regierung verbunden. Es war hundertmal schneller als 4G und es gab keine Funklöcher in ländlichen Gebieten.


  „Ja, es ist da“, bestätigte Storm. „Gib mir einen Moment.“


  Jones wartete, während Storm das Bild untersuchte. Storm hatte Jones in der Vergangenheit bereits aus vielen ausweglosen Situationen geholfen. Im Moment konnte der Leiter der internen Vollstreckungsabteilung nur hoffen, dass sich in Storms Kopf erneut die bekannte Magie entfaltete.


  „Okay“, sagte Storm. „Es ist ein Laser. Daran besteht kein Zweifel.“


  „Ist es dieselbe Waffe, die auch für das Pennsylvania-Dreieck verantwortlich ist?“


  „Ich nehme an, dass wir es zwar mit denselben Spezifikationen zu tun haben, jedoch nicht mit derselben Waffe. Eine Waffe, die einen solch starken Laser abfeuern kann, muss ziemlich groß sein. Allein die Kristalle wiegen mehrere Hundert Kilogramm. Und dann gibt es da noch das Problem der enormen Hitzeentwicklung. Eine Waffe wie diese wird extrem heiß, wenn man sie abfeuert. Wenn man die Energie nicht ableitet – in ein Wasserreservoir, den Boden oder Ähnliches –, dann schmelzen einige Teile weg, die nicht wegschmelzen sollen. Der Hochenergielaser, den ich vor ein paar Jahren mal in Aktion gesehen habe, musste mithilfe eines Lkws bewegt werden, insbesondere wegen der Hitzeentwicklung. Selbst wenn es jemandem gelingen würde, einige der Einzelteile zu verkleinern, wäre das Gerät immer noch sehr groß. Da die Absturzstellen alle in der Nähe gut ausgebauter Straßen liegen, nehme ich an, dass die Waffe mittels eines Autos oder Lkws transportiert wird. Etwas von dieser Größe könnte man innerhalb eines Tages nur mithilfe eines Flugzeugs von Pennsylvania in den Mittleren Osten transportieren. Und für alle nichtmilitärischen Flüge herrscht in den USA ein Flugverbot.“


  „Gutes Argument. Was schlägst du vor?“


  „Wir gehen in die Offensive. Wir müssen. Der Täter benutzt Highways und Fernstraßen, weil sie ihn schnell überall hinbringen, doch nichts spricht dafür, dass er auf diese Art weitermachen muss. Falls es sich um einen großen Lkw handelt, braucht er lediglich eine Asphaltfahrbahn. Falls er einen kleinen Lkw benutzt, stellen auch Feldwege und Ähnliches kein Hindernis für ihn dar. Kein Überlandflug ist sicher.“


  „Da stimme ich dir zu. Aber wie gehen wir in die Offensive?“


  „Wir stellen ihm eine Falle“, sagte Storm. „Locken den Feind aus der Deckung.“


  „Ich höre.“


  „Wer auch immer dahintersteckt, verfügt über zwei Laser auf zwei Kontinenten, hat allerdings auch ein Problem.“


  „Und das wäre?“


  „Keine weiteren Ziele. Niemand wird in absehbarer Zeit irgendwo hinfliegen. Sieben Flugzeugabstürze in zwei Tagen? Bald wird man jeden einzelnen Flughafen auf der Welt schließen, was bedeutet, dass unser Terrorist gerade arbeitslos ist. Und denk daran, dass derjenige, der die Waffe bedient, genau weiß, dass sein Zeitfenster zum Einsatz des Lasers begrenzt ist. Soweit ich herausfinden konnte, zerfällt Promethium nach und nach, was zu Verunreinigungen im Kristall führt. Nehmen die Verunreinigungen überhand, wird der Kristall wertlos. Also wird unser Täter darauf brennen, dieses Ding zu benutzen.“


  „Dem stimme ich zu. Wie benutzen wir das gegen ihn?“


  „Indem wir ihm ein Ziel bieten. Ein richtig großes, bedeutsames Ziel.“


  „Was schwebt dir vor?“


  „Wie wär’s mit der Air Force One?“, schlug Storm vor.


  „Bist du jetzt total …“


  „Natürlich ohne den Präsidenten an Bord. Hör mir zu. Wir sorgen dafür, dass das Weiße Haus eine offizielle Verlautbarung herausgibt: Die Vereinigten Staaten sind die mächtigste Nation der Welt und beugen sich nicht dem Willen von Terroristen. ‚Auf Anordnung des Präsidenten wird der öffentliche Flugverkehr in zwei Tagen wieder aufgenommen. Zwischenzeitlich werden sich der Präsident, einige Kabinettsmitglieder sowie eine Handvoll mutiger Männer aus dem Kongress und dem Senat, als Zeichen des Vertrauens für das amerikanische Volk zur Andrews Air Force Base begeben, die Air Force One besteigen und in einem weiten Bogen über die östlichen Staaten hinwegfliegen, bevor sie wieder in Andrews landen.‘ Wir zeigen einige Aufnahmen, auf denen man sieht, wie sie an Bord gehen, lachen und winken und so weiter. Allerdings schicken wir ein Dummy-Flugzeug los, das wie die Air Force One lackiert ist und ferngesteuert wird. Niemand ist an Bord.“


  „Aber wie sollen wir …“


  „Ich bin noch nicht fertig“, unterbrach Storm. „Wir müssen das Ganze so drehen, dass die Terroristen das Gefühl haben, sich dies erarbeitet zu haben. Deshalb werden wir der Presse einen gefälschten Flugplan zuspielen. Die echte Flugroute bleibt anscheinend geheim. Allerdings werden wir sie natürlich auf den Server der FAA hochladen.“


  „Der zwar sicher ist, aber doch recht leicht gehackt werden kann“, sagte Jones. „Die Techniker machen das andauernd. Und wir müssen annehmen, dass der Verantwortliche hinter den Anschlägen über ähnliche Ressourcen verfügt.“


  „Ganz genau. Dann sorgen wir dafür, dass auf unserer Route nur genau ein Punkt liegt, der sich sowohl an Land als auch etwa einhundertdreißig Kilometer von Andrews entfernt befindet. Wir überwachen das Gebiet via Satellit vom Kämmerlein aus und sorgen dafür, dass wir genügend Leute versteckt am Boden haben, um sicherzustellen, dass wir die Waffe und denjenigen, der sie bedient, festnehmen können.“


  Jones nickte, obwohl Storm es nicht sehen konnte.


  „Und du glaubst, dass das funktioniert?“, fragte Jones.


  „Keine Ahnung“, meinte Storm, „aber eines weiß ich mit Sicherheit.“


  „Und das wäre?“


  „Bisher hat noch niemand etwas Besseres vorgeschlagen.“


  DREIZEHN


  KILMARNOCK, Virginia


  Sie machten es falsch. Und zwar alles. Storm hätte es ihnen sagen können, aber natürlich fragte ihn niemand.


  Sie hatten die Operation anhand seiner Spezifikationen genauestens vorbereitet. Das Weiße Haus hatte die Ankündigung gemacht. Sowohl die echte als auch die falsche Air Force One waren vorbereitet worden. Eine Gruppe vorgeblich mutiger Offizieller, vom Präsidenten über den Außenminister bis hin zum Sprecher des Repräsentantenhauses, hatte sich freiwillig gemeldet, vorzugeben, sie seien an Bord.


  Dann bereiteten sie die Routen vor, sowohl die offizielle für die Presse als auch die inoffizielle auf dem Server der FAA. Die inoffizielle näherte sich Andrews von Süden her. Genau einhundertdreißig Kilometer von der Basis entfernt führte die Route über Kilmarnock, eine kleine Stadt im Flutwassergebiet Virginias. Sie lag in einem verschlafenen Winkel des Staates, der auch unter dem Namen Northern Neck bekannt war. Dabei handelte es sich um eine Halbinsel, die im Norden an den Potomac River, im Osten an die Chesapeake Bay, im Süden an den Rappahannock River und im Westen an weitläufiges Farmland grenzte.


  Das Gebiet war aus strategischen Gründen ausgewählt worden, da es abgelegen und schwer erreichbar war. Der nächstgelegene Highway, die Interstate 95, war fast eine Stunde entfernt. Es gab jeweils nur eine Hauptstraße in nordsüdlicher und in ostwestlicher Richtung. Beide waren größtenteils einspurig. Um in das Gebiet hinein- oder herauszukommen, mussten Brücken überquert werden. Storm fußte seinen Plan auf der Annahme, dass die Waffe zwar bis zu einem gewissen Punkt getarnt war, jedoch gleichzeitig so groß, dass man sie nicht vollständig verbergen konnte. Es würde wohl relativ einfach sein, Straßensperren zu errichten und alle Fahrzeuge zu überprüfen – Auto für Auto und Lkw für Lkw. Die Waffe konnte ihnen keinesfalls entwischen.


  Der Plan war perfekt.


  Doch dann mischten sich die Bürokraten ein.


  Sie gaben der Operation den Namen Mockingbird, offenbar in Unkenntnis über die geheime Kampagne der CIA aus den 1950er Jahren, die zur Beeinflussung der Medien gedient und denselben Namen getragen hatte. Trotzdem war Storm einverstanden – wenn auch nur aus dem Grund, dass der von ihm so verehrte Roman von Farrell Lee einen ähnlichen Titel trug. Doch dann entschieden sie, dass weder Storm noch Jones die Leitung der Operation übernehmen durften. Da sie auf amerikanischem Boden stattfand und mehr Leute und Ausrüstung benötigte, als die CIA zu verbergen imstande war, hatte man Storm und Jones dazu genötigt, die Ausführung des Plans dem FBI zu überlassen, das vom ersten Moment an einen Fehler nach dem anderen gemacht hatte.


  Erstens übertrugen sie die Leitung einem Mann namens Jack Bronson. Dieser war groß, kahlköpfig und halsstarrig und dazu ein Ex-Militär der schlimmsten Sorte. Viel zu hierarchisch in seinem Denken. Viel zu sehr von der Einhaltung der Befehlskette besessen. Viel zu sehr davon geblendet, an ihrer Spitze zu stehen.


  Zweitens riefen sie eine Task Force ins Leben, bei der viel zu viele andere staatliche Organisationen mitmischten. Das Heimatschutzministerium. Die Transportsicherheitsbehörde. Die Bundesluftfahrtbehörde. Das Verteidigungsministerium. Die Katastrophenschutzbehörde. Wirklich lächerlich wurde es, als auch noch ein Bürohengst von der NASA auftauchte und lautstark darauf hinwies, dass die Operation Mockingbird unbedingt gelingen müsse, damit ein Satellit planmäßig ins All befördert werden könne. Storm rechnete schon fast damit, dass sich auch noch jemand vom Landwirtschaftsministerium einmischen und sicherstellen würde, dass sie darauf achteten, keine Erntepflanzen zu beschädigen. Jedenfalls reichte es aus, damit Storm sich nach einem weiteren Government Shutdown sehnte.


  Drittens war die Vorgehensweise viel zu auffällig. Storm hatte sich einen Einsatz vorgestellt, bei dem jeder einzelne Schritt undercover verlief und sich alles und jeder in die Umgebung einfügte. Das Northern Neck war eine ruhige Gegend, in der hauptsächlich Rentner, Bauern und einige wenige Fährmänner der Chesapeake Bay lebten, die ihren Lebensstil nicht aufgeben wollten. Die Einwohner dort bewegten sich langsam, sprachen langsam, fuhren Pick-ups und trugen bequeme T-Shirts und Crocs.


  Es fühlte sich einfach falsch an, dass eine Horde Regierungsagenten in ihren Limousinen herumraste, die Ruhe mit ihrem dringlichen Gerede störte und dabei Maßanzüge und Lederschuhe trug. Jeder Einzelne, der in die Operation involviert war, stach deutlich aus der Masse hervor, genauso wie die Ausrüstung, die man dort hingeschafft hatte. Selbst wenn sich die Terroristen mit der amerikanischen Kultur nicht auskannten, würden sie die Falle auf jeden Fall wittern.


  Und da er die Kontrolle ans FBI hatte abgeben müssen, konnte Storm auch nichts dagegen unternehmen. Er durfte „beobachten“, aber man erwartete von ihm, den Mund zu halten.


  Bronson hatte in einigen Zelten auf dem Parkplatz vor einer Bowlinghalle an der Hauptstraße einen vorläufigen Kommandoposten eingerichtet. Man hatte den halbherzigen Versuch unternommen, das Ganze als Übung der FEMA, des Katastrophenschutzes, zu tarnen, doch selbst die leichtgläubigsten Einwohner des Örtchens ließen sich davon nicht täuschen. Für gewöhnlich hatte die FEMA nämlich keine Kampfpanzer im Einsatz. Einige von Bronsons Leuten hatten die Tarnung bereits aufgegeben und trugen offen die Aufschrift FBI auf der Kleidung. Storm fragte sich, ob Bronson wohl als Nächstes Einladungen drucken lassen würde, die die Anwesenheit des Einsatztrupps publik machten.


  Storm hatte die Hände in den Taschen und seine Lieblingswaffe im Schulterholster: eine Smith & Wesson 629 Stealth Hunter, die schlankere und modernisierte Version der ·44er Magnum, die durch Clint Eastwood bekannt geworden war. Storm nannte sie ihm zu Ehren Dirty Harry.


  Da er unruhig und gelangweilt war, schlenderte er von Zelt zu Zelt und besah sich mit nur mäßigem Interesse die Spielzeuge des FBI. Jones’ Kram war deutlich cooler.


  Er war an diesem Morgen mit einem Transportflugzeug des Militärs aus Kalifornien eingetroffen, hatte seinen Taurus vom Parkplatz in Langley abgeholt und war in beeindruckend kurzer Zeit in Kilmarnock angekommen.


  Er hielt vor einem Bildschirm inne, den man in der Kommunikationszentrale aufgebaut hatte. Zwei Aufnahmen liefen in einer Endlosschleife auf CNN: In der einen war zu sehen, wie der Präsident und andere Würdenträger an Bord der Air Force One gingen, und die andere zeigte, wie das falsche Flugzeug in Andrews startete.


  Das Flugzeug sollte um zwei Uhr nachmittags über Kilmarnock hinwegfliegen – alle waren sich darüber einig gewesen, dass das Sinn ergab, wenn man bedachte, dass die Terroristen diese Zeit augenscheinlich bevorzugten. Um 13:52 Uhr führte Storm sein Rundgang zurück ins Hauptzelt. Dort traf er auf Bronson, dessen Blick an dem kleinen Display seines Handys zu kleben schien.


  „Verläuft noch alles nach Zeitplan?“, fragte Storm.


  „Das nehme ich an“, sagte Bronson und sah Storm demonstrativ nicht an.


  Storm sah in den Himmel hinauf, der tiefblau war und frei von jeglichen Flugobjekten, die größer waren als ein vorbeifliegender Spatz. „Wo ist das Flugzeug?“


  „Nicht hier.“


  „Das kann ich sehen. Verspätet es sich? Wird es bald hier sein?“


  „Eher nicht, es sei denn, das hier ist Cape Charles.“


  „Wie bitte?“


  Bronson sah endlich auf. „Das ist eine kleine Stadt an der Ostküste Virginias.“


  „Ich habe schon davon gehört. Aber was hat sie mit dem Flugzeug zu tun?“


  „Oh, stimmt ja. Ich hatte ganz vergessen, dass Sie nicht im Verteiler stehen.“


  „Welcher Verteiler?“


  „Wir haben den Flugplan geändert. Wir lassen den Mockingbird die Ostküste rauffliegen anstatt durch diesen Luftraum. Das Verteidigungsministerium wollte kein Flugzeug opfern. Diese Dinger sind teuer, wissen Sie. Boeings wachsen nicht auf Bäumen.“


  Storm starrte den Mann unverwandt an. Flugzeuge waren teuer, richtig. Aber Menschenleben waren unbezahlbar. Das hätte das Verteidigungsministerium als oberste Priorität ansehen sollen. Storm sprach durch zusammengebissene Zähne: „Und wann wollten Sie mir das mitteilen?“


  „Diese Information war nur für berechtigte Personen bestimmt.“


  „Wollen Sie mich tatsächlich mit diesem Berechtigungsmist abspeisen?“


  „Ja. Alle berechtigten Personen wussten davon. Und das schließt weder die CIA noch irgendwelche ihrer halblegalen Auftragnehmer mit ein. Soweit es Sie angeht, ändert sich nichts an der Operation. Die Straßensperren sind eingerichtet. Die werden mit der Waffe nicht weit kommen.“


  „Bitte sagen Sie mir, dass Sie auch an der Ostküste Leute im Einsatz haben.“


  „Nicht nötig“, versicherte Bronson. „Die FAA hat mehrere nicht autorisierte Zugriffsversuche aus Damaskus auf ihr System registriert. Einer davon war erfolgreich. Der Hacker hat sich gleich auf den gefälschten Flugplan gestürzt.“


  Bronson beugte den Kopf wieder über sein Handy. Storm starrte einen Moment lang auf Bronsons rasierten Schädel. „Glauben Sie, dass wir es mit Idioten zu tun haben?“


  „Hmm?“


  „Glauben Sie wirklich, dass Leute, die schlau genug sind, eine Waffe zu bauen, die …“


  Er hielt sich selbst zurück. Storm wurde bewusst, dass er nur Zeit und Atemluft an Bronson verschwendete.


  „Vergessen Sie’s“, sagte Storm.


  Wenn der Heimatschutz, die Transportsicherheitsbehörde, das Verteidigungsministerium, die FAA, die FEMA, die NASA und unzählige weitere Behörden seinen Plan kannten, dann mit Sicherheit auch die Terroristen. All die Leute und die Ausrüstung, die das FBI in diese kleine Stadt in Virginia geschafft hatte, hätten genauso gut Schauspieler und Requisiten sein können. Man würde sie nicht brauchen. Jedenfalls nicht hier.


  Storm traf eine Entscheidung und ging auf ein Feld zu, auf dem ein FBI-Hubschrauber stand. Der Pilot saß im Cockpit, das Fenster war geöffnet, doch er bemerkte ihn nicht. Er war mehr auf sein Handy konzentriert als auf seine Umgebung.


  Storm machte sich nicht die Mühe, etwas zu sagen, und streckte den Arm ins Cockpit. Schließlich blickte der Pilot ihn an und schien eher neugierig zu sein als alles andere. Storms Hand wanderte an eine Stelle seitlich am Hals des Mannes. Er packte ihn und drückte zu. Der Pilot gab einen kurzen krächzenden Laut von sich und sackte zusammen.


  „Tut mir leid, mein Freund“, sagte Storm.


  Dann bestieg Storm eilig den Hubschrauber. Er nahm dem Piloten den Helm ab und legte ihn auf den Nebensitz. Als Nächstes schnallte er den schlaffen Körper des Piloten los und legte ihn auf den Boden. Er schloss die Frachtluke des Hubschraubers und das Fenster und nahm dann auf dem Pilotensitz Platz. Vor ihm lag das mit Anzeigen, Knöpfen und Hebeln übersäte Armaturenbrett. Er griff nach dem Steuerknüppel und sein Daumen legte sich zielsicher auf den Startknopf.


  Der AS550 Fennec glich im Grunde einem AS350 Ecureuil, den Storm schon mal durch einen Taifun im Golf von Tonking geflogen hatte. Er ging also davon aus, dass es kein Problem sein dürfte, diesen Hubschrauber hier an einem ruhigen Tag über die Chesapeake Bay zu lenken.


  Innerhalb von nur zwei Minuten, also lange bevor irgendein Agent des FBI herausfinden konnte, warum sich die Rotorblätter des Hubschraubers drehten, hatte Storm abgehoben und war unterwegs. Das Letzte, was er am Boden sah, war eine Abordnung von verwirrten FBI-Agenten, die in seine Richtung rannten.


  Er verschwendete keinen weiteren Gedanken an sie. Er musste einen Laser finden.


  Es ist eine relativ unbekannte Tatsache, dass es sich bei dem Areal, das heutzutage Chesapeake Bay genannt wird, damals, als die Welt noch kälter und ein größerer Teil des Wasservorkommens im Polareis gebunden war, um einen recht schmalen Fluss handelte. Und obwohl die Bucht in dieser wärmeren feuchteren Epoche nun so breit ist, dass eine Person am Strand nahe Kilmarnock nicht auf die andere Seite hinübersehen kann, ist sie doch nicht so breit, dass ein Fennec Fox sie nicht schnell überqueren könnte.


  Storm peitschte den Fennec vorwärts, beschleunigte ihn auf die Höchstgeschwindigkeit von zweihundertvierzig Kilometern pro Stunde und befand sich schon bald über dem Wasser. Der Tank war fast voll. Der Steuerknüppel in seiner Hand fühlte sich vertraut an. Der Hubschrauber folgte seinen Befehlen einwandfrei.


  Er stieg auf eine Höhe von dreihundert Metern, wo die Flugverhältnisse etwas ruhiger waren. Er schätzte, dass es etwa acht Minuten dauern würde, bis er wieder über Land war.


  Also nutzte er die Zeit, um jemanden anzurufen, der ihm womöglich sagen konnte, wohin die Reise ging.


  Schon bald darauf erklang die Stimme von Javier Rodriguez in Storms Bluetooth-Kopfhörer: „Hey, Bruder, du weißt nicht zufällig, wer dem FBI gerade einen Hubschrauber gestohlen hat, oder?“


  „Ich habe ihn nicht gestohlen, sondern nur ohne ausdrückliche Genehmigung geliehen“, korrigierte ihn Storm. „Ich gebe ihn zurück, wenn ich die Sache erledigt habe.“


  „Wenn man von dem aufgeregten Geschnatter ausgeht, das wir auf den Frequenzen des FBI mithören, könntest du ihnen den Gefallen tun und das Ding auf direktem Weg nach Leavenworth fliegen. Im Moment hört es sich nämlich so an, als wollten sie dich da schnellstens unterbringen.“


  „Zu schade, dass ich gegen Kansas allergisch bin“, sagte Storm. „Sie werden mir schon verzeihen, wenn ich den Laser für sie finde und sie dafür die Lorbeeren einheimsen lasse. Ich nehme an, dass ihr den Kurs des Mockingbirds verfolgt?“


  „Wir sehen den Vogel auf unserem großen Bildschirm. Wenn ich noch näher heranwollte, müsste ich schon an Bord sitzen und mir von einer Flugbegleiterin Bretzeln servieren lassen.“


  „Gut. Hast du auch meine Position auf dem Schirm?“


  „Ja, ich sehe dich. Du bist das lustige kleine Vögelchen, das gleich von den F-16 abgeschossen wird, die du von drei Uhr auf dich zukommen sehen solltest.“


  „Darum kümmere ich mich gleich. Kannst du mir sagen, wo sich der Mockingbird befinden wird, wenn er genau hundertdreißig Kilo…“


  „Wirf einen Blick auf dein Handy, Mann. Ich habe dir bereits eine Kurskorrektur geschickt.“


  Storm sah auf sein Handy und bewegte den Steuerknüppel, bis er in die richtige Richtung flog.


  Rodriguez fuhr fort: „Du fliegst auf eine kleine Stadt namens Crisfield an der Ostküste zu. Wie mir zu Ohren gekommen ist, bekommt man dort ausgezeichnete Crab Cakes. Bring mir und Bryan doch welche mit, wenn du da fertig bist, hm?“


  „Na klar. Kannst du mir in der Zwischenzeit noch etwas über die F-16 erzählen?“


  „Außer, dass ich hoffe, du hast mich in deinem Testament bedacht? Nicht wirklich. Jones telefoniert gerade mit der Air Force, aber bisher sind die an unserer Meinung zu diesem Thema nicht interessiert. Es sieht so aus, als ob du in eine Flugverbotszone geflogen bist. Sie wollen keinesfalls, dass da jemand rumfliegt, der nicht ihr Abzeichen trägt. Besonders keine gestohlenen Hubschrauber.“


  „Geliehen. Er ist nur geliehen“, berichtigte Storm, der bemerkte, dass sich ihm zwei Kampfflieger mit hoher Geschwindigkeit näherten. „Wie dem auch sei, es sieht ganz danach aus, dass meine Freunde gerade eintreffen. Ich melde mich später.“


  „Das hoffe ich doch sehr, Bruder“, sagte Rodriguez.


  Storm legte auf und analysierte seine momentane Situation. Zwar gab es bewaffnete Ausführungen des Fennec, allerdings war dieser hier unbewaffnet. Und seine zweihundertvierzig Kilometer pro Stunde, die ihm gerade noch so schnell vorgekommen waren, wirkten plötzlich mickrig. Die beiden F-16 Abfangjäger, die sich ihm gerade näherten, erreichten ohne Weiteres Überschallgeschwindigkeit. Darüber hinaus konnte er das komplette Arsenal an Geschossen an den Tragflächen erkennen.


  Der Helm lag noch immer neben ihm und aus den eingebauten Lautsprechern drang eine Stimme. Er setzte den Helm noch rechtzeitig auf, um die Worte zu verstehen, die wohl von einem der F-16-Piloten stammen mussten.


  „November drei neun null Alpha Tango, identifizieren Sie sich oder Sie werden als Bedrohung eingestuft.“


  „Bedrohung!“, erwiderte Storm. „Ihr Typen seid diejenigen mit dem Waffenarsenal unter den Tragflächen und ich stelle die Bedrohung dar?“


  „November drei neun null Alpha Tango, identifizieren Sie sich oder Sie werden als Bedrohung eingestuft.“


  Storm fiel auf, dass das Mikrofon im Helm ausgeschaltet war. Er schaltete es ein und sagte: „Ich bin eigentlich recht freundlich, wenn man mich erst mal kennenlernt.“


  Doch der F-16-Pilot schien nicht überzeugt zu sein. „November drei neun null Alpha Tango, wir weisen Sie darauf hin, dass Sie in gesperrten Luftraum eindringen. Identifizieren Sie sich augenblicklich.“


  „Ich bin doch nur eine Waise und der Neffe eines armen Feucht-farmers vom Planeten Tatooine. Sagen Sie Onkel Owen und Tante Beru, dass ich es nicht rechtzeitig zum Abendessen nach Hause schaffe.“


  Storm wurde nun von den beiden F-16 eingekeilt. Er konnte in ihre runden Kanzeln hineinsehen und die Piloten erkennen, doch ihre Gesichter lagen hinter den verspiegelten Visieren ihrer Helme verborgen. Sie sahen ihn nicht an. Darüber hinaus schienen sie von seinem Wissen über den Hintergrund von Luke Skywalker nicht sonderlich beeindruckt zu sein.


  „November drei neun null Alpha Tango …“


  „Hört zu, Leute, ich bin in eurem Team, okay? Ich versuche, einen Terroristen zu finden, der zum Spaß Flugzeuge vom Himmel schießt. Lasst mir doch ein bisschen Spielraum.“


  „November drei neun null Alpha Tango, unsere Befehle lauten, Sie mit allen Mitteln aus diesem Luftraum zu entfernen, falls nötig mit Gewalt. Ändern Sie sofort Ihren Kurs, um zu demonstrieren, dass Sie unseren Anweisungen Folge leisten.“


  Allerdings hatte Storm das keineswegs vor. Er sah nach unten. Er konnte wieder Land erkennen, sowohl eine Insel zu seiner Linken als auch ein weitläufigeres Gelände, bei dem es sich wohl um die Ostküste Marylands handelte. In der Bucht wimmelte es von Ausflugsbooten.


  Er ging in einen Sturzflug und zwar so steil, wie er es wagte. Er beobachtete, wie die Geschwindigkeitsanzeige nach oben schnellte, während der Höhenmesser rapide fiel. Noch immer hatte er den Kampfflugzeugen nichts entgegenzusetzen. Allerdings würde er ein schlechteres Ziel abgeben, wenn er sich knapp über der Wasseroberfläche hielt. Die F-16 würden es nicht wagen, noch viel tiefer zu gehen, als sie ohnehin schon flogen.


  „Eine Änderung der Flughöhe haben wir nicht vorgegeben, November drei neun null Alpha Tango. Gehen Sie sofort auf Kurs zwei acht neun.“


  Storm brach den Sturzflug etwa sechs Meter über dem Wasser ab. Er musste den Kurs mehrere Male angleichen, um sicherzugehen, dass er nicht mit den Masten einiger Segelboote kollidierte.


  „Tut mir leid, Jungs“, sagte Storm. „Ich muss einen Terroristen aufhalten. Ihr könnt euch mir anschließen oder auch nicht. Ich könnte eure Hilfe gut gebrauchen.“


  „November drei neun null Alpha Tango, unser Befehl lautet, Sie notfalls abzuschießen. Ändern Sie sofort Ihren Kurs oder uns bleibt keine Wahl.“


  Storm schwenkte hart in Richtung Ufer, das nur noch ein paar Hundert Meter entfernt auf seiner Steuerbordseite lag. Die F-16 taten es ihm nach, allerdings in größerer Höhe. Ihm kam es sogar so vor, als wären sie noch weiter aufgestiegen. Es war ja nicht so, dass sie besonders nah an ihm dran sein mussten, um ihn abzuschießen. Ihre Geschosse hatten vermutlich eine Reichweite von einigen Dutzend – wenn nicht sogar Hundert – Kilometern, ganz zu schweigen von den Leitsystemen, die so genau waren, dass sie ihre Geschosse zwischen dem N und der 3 seiner Kennung einschlagen lassen konnten, wenn sie es wollten.


  Er befand sich nun über Land und flog knapp über die Dächer der Häuser hinweg, die in Strandnähe standen. Es missfiel ihm, sie als Deckung zu gebrauchen. Doch ihm war auch bewusst, dass, was auch immer ihm die Piloten sagten, da irgendwo ein kommandierender Offizier saß, der ihnen befahl, nicht zu schießen, bis sie sicher sein konnten, dass der abgeschossene Hubschrauber nicht in das Haus eines Zivilisten krachte.


  „November drei neun null Alpha Tango, wir haben Sie als Ziel erfasst. Ändern Sie jetzt Ihren Kurs.“


  Storm erkannte die Stadt Crisfield in der Ferne. Doch er befand sich nun über einer Art Feuchtgebiet oder einem Wildreservat. Hier standen keine Häuser. Keine Deckung.


  „November drei neun null Alpha Tango, das ist Ihre letzte Warn…“


  Und dann nichts. Die Leitung in Storms Helm war tot.


  Da er befürchtete, dass nun eine Rakete auf ihn zuflog, scherte Storm in Richtung eines Wäldchens aus. Er hoffte inständig, dass die Rakete einen der Bäume statt ihn treffen würde. Er flog gerade auf einige Kiefern zu, als er es hörte.


  Es war nicht weit hinter ihm.


  Eine gewaltige Explosion.


  Dann eine weitere.


  Es klang, als würden Flugzeuge abstürzen.


  Storm drehte den Kopf nach links, dann nach rechts und versuchte, einen Blick auf die Geschehnisse zu werfen, doch er konnte nichts erkennen. Anders als Kampfflugzeuge, in denen die Piloten beinahe einen Dreihundertsechzig-Grad-Rundumblick hatten, konnte man aus einem Hubschrauber nur nach vorn und ein wenig zu den Seiten hinausschauen. Er stieg auf dreißig Meter und schwebte auf der Stelle. Langsam schwenkte er die Nase des Hubschraubers im Kreis, damit er die Umgebung um sich herum absuchen konnte.


  Klar erkennbar lagen dort nur wenige Hundert Meter voneinander entfernt zwei schmorende Flugzeugwracks am Boden.


  Irgendetwas hatte die beiden F-16 vom Himmel geholt.


  Und eine Sekunde später machte sich die schreckliche Erkenntnis in ihm breit: Storm wusste genau, was dafür verantwortlich war.


  Storm nahm den Helm ab, griff in seiner Tasche nach dem Handy und wählte die Nummer des Kämmerleins.


  „Ich habe Derrick“, hörte Storm Rodriguez rufen, bevor er in normalem Tonfall hinzufügte: „Bleib kurz dran, Mann.“


  Storm kontrollierte bewusst seine Atmung, da er wusste, dass das helfen würde, seinen Herzschlag auf ein normales Maß herunterzuschrauben. Er kam schnell hinter die Sache: Der Verrückte am Laser hatte die beiden F-16 kommen sehen und entschieden, dass sie entweder eine Bedrohung darstellten oder gute Übungsziele abgaben.


  Und wenn er sich in den Terroristen hineinversetzte, gab es keinerlei Grund dafür, sie nicht abzuschießen. Einer der Vorteile eines Lasers gegenüber etwa einer Rakete war, dass der Laser quasi unbeschränkt Munition besaß. Solange die Energiequelle genügend Saft lieferte, konnte man den Laser so oft abfeuern, wie sich neue Ziele boten.


  Storm verdankte sein Leben vermutlich einzig dem Umstand, dass er zu tief geflogen war, um von dem Laser erfasst zu werden.


  Was bedeutete, dass er sich ganz in der Nähe befinden musste.


  „Storm“, drang die rauchige Stimme von Jedidiah Jones an sein Ohr. „Siehst du rechts von dir einen Wasserturm mit einer großen roten Krabbe darauf?“


  Storms Blick wanderte zu einem grauen Turm hinüber, der über den flachen Gebäuden der nahen Stadt aufragte. Die Bucht rechts davon war voller Boote. Ihre Masten ragten wie eine Reihe weißer Stangen empor, die man ins Wasser gesteckt hatte. „Ja, ich sehe ihn.“


  „Flieg genau darauf zu. Aber bleib unten. Ich wiederhole: Du musst ihn so niedrig wie möglich anfliegen.“


  „Verstanden.“


  „Halte nach einem weißen Lieferwagen Ausschau, der im Moment auf einem Parkplatz am Hafen gleich neben dem Wasserturm steht. Unsere Techniker haben sich Satellitenbilder davon angesehen. Er ist als Boden-Luft-Waffe konzipiert und aufgrund ihrer ersten Berechnungen schätzen sie, dass der kleinste Schusswinkel fünfunddreißig Grad beträgt. Selbst wenn du nur einhundert Meter hoch fliegst, kannst du nicht näher als fünfzig Meter herankommen oder du gerätst in Schussweite der Waffe.“


  „Ich habe leider kein Maßband bei mir. Ein wenig Hilfe bei der Suche nach einem geeigneten Landeplatz wäre echt hilfreich. Ich kann einige Straßen erkennen, aber die sehen zu schmal aus. Außerdem möchte ich ungern Bekanntschaft mit den Strom-leitungen machen, die parallel dazu verlaufen“, sagte Storm. Er schob den Steuerknüppel vorsichtig nach vorn, da er keinesfalls in den tödlichen Fünfzig-Meter-Radius geraten wollte.


  Jones’ Stimme erklang erneut. „Siehst du einen Fähranleger? Der sollte sich direkt vor dir befinden.“


  Storm machte ein Stück Beton aus, das gleich links neben der Anlegebucht am Hafen aus dem Wasser ragte. „Ja, ich sehe ihn.“


  „Lande dort. Der Mockingbird gerät jeden Moment in Schussweite des Lasers. Die Terroristen werden vermutlich schießen und sich dann gleich aus dem Staub machen. Wenn du den Hubschrauber jedoch rechtzeitig landen kannst und dich zu Fuß auf den Weg machst, kannst du sie vielleicht noch erwischen.“


  „Alles klar“, erwiderte Storm. Er lenkte den Hubschrauber vorwärts und befand sich nun wieder über dem Wasser. Der durch die Rotorblätter verursachte Abwind brachte die natürliche Wellenbewegung des Wassers durcheinander und drückte es platt.


  Er erreichte das Ladedock des Fähranlegers, das glücklicherweise leer war, und schwebte einen Moment lang darüber, bis er sicher war, dass er die Hubschrauberkufen parallel zum Boden ausgerichtet hatte. Dann setzte er lautstark auf dem Beton auf. Ihm war egal, dass seine Landung einem erfahrenen Piloten nicht einmal ein müdes Lächeln abgerungen hätte. Zu diesem Zeitpunkt ging es einzig um Geschwindigkeit, nicht um Stil.


  Storm schaltete den Rotor ab, wartete allerdings nicht, bis die Rotorblätter zum Stillstand gekommen waren. Er schnallte sich los, stieß die Tür auf und sprang hinaus. Er rannte die Hauptstraße von Crisfield, eine breite vierspurige Straße mit einer Abtrennung in der Mitte, in Richtung des Wasserturms entlang.


  „Ist die Waffe noch immer dort?“, sprach Storm in sein Handy.


  „Ja“, antwortete Jones.


  „Führ mich hin.“


  „Du befindest dich gerade auf der Hauptstraße. Hast du die Elfte Straße gesehen? Du bist gerade an einem Schild vorbeigekommen.“


  „Ja.“


  „Gut. Lauf zur Neunten Straße, dann bieg rechts ab.“


  Storm machte sich nicht die Mühe, sich die Häuser und anderen Gebäude anzusehen, die er im Augenwinkel an sich vorbeihuschen sah, während er rannte. Sein Blick konzentrierte sich einzig auf die Straßenschilder: Zehnte Straße, Spruce, Neunte. Er rannte mit voller Geschwindigkeit um die Ecke.


  „Langsamer, langsamer“, sagte Jones. „Sobald du das Ende des Gebäudes zu deiner Linken erreichst, solltest du den Parkplatz sehen. Der Lieferwagen steht am anderen Ende. Wir konnten keine Leute in der Nähe ausmachen, also nehmen wir an, dass sie sich im Lieferwagen aufhalten. Wir vermuten außerdem, dass sie bewaffnet sind. Nähere dich also mit Bedacht.“


  Storm verringerte das Tempo, als der Parkplatz in Sicht kam. Es war Platz für mehr als einhundert Fahrzeuge, doch es war nur ein Bruchteil der Parkbuchten besetzt. Am anderen Ende des Park-platzes erspähte Storm sein Ziel.


  Es war kein einfacher Lieferwagen, sondern ein Eiswagen, weiß gestrichen und mit Abbildungen mehrerer Leckereien auf der Seite. Storm erkannte ein Nutty Buddy, ein Strawberry Shortcake und ein Chipwich. Darauf wäre wohl jeder hereingefallen. Einzig der ausfahrbare Geschützturm, der aus einer Dachöffnung ragte, trübte die Authentizität. Darauf prangte eine Art Metallzylinder, dessen verglastes Ende auf den Himmel gerichtet war. Er ähnelte stark einem dieser Hochleistungsscheinwerfer, die bei Filmpremieren in Hollywood eingesetzt wurden und in den Himmel strahlten.


  „Ich sehe ihn“, sagte Storm leise. Dann blickte er nach oben und erkannte hoch über sich den Kondensstreifen eines Verkehrsflugzeugs. Es war die falsche Air Force One. Der Mockingbird, wie das FBI das Flugzeug nannte.


  „Gute Arbeit. Jetzt hör mir genau zu, Storm: Der Laser ist dein Ziel. Wir gehen davon aus, dass es sich bei den Männern am Boden um gewöhnliche Fußsoldaten handelt. Sie sind für uns nicht von Bedeutung. Entweder nehmen wir sie fest oder auch nicht. Uns interessiert einzig der Laser.“


  „Aber wenn es nur darum geht, den Laser an uns zu bringen, wie sollen wir dann …“


  Storm hielt inne. In diesem Moment erkannte er Jones’ Spielzug. Jones war mehr daran interessiert, der Regierung der Vereinigten Staaten eine neue Massenvernichtungswaffe zu beschaffen, als daran, Terroristen aus dem Verkehr zu ziehen. Die Worte, die Lieutenant Marlowe vor langer Zeit zu seinem Vater gesagt hatte, spukten ihm durch den Kopf. Es sollte Beschränkungen geben. Dann hörte er die Worte seines Vaters: Auch uns kann man nicht trauen.


  „Schon gut“, korrigierte sich Storm und log dann: „Ich werde alles tun, um die Waffe sicherzustellen.“


  „Ausgezeichnet“, sagte Jones.


  Storm lief geduckt von der Ecke des Gebäudes aus auf eines der geparkten Autos zu. Den Blick hielt er dabei stets auf den Wagen gerichtet. Um genau zu sein, hielt er nach Menschen oder Waffenläufen Ausschau, die daraus hervorkommen mochten. Doch nichts bewegte sich und es gab auch keinerlei Anzeichen dafür, dass jemand Storms Annäherungsmanöver bemerkt hatte.


  Er suchte Deckung hinter dem ersten Auto, das er erreichte. Dann bewegte er sich von Auto zu Auto weiter und schloss langsam zu dem Wagen auf. Allerdings konnte es nicht viel länger so weitergehen. Um den Eiswagen herum befand sich im Umkreis von fünfundvierzig Metern offenes Gelände.


  Er huschte weiter von Auto zu Auto und ließ den Blick die ganze Zeit über auf den Lieferwagen gerichtet.


  Daher erkannte er auch den schmalen blauen Lichtstrahl, der aus dem Aufbau auf dem Wagen drang.


  Er war sowohl tiefblau als auch leuchtend hell. Reflexartig wandte Storm sich ab. Er spürte ein Brennen auf den Netzhäuten, das von den wenigen Nanosekunden stammte, die er in das Licht geblickt hatte. Er blinzelte einige Male schnell hintereinander. In seinem Sichtfeld befand sich eine Linie, fast so, als habe er zu lange in die Sonne gestarrt.


  „Der Mockingbird wurde getroffen“, berichtete Jones. „Die Tragfläche wurde abgetrennt. Die Maschine stürzt ab.“


  Storm blinzelte erneut. Die Linie verschwand nach und nach. Er sah in den Himmel hinauf und erkannte, dass das rauchende Flugzeug in einer Todesspirale gen Boden rotierte. Er rannte auf das geparkte Auto zu, das dem Eiswagen am nächsten stand, und zog seine Dirty-Harry-Knarre.


  „Okay“, sagte er. „Das bedeutet also, diese Typen haben ihr Ziel getroffen und werden jeden Moment zusammenpacken. Ich gehe jetzt rein.“


  „Richte bloß keinen Schaden an der Waf…“


  Storm beendete das Gespräch, bevor ihm Jones seine Anweisungen vollständig mitteilen konnte. Er hatte genug gehört.


  Storm hockte hinter dem Auto, das am dichtesten am Eiswagen geparkt war, und sah ihn sich sorgfältig an. Er war nun nah genug, um einen Blick in die Fahrerkabine werfen zu können. Sie war leer.


  Also mussten sich die Terroristen im hinteren Teil aufhalten, was Storm entgegenkam. Da drinnen war nur begrenzt Platz vorhanden und den Großteil davon nahm vermutlich der Laser ein. Das bedeutete, dass sich nicht mehr als drei Personen im Innern befinden konnten. Vielleicht auch nur eine Person.


  Es gab keine Anzeichen für eine Abwehrbewaffnung am Lieferwagen, jedenfalls nichts Bedrohlicheres als die zuvor schon erwähnte Nutty-Buddy-Beschriftung. Dennoch hatte er das Gefühl, dass er nicht näher kommen sollte. Fünfundvierzig Meter offenes Gelände waren einfach zu viel. Zwar wäre er durchaus in der Lage, die Entfernung in weniger als sechs Sekunden zu überwinden, allerdings wäre er in diesen sechs Sekunden vollkommen ungedeckt.


  Er musste wissen, mit was – und wem – er es zu tun hatte. Zeit anzugreifen. Er zielte mit Dirty Harry auf den Vorderreifen auf der Beifahrerseite und drückte ab. Der Reifen explodierte. Der nun halbwegs außer Gefecht gesetzte Wagen sackte nach vorn rechts.


  Storm wartete.


  Keine Reaktion.


  Vielleicht waren die Leute im Innern so sehr auf den Laser konzentriert, dass sie die Bewegung gar nicht gespürt hatten. Es war außerdem durchaus möglich, dass sie den Schuss nicht gehört hatten. Der Innenraum könnte bis zu einem gewissen Grad schalldicht sein.


  Storm visierte nun den Hinterreifen auf der Beifahrerseite an und schoss auch diesen platt. Der Wagen neigte sich jetzt etwa fünfzehn Grad nach rechts. Niemandem im Innenraum konnte diese plötzliche Neigung zur Seite entgangen sein.


  Sie würden nun jede Sekunde herauskommen, um nachzusehen, was passiert war. Hinten gab es keine Tür. An der rechten Seite befand sich eine Öffnung – man konnte ein Vordach aufklappen und darunter Eis verkaufen. Doch es war festgeschraubt. Storm war sich ziemlich sicher, dass es nur eine Attrappe war.


  Nein, der einzige Weg hinaus führte durch die Fahrerkabine. Storm konzentrierte sich ganz auf diesen Teil des Wagens. Er zählte bis zehn. Es gab kein Anzeichen für Bewegung. Er zählte bis dreißig. Noch immer nichts.


  Er schoss dreimal kurz aufeinanderfolgend in die Beifahrertür, falls jemand dahinter hockte. Storm benutzte Hohlspitzgeschosse, die ideal waren, um dicke Panzerungen zu durchschlagen. Doch die Seite des Eiswagens war kaum dicker als eine Blechdose. Sie hatte der Kraft einer ·44er Magnum nichts entgegenzusetzen.


  Storm zählte noch einmal bis dreißig. Der Lieferwagen stand einfach nur verlassen da und neigte sich zu einer Seite. Er würde nirgendwo hinfahren, so viel stand schon mal fest. Und die sicherste Vorgehensweise für Storm bestand darin, zu warten, bis Verstärkung eintraf. Jones würde bestimmt ein paar Leute vorbeischicken.


  Aber dann würde Jones den Laser in Händen halten. Diese Möglichkeit war inakzeptabel für Storm. Er konnte es nicht zulassen, die Kontrolle über diese Situation zu verlieren. Er musste sich selbst darum kümmern.


  Storm hielt Dirty Harry immer noch schussbereit in der Hand, während er sich dem Lieferwagen in geduckter Haltung näherte. Der Wind frischte auf und ihm drang der Geruch von Brackwasser in die Nase. Irgendwo in der Nähe erklang der schrille Schrei eines Fischadlers.


  Der Lieferwagen stand so ruhig da, dass es sich schon seltsam anfühlte. Es schien fast so, als habe ein Geist das Ding bedient. Er stand nun direkt daneben und presste den Rücken flach an die Seite des Wagens. Er riskierte einen kurzen Blick in die Fahrerkabine.


  Leer. Ganz sicher. Er zog am Türgriff. Die Tür öffnete sich. Er kletterte hinein.


  Überraschenderweise sah die Fahrerkabine von innen tatsächlich so aus, als gehöre sie zu einem Eiswagen. Es war sogar ein Klingelknopf angebracht, der den Kindern in der Umgebung die heranrollenden gefrorenen Leckereien ankündigte.


  Zwischen den beiden Vordersitzen befand sich eine Öffnung mit einer kleinen Tür, durch die ein erwachsener Mann sich durchzwängen musste, um nach hinten zu gelangen. Sie war der Zugang zum Laserbereich. Storm zielte auf den oberen Teil. Falls sich jemand dahinter in Deckung gebracht hatte und auf ihn wartete, würde sich etwa in dieser Höhe sein Kopf befinden. Storm feuerte.


  Der durch den Schuss mit Dirty Harry verursachte Knall in dieser engen Umgebung war ohrenbetäubend. Storm konnte nicht verhindern, dass er zusammenzuckte. Als er nachsah, erkannte er, dass die Kugel die Tür nicht durchschlagen hatte. Sie war abgeprallt und auf der anderen Seite ins Armaturenbrett eingeschlagen.


  Die Tür war kugelsicher. Also handelte es sich wohl doch nicht um einen gewöhnlichen Eiswagen.


  Wer auch immer sich im Innenraum befand, war sich seiner Anwesenheit nun vollends bewusst. Storm vermutete, dass sie ihn in eine Falle locken wollten. Er konnte nicht riskieren, mitten im Durchgang zu stehen, wenn die Tür geöffnet wurde.


  Er kroch zum Fahrersitz hinüber und hockte sich darauf. Nachdem er seinen Körper aus der Schussbahn gebracht hatte, drückte er die Klinke herunter.


  Er rechnete halb damit, dass die kugelsichere Tür abgeschlossen war, doch sie schwang einfach auf. Mehr noch rechnete er damit, dass ihn ein Kugelhagel in Empfang nehmen würde, doch kein einziges Projektil flog ihm entgegen. Er rechnete mit Gegenwehr, doch es passierte nichts.


  Schließlich warf er einen Blick hinein. Ihm bot sich ein Wunderwerk der Technik, so viel war sicher – eine Reihe Spiegel und Kristalle und Motoren, deren Nutzen er nur erahnen konnte. Es war sowohl exotisch als auch wunderschön, und ein Teil von Storm hätte gern den ganzen Tag damit verbracht, sich die gesamte Apparatur in Ruhe anzusehen.


  Jedoch war in diesem Moment das, was er sah, nicht annähernd so wichtig wie das, was er nicht sah. Es befand sich kein Mensch hier drinnen. Zwischen den ganzen Apparaten war auch überhaupt kein Platz für Personen.


  Storm hatte vermutet, der Laser sei von Geistern gelenkt worden. Tatsächlich wurde er ferngesteuert. Die Terroristen hatten den Wagen in Position gebracht und feuerten den Laser von irgendwo anders ab. Vielleicht aus nächster Nähe. Vielleicht aus vielen Kilometern Entfernung. Vielleicht sogar aus einem Bunker irgendwo in der Nähe von Dschalalabad.


  Über sich hörte Storm das Rotorengeräusch einiger Hubschrauber näher kommen. Die Verstärkung rückte an. Womöglich waren es Jones’ Leute, aber womöglich waren sie auch vom FBI.


  Für Storm machte das keinen Unterschied. Sie hatten ihre Prioritäten. Er hatte seine. Auch uns kann man nicht trauen.


  Er zwängte sich in den hinteren Teil des Wagens zwischen die ganze ausgefallene und empfindliche Technik. Als Liebhaber von technischen Spielereien tat ihm das, was er jetzt tun würde, ein wenig leid. Als Liebhaber der Menschheit jedoch nicht.


  Er drehte Dirty Harry um und fasste die Waffe am noch immer warmen Lauf, sodass sie nun weniger als Feuerwaffe sondern eher als Hammer fungierte. Und dann schlug er damit um sich.


  Schon bald hallte im Innenraum das Geräusch zersplitternden Glases und brechenden Metalls wider. Wenn seine Waffe nicht ausreichte, um etwas zu zerstören, versetzte er dem Teil einen Tritt mit dem Stiefel. Storm räumte sich selbst drei Minuten ein, um so viel wie möglich zu zerstören. Der Hubschrauber kam unweigerlich näher.


  Als er der Ansicht war, dass von der Waffe nur noch Bruchstücke übrig waren – und keine Hoffnung mehr bestand, den Laser reparieren oder dessen Funktionsweise auch nur ansatzweise nachvollziehen zu können –, verließ er den Wagen und rief Jones an.


  „Storm!“, erklang es aus dem Handylautsprecher. „Was ist da los?“


  „Im Wagen ist niemand“, sagte Storm. „Sie haben den Laser ferngesteuert.“


  „Aber wir haben die Waffe.“


  „Jein. Ich denke, dass sie den Wagen überwacht haben und mich kommen sahen. Als ich näher kam, hörte ich die Detonation einer kleinen Sprengladung im Inneren“, log er. „Sie haben ihre eigene Waffe lieber zerstört, anstatt zu riskieren, dass sie uns in die Hände fällt. Drinnen herrscht das reinste Chaos.“


  Jones brauchte eine Sekunde, um die Information aufzunehmen. „Nun gut“, sagte er nachdenklich. „Ich nehme an, dass wir mit so was rechnen mussten. Wir werden die Überreste herbringen und uns ansehen, was von der Waffe übrig geblieben ist. In der Zwischenzeit habe ich eine andere Aufgabe für dich. Einer unserer Agenten hat ein paar Gerüchte aufgeschnappt, wer dahinterstecken könnte und aus welchem Grund. Allerdings können wir es uns nicht leisten, ihn zu enttarnen. Ich hoffe, dass du hinfliegen und, äh, einige Informationen beschaffen kannst.“


  „Okay. Wo soll’s hingehen?“


  „Panama.“


  VIERZEHN


  PANAMA-STADT, Panama


  Storm verbrachte den ersten Teil des Fluges damit, die gesammelten Informationen über das Vereinigte-Arabische-Emirate-Viereck durchzugehen.


  Es war nicht wirklich viel. Wie auch beim Pennsylvania-Dreieck war es den Tatortermittlern bisher noch nicht gelungen, irgendwelche Rückschlüsse aus den Wrackteilen am Boden zu ziehen.


  Die Opfer bildeten ebenfalls einen wahllosen Querschnitt aus Leuten, die aus dem ein oder anderen Grund nach Dubai gereist waren. Neben Hunderten recht unbekannten Müttern und Vätern, Söhnen und Töchtern, Geschäftsreisenden und Urlaubern waren da noch: Lyle Gomez, ein Berufsgolfer, der die Stadt aufgrund eines Wettbewerbs besucht hatte; Beth Bowling, die Tennisspielerin; Barbara Andersen, eine gefeierte Varietésängerin; Viktor Schultz, der Vorsitzende für Zoll und Handel der Europäischen Union; Günther Neubauer, Abgeordneter Schleswig-Holsteins im deutschen Bundestag; und Adrienne Pellot, ein langbeiniges Supermodel, vor allem bekannt für ihre Vogue-Cover.


  Die Liste ging endlos weiter. Bis er einen Sinn hinter dem Geschehen erkennen konnte, fühlten sich die ganzen Informationen wie kosmisches Hintergrundrauschen an, das bis in alle Ewigkeit auf einer niedrigen Frequenz vor sich hin zischte.


  Schon bald schweifte Storm ab. Er hatte das Glück, dass er in Flugzeugen gut schlafen konnte. In letzter Zeit schien er nur dort etwas Ruhe finden zu können. Erst als die Gulfstream IV auf der Landebahn 03R/21L am Tocumen International Airport aufsetzte, schreckte er aus dem Schlaf hoch. Wie die meisten anderen Luftverkehrsknotenpunkte Nordamerikas war Tocumen noch immer größtenteils abgeriegelt, erwachte jedoch langsam wieder zum Leben. Man würde den kommerziellen Flugbetrieb bald wieder aufnehmen. Flüge mit Privatjets waren bereits wieder allen gestattet, die mutig genug waren, das Wagnis einzugehen.


  Storm reiste mit seinem eigenen Reisepass ein – was neu für ihn war, wenn er geschäftlich verreiste – und ließ die Zollabfertigung zügig hinter sich.


  Auf der anderen Seite wurde er in einer recht leeren Ankunftshalle von der einzigen anderen Seele begrüßt, die sich gerade dort aufhielt. Es handelte sich dabei um einen schneidigen Mann, der wohl halb Spanier und halb Mesoamerikaner sein musste.


  „Und er tat ihn unter die Hand Nathans, des Propheten“, sagte der Mann.


  „Der hieß ihn Jedidiah, um des Herrn willen“, sagte Storm und vollendete den Vers aus dem 2. Buch Samuel.


  „Willkommen, Mr. Storm. Welchen Namen man Ihnen auch immer genannt hat, nennen Sie mich Carlos Villante. Behalten Sie stets im Kopf, dass ich der stellvertretende Direktor der Autoridad del Canal de Panama bin. Ich arbeite für einen Mann namens Nico Serrano, der der Direktor eben jener Behörde ist. Und Sie sind ein amerikanischer Investor, der in Betracht zieht, einige von der Behörde ausgegebene Obligationen zu erwerben. Haben wir uns verstanden?“


  „Absolut.“


  „Sehr gut. Kommen Sie mit mir. Wir haben viel zu tun und nur wenig Zeit.“


  Storm folgte Villante auf den Kurzzeitparkplatz, wo dieser zielstrebig auf einen Cadillac CTS zuging.


  „Schöner Wagen“, kommentierte Storm. „Aber ist der nicht ein bisschen zu schick für den stellvertretenden Direktor einer öffentlichen Behörde?“


  Ein wissendes Lächeln machte sich in Villantes Gesicht breit. „Kennen Sie die Geschichte des Mannes mit den Taschen voller Sand?“


  „Kann ich nicht behaupten.“


  „Bitte steigen Sie ein, dann erzähle ich sie Ihnen“, sagte Villante und deutete dabei auf die Beifahrerseite. Er selbst nahm auf dem Fahrersitz Platz.


  Villante schnallte sich an, startete den Motor und fuhr vom Parkplatz herunter, während er erzählte. „Eines Morgens näherte sich ein Mann mit zwei prall gefüllten Taschen auf einem Fahrrad der Grenze, an der ein Zollbeamter Wache schob. Der Zollbeamte öffnete die Säcke und stellte fest, dass sie voller Sand waren. Der Beamte durchsuchte sie gründlich, da er damit rechnete, Drogen oder Schmuck oder andere Schmuggelware zu finden. Doch er fand nichts außer Sand, daher hatte er keine Wahl und musste den Mann durchlassen.


  Am nächsten Morgen kam der Mann auf dem Fahrrad zurück. Wieder waren die Fahrradtaschen mit Sand gefüllt. Wieder durchsuchte sie der Beamte gründlich und erneut fand er nichts. Das Gleiche ereignete sich am nächsten Tag. Und auch am Tag darauf. Und wochenlang an jedem weiteren Morgen. Ein Gefühl der Frustration machte sich in dem Zollbeamten breit. Er zwang den Mann dazu, die beiden Taschen auf einem Tisch auszuleeren, damit er den Sand Korn für Korn untersuchen konnte. Dann drehte er die Taschen auf links. Als Nächstes röntgte er die Taschen und war sicher, diesmal etwas zu finden. Doch nie war mehr in den Taschen als Sand.


  Eines Morgens kam der Mann auf dem Fahrrad wieder vorbei und der Zollbeamte sagte zu ihm: ‚Bitte, Sir, ich gebe auf. Ich werde Sie weder heute noch irgendwann in Zukunft anzeigen. Aber Sie müssen mir eines sagen: Was schmuggeln Sie in mein Land?‘ Und der Mann antwortete: ‚Nun gut. Ich werde es Ihnen verraten. Ich schmuggle Fahrräder.‘“


  Storm konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.


  „Aus diesem Grund fahre ich dieses Auto“, erklärte Villante. „Die Leute in der Behörde und die Menschen in ganz Panama-Stadt gehen davon aus, dass ich von irgendwoher Schmiergeld bekomme. Sie suchen sich dumm und dämlich nach der Quelle und dem Wofür. Solange sie so viel Aufwand mit der Suche betreiben, bekommen sie nicht mit, was ich wirklich treibe.“


  „Gute Tarnung“, sagte Storm.


  „Bisher jedenfalls“, erwiderte Villante. „Na ja, ich hoffe, Sie sind nun beeindruckt genug, dass ich Sie mit einigen Einzelheiten vertraut machen kann.“


  „Ich bitte darum.“


  „Der Name Ihres Ziels lautet Eusebio Rivera. Er wohnt in einem Penthouse im siebzigsten Stock des Pearl Towers, einem der neuesten Wolkenkratzer in der Stadt. Er ist ein sehr erfolgreicher und vermögender Unternehmer und pflegt Beziehungen zu einer Riege von Geschäftsleuten, die in den Jahren vor der Übernahme des Kanals an Einfluss gewonnen haben und danach nur noch reicher geworden sind. Ich nehme an, dass Jones Ihnen von den mit dem Expansionsprojekt verbundenen Schwierigkeiten berichtet hat und was sie für Männer wie Rivera bedeuten?“


  „Das hat er“, sagte Storm. „Doch er hielt es für besser, Ihnen die Berichterstattung über Ihr Treffen mit ihm zu überlassen.“


  Villante berichtete Storm von seinem Besuch bei Rivera am Tag des Pennsylvania-Dreiecks. Auf seinem Handy spielte Villante darüber hinaus einige Aufnahmen ab, in denen Rivera über Erik Vaughn sprach. Zwar war es Villante nicht gelungen, in Riveras Appartement Wanzen anzubringen, jedoch hatte er sein Arbeitstelefon anzapfen können. Die Aufnahmen zeigten deutlich: Villante war nicht der Einzige, dem Rivera von dem toten Kongressabgeordneten erzählt hatte. Er war noch nicht einmal der Einzige, der von Rivera eingeladen worden war, um auf Vaughns Tod anzustoßen. In jedem Fall lautete der Trinkspruch stets gleich: Weg mit Erik Vaughn, es lebe Jared Stack.


  Nachdem Villante geendet hatte, sagte Storm: „Also wusste er bereits von Erik Vaughns Tod, bevor er in den Medien publik gemacht wurde.“


  „Ganz genau.“


  „Und haben Sie ihn gefragt, woher er es wusste?“


  „Ja, habe ich. Er ist mir ausgewichen. Ich konnte nicht vehementer nachhaken, ohne sein Misstrauen zu wecken. Der stellvertretende Direktor der Kanalbehörde würde sich für so etwas nicht interessieren.“


  „Natürlich. Aber Sie denken schon, dass er mehr weiß, als er zugibt.“


  „Ich habe angedeutet, dass er womöglich in die Sache verwickelt ist, und er hat darauf reagiert, indem er auf Vaughns Tod anstieß. Normalerweise hätte ich solch eine Geste als reines Angebergehabe abgetan. Männer wie Eusebio Rivera versuchen stets, wichtiger zu wirken, als sie sind. Doch stellt man eine Verbindung zwischen diesem Verhalten und seinem anscheinenden Insiderwissen über Vaughns Tod her und bedenkt dazu, dass er darauf bestand, dass der Vorsitzende der Kanalbehörde, Nico Serrano, umgehend nach Washington aufbricht … Auf mich wirkt er wie ein Mann, der ganz genau weiß, an welchen Fäden er zieht. Ich habe Ihnen nicht alle Aufnahmen abgespielt, aber er hat dafür gesorgt, dass jeder in Panama-Stadt vom Tod des Abgeordneten Vaughn erfährt und dass dementsprechende Schritte eingeleitet wurden.“


  Storm nickte. Sie fuhren durch palmengesäumte Straßen, die von einem kürzlichen Regenguss noch feucht waren. Es ging auf elf Uhr abends zu. In Panama-Stadt wurde hart gearbeitet. Die Bürgersteige waren leer. Die meisten Einwohner mussten früh am Morgen wieder zur Arbeit und waren schon längst zu Hause.


  „Also brauchen Sie mich, um ihn geständig zu machen“, vermutete Storm.


  „Mir wurde gesagt, das sei Ihr Spezialgebiet.“


  Storm nickte nur. „Wie komme ich an ihn ran?“


  „Zu dieser Uhrzeit zieht er sich in sein Penthouse im Pearl Tower zurück.“


  „Wie sieht’s mit der Bewachung aus?“


  „Nicht ganz einfach“, erklärte Villante. „Der Pearl Tower ist ein Wohnhaus der Spitzenklasse. Zwar hat sich, was die Armut in Panama angeht, seit den Siebzigern viel getan, aber es herrscht noch immer eine große Kluft zwischen den Armen und den Reichen. Und trotz all der schönen Gebäude, die Sie hier im Umkreis sehen, sind die Slums doch nicht weit. Daher sind die Reichen ziemlich paranoid. Und das zu Recht. Sie sorgen dafür, dass sie gut geschützt sind.“


  „Einzelheiten, bitte.“


  „Vor dem Eingang bezieht ein Türsteher Posten und drinnen ist ein Concierge vierundzwanzig Stunden vor Ort, der sich jeden genau ansieht, der das Gebäude betritt. Wenn dem Concierge nicht gefällt, was er sieht, sperrt er die Fahrstühle und benachrichtigt den Sicherheitsdienst auf dem Gelände. Es sind immer zwei bis vier Sicherheitsleute vor Ort, je nach Uhrzeit, und sie sind stets bewaffnet.“


  „Das hört sich nicht besonders schwierig an“, sagte Storm. „Wenn überhaupt, klingt das sogar nach einer Einladung zur …“


  „Ich bin noch nicht fertig. Rivera hat auch eigene Bodyguards, die rund um die Uhr bei ihm sind. Er beschäftigt insgesamt sechs und mindestens zwei von ihnen sind stets im Dienst. Die Nachtwachen heißen Hector und Cesar. Sie fahren ihn und bleiben in seiner Nähe, wenn er sich in der Öffentlichkeit aufhält. Wenn er zu Hause ist, werfen sie zudem ein Auge auf die Übertragungen der Sicherheitskameras. Ich hege keinerlei Zweifel daran, dass Sie mit den Mietbullen im Erdgeschoss klarkommen. Aber er hält sich im obersten Stockwerk auf. Sie müssen siebzig Stockwerke hoch, entweder über die Treppe oder mit dem Fahrstuhl. Sie hätten definitiv genügend Zeit, Ihnen einen unangenehmen Empfang zu bereiten.“


  „Doch da Sie für Jones arbeiten, haben Sie sich ganz bestimmt schon ein paar Gedanken gemacht, wie man diese Schwierigkeiten umgehen kann.“


  „Das habe ich allerdings“, erwiderte Villante. „Jones sagte mir, dass Sie eine Vorliebe für … wie hat er sie genannt … Spielzeuge haben, richtig?“


  Storms Augen leuchteten auf. „Ja, ja das stimmt. Ich mag Spielzeuge wirklich ausnehmend gern.“


  „Außerdem sagte er mir, dass Sie ein erfahrener Kletterer sind und im Moment auch gut im Training.“


  „Auch das stimmt.“


  „Gut. Sie haben nämlich einen ganz schönen Aufstieg vor sich.“


  Eine halbe Stunde später hatte Storm bereits vierzig Stockwerke an der Außenfassade des Gebäudes überwunden.


  Zwei runde Pads waren an seine Hände geschnallt worden und zwei weitere an seine Knie. Mithilfe von Kunststoffnanoröhrchen in Kombination mit Kohlenstoffverbundstoffen – eine Technologie, die die mikroskopisch kleinen Härchen nachbildete, die es Geckos ermöglichten, kopfüber quasi an einem Finger zu hängen –, erlaubten es ihm die Pads, förmlich an der Außenseite des Gebäudes zu haften. Die Pads waren drahtlos miteinander verbunden. In den Handpads befanden sich Kontrollen, mit denen Storm beeinflussen konnte, wann die Pads hafteten und wann sie sich weiterschieben ließen. So konnte Storm sich an den Händen nach oben ziehen, während er sich mit den Knien abstützte. Dann hielt er die Hände still und zog die Knie nach.


  Es ging nur langsam voran, da er mit jedem Zug nur etwa einen Meter zurücklegen konnte. Es war nervenaufreibend, da er weder mit einem Fangnetz noch mit einem Sicherungsgeschirr arbeitete. Und dazu sah er aus wie eine riesige Raupe.


  Doch er fühlte sich wie Spider-Man. Oder eher Elvis Spider-Man. Villante hatte ihn in einen weißen Ganzkörperanzug gesteckt, damit er an der Außenseite des Gebäudes nicht so sehr ins Auge fiel und niemand, der zufällig vorbeikam, die Behörden darüber informierte, dass da ein Verrückter außen an einem der Hochhäuser hochkletterte.


  Egal wie anstrengend die Kletterpartie auch war: Der Gedanke daran, Elvis Spider-Man zu sein, machte ihm genügend Spaß – oder lenkte ihn ausreichend ab –, um weiterzumachen. Außerdem brauchte er die Zeit, um einen Plan zu entwickeln. Villante hatte ihm einiges über das Appartement berichtet, insbesondere über die Aufteilung und Einrichtung. Er schickte Storm in Richtung Schlafzimmer, informierte ihn darüber, wo sich die Bodyguards vermutlich aufhielten und setzte ihn grob über alles in Kenntnis, was er dort oben zu erwarten hatte.


  Doch es war an Storm, einen exakten Plan auszuarbeiten, und er war noch längst nicht damit fertig, als er das siebzigste und damit letzte Stockwerk seines Aufstiegs erreichte. Er würde sich – nicht zum ersten Mal – spontan etwas einfallen lassen müssen.


  Auf seinem Rücken war ein flaches, rundes Gerät befestigt, das etwa die Größe und Form eines Rodeltellers für Kinder hatte. Zur Tarnung war es in Weiß verpackt.


  Dieses Spielzeug kam zum Zuge, als er an Riveras Schlafzimmerfenster anlangte. Er schlüpfte aus seinen Kletterpads und ließ sie einfach an der Hauswand haften, holte das Gerät von seinem Rücken, packte es aus und platzierte es auf der Scheibe.


  Er drückte auf einen Knopf. Ohne das geringste Geräusch zu verursachen und mit nur einer leichten Vibration vollführte das Messer mit Diamantspitze im Innern des Geräts einen Vollkreis und hinterließ einen klar erkennbaren Schnitt im Glas. Storm zog das kreisrunde Gerät, an dem das herausgetrennte Stück Glas haftete, von der Scheibe und hängte es schnell an eines der Kletterpads an der Hauswand.


  Nun kam der gefährliche Teil. Nun ja, eigentlich war bisher alles gefährlich gewesen. Das war einfach der gefährlichste Teil. Falls der schlafende Mr. Rivera bemerkte, dass plötzlich eine warme, feuchte Brise durch ein Loch in seinem Schlafzimmerfenster hereinwehte, und beschloss, sich die Sache näher anzusehen – und dann auch seine Bodyguards zu informieren –, könnte es durchaus sein, dass Storm in den Lauf einer Waffe starrte, wenn er durch das Loch kroch.


  Seine einzige Hoffnung bestand darin, schnell zu sein. Er befestigte das verbliebene Handpad am Glas und hielt sich fest. Dann löste er die Kniepads und schwang sich hinein.


  In einer einzigen flüssigen Bewegung rollte er sich ab und kam mit gezogener Waffe, seiner Dirty Harry Stealth Hunter, auf die Füße – ein Bewegungsablauf, der ihm in Fleisch und Blut übergegangen war.


  Allerdings war dies eine der Gelegenheiten, in der ihm das nicht weiter von Nutzen war. Er hörte nur einen Mann laut schnarchen.


  Er schlich auf den schlafenden Eusebio Rivera zu, der mit weit geöffnetem Mund auf dem Rücken lag. Bei jedem Einatmen machte er ein Geräusch, das den Nachttisch neben seinem Bett erzittern ließ. Storm hatte noch nie solch ein misstönendes Gaumensegel gehört. Wenn er ausatmete, klang es, als ob man ihn strangulierte.


  Storm griff in eine seiner hinteren Hosentaschen und holte eine kleine Plastikpackung hervor, die an eine Packung Babyfeuchttücher erinnerte. Er zog ein leicht feuchtes Tuch heraus, das ebenfalls an ein Babyfeuchttuch erinnerte, allerdings war es alles andere als kindersicher: Es war mit Chloroform getränkt.


  Er hielt das Tuch zwei Atemzüge lang unter Riveras Nase – lange genug, um sicherzustellen, dass er in der nächsten halben Stunde nicht aufwachen würde, aber nicht so lange, dass er die ganze Nacht lang bewusstlos war.


  Als er sich sicher war, dass Rivera ausreichend betäubt war, rollte Storm den Mann auf die Seite. Das Schnarchen hörte auf – zur Erleichterung aller Bewohner der angrenzenden zehn Stockwerke, die weder Ohrstöpsel trugen noch taub waren.


  Storm ging geräuschlos über den Hochflorteppich zur Schlafzimmertür. Vor der Tür lief anscheinend ein Fußballspiel im Fernsehen, wie er hören konnte. Es war die Wiederholung eines Freundschaftsspiels zwischen Panama und Costa Rica. Es klang ganz danach, dass die Ticos, zur Erleichterung aller Panamaer in der gesamten Landenge, kein gutes Spiel ablieferten.


  Soweit Storm feststellen konnte, sah nur einer der Bodyguards fern. Oder keiner von ihnen. Also war es keine gute Idee, die Tür zu öffnen. Er wünschte, eines der Spielzeuge, die er von Jones erhalten hatte, würde es ihm ermöglichen, durch Wände zu sehen. Es wäre töricht, durch die Tür zu treten, ohne zu wissen, wo sich seine Widersacher befanden.


  Natürlich könnte er die Tür einfach aufstoßen und auf alles schießen, was sich bewegte. Doch Problem Nummer eins war, dass das gesamte Gebäude, inklusive der bewaffneten Wachleute im Erdgeschoss, wissen würde, dass im Penthouse etwas nicht stimmte. Und Problem Nummer zwei war, dass Storm nicht danach war, zwei Männer zu töten, deren einzige Sünde darin bestand, ihren Job zu machen und ihren Boss zu beschützen.


  Zugegeben, das war eher ein ethisches Problem. Vielleicht sogar eine Stilfrage. Doch ein Mann brauchte einen Verhaltenskodex und Storm nahm seinen sehr ernst.


  Storm nahm sich etwas Zeit, die Sache zu durchdenken, und entschied sich für einen Plan. Er rief sich Riveras Stimme von den Tonbandaufnahmen ins Gedächtnis. Spanisch gehörte zu den acht Sprachen, die Storm fließend sprach. Aufgrund des großen Aufkommens spanischsprachiger Immigranten hatte er auch öfter Gelegenheit, diese Sprache zu sprechen, als etwa Rumänisch.


  Er bezog rechts neben der Tür Position, also den Türangeln gegenüber. Er bemühte sich um eine raue Stimmlage, ähnlich der, die er in den Aufnahmen gehört hatte, und rief: „Hector … Hector, komm bitte mal rein.“


  Storm stand mit dem Rücken zur Wand. Er wechselte die Waffe von der rechten in die linke Hand. Schritte kamen auf ihn zu. Zwar hörten sie sich auf dem Teppich leise an, doch der Mann, zu dem sie gehörten, war schwer. Storm hörte genau hin, während sie näher kamen.


  Das Timing war entscheidend und Storms war perfekt. In dem Moment, als sich der Fuß des Mannes über die Schwelle schob, stieß ihm Storm seinen rechten Ellbogen mit aller Kraft entgegen. Dabei kam nicht nur sein eigener Schwung durch die Rückwärtsbewegung zum Tragen, sondern auch der Schwung aus der Vorwärtsbewegung des Bodyguards. Der Mann war kleiner, als Storm geschätzt hatte, doch es gelang ihm in letzter Sekunde, die Bewegung anzupassen, sodass der härteste Teil seines Ellbogens trotzdem mit der Nase des Mannes kollidierte.


  Storm hörte Knorpelgewebe knirschen. Der Mann stürzte zu Boden. Schnell sprang Storm über ihn und drückte ihm das mit Chloroform getränkte Tuch aufs Gesicht. Dann zog er den Körper des Mannes ins Dunkel des Schlafzimmers.


  Einer erledigt.


  Nun steckte Storm natürlich in einem anderen Dilemma. Er wusste nicht, wo sich der andere Bodyguard aufhielt. Er arbeitete sich ins Wohnzimmer vor, Dirty Harry immer voran.


  Bis auf die Möbel war es leer – zwei Polstersessel, ein Zweiersofa und ein niedriger brauner, etwa ein Meter fünfzig langer Wohnzimmertisch, der Storm irgendwie an einen Dackel erinnerte. Der Flachbildfernseher hing an der Wand.


  Storm hatte einen ungefähren Plan des Appartements im Kopf, basierend auf Villantes Beschreibung. Hinter dem Wohnzimmer befand sich ein weiterer offener Wohnbereich, der in die Küche überging, ein Esszimmer neben der Küche, ein Flur, der in zwei weitere Schlafzimmer führte, ein Medienzimmer, eine kleine Bibliothek – der andere Bodyguard, Cesar, konnte überall sein.


  Dann hörte Storm eine Toilettenspülung rauschen. Das Geräusch kam aus Richtung des Flurs.


  Storm durchquerte das Wohnzimmer und ging mit schnellen Schritten in den offenen Wohnbereich. Er wusste, dass Cesar hier durchkommen musste, um zurück zum Fernseher und dem Fußballspiel zu gelangen. Nun musste er improvisieren und duckte sich hinter einen Sessel, sodass sein ein Meter neunzig langer Körper hinter der mit Velourleder bezogenen Form verborgen war.


  Wenn Cesar auch nur den Hauch einer Ahnung von Storms Anwesenheit gehabt hätte, wäre es kein guter Zug gewesen, sich auf den Bauch zu legen, da er so anfälliger für Angriffe war. Und wenn im Penthouse ein Massivholzboden gelegen hätte, wäre Storm sein nächster Zug niemals gelungen.


  Doch alles stand zu Storms Gunsten. Cesar kannte sich hier bestens aus und ging mit lockeren Schritten durch den Raum. Er hörte nichts, als Storm aus seinem Versteck hervorschoss, den Bodyguard von hinten ansprang und ihm gleichzeitig die Fußspitzen in die Kniekehlen rammte.


  Dieser Tackle hätte einen Linebacker der Washington Redskins mit Stolz erfüllt. Storm vollendete seinen Zug und saß nun auf dem Mann. Cesar grunzte, doch kurz darauf füllte der Lauf von Storms Dirty Harry sein Sichtfeld aus.


  „An deiner Stelle wäre ich jetzt sehr, sehr leise“, erklärte Storm auf Spanisch. „Ich würde noch nicht mal ein einziges Wort von mir geben.“


  Der Wachmann lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden, entweder weil er seine Niederlage akzeptierte oder weil er nicht genau wusste, welche Optionen ihm blieben. Storm griff erneut nach seinem mit Chloroform getränkten Tuch.


  Doch in dem Moment, als seine Hand den Stoff berührte, wusste er bereits, dass es nicht funktionieren würde. Der Stoff war trocken. Einmal mehr schalt er sich dafür, in Mr. Menouseks Chemieunterricht geschlafen zu haben. Er hätte sich daran erinnern müssen, dass Chloroform von der chemischen Zusammensetzung her Alkohol glich und daher ebenso flüchtig war.


  „Jetzt haben wir ein kleines Problem“, sagte Storm leise auf Spanisch. „Ich will dich nicht töten, ehrlich nicht. Allerdings kann ich auch nicht zulassen, dass du mir in die Quere kommst. Dein Boss hat ein paar schlimme Dinge getan und ich muss ihn dazu befragen, ohne dass du mir in die Parade fährst oder die Nachbarn alarmierst. Ich sehe im Moment keine andere Möglichkeit, als dich zu erschießen, um das zu gewährleisten. Aber ich denke mir, dass du nicht erschossen werden willst, richtig?“


  Storm presste die Mündung seiner Waffe noch immer gegen Cesars Kopf, der vorsichtig nickte. Storm fiel auf, dass der Mann seinem Befehl, den Mund zu halten, Folge leistete und kein Wort sagte.


  Also erklärte Storm: „Du kannst mir gerne einen Vorschlag machen, wenn du willst. Ich stecke hier echt in einer Sackgasse.“


  Cesar räusperte sich und antwortete leise: „Sie könnten mich fesseln. Und knebeln.“


  „Ja!“, sagte Storm. „Ja, das ist eine ausgezeichnete Idee. Darauf hätte ich durchaus auch selbst kommen können. Es ist nur so, dass ich kein Material dafür mitgebracht habe und noch nie in diesem Appartement gewesen bin, daher weiß ich auch gar nicht, ob ich hier irgendwo ein Seil finden kann oder …“


  „Im Hauswirtschaftsraum ist Klebeband.“


  „Es gibt einen Hauswirtschaftsraum? Davon hat Vil… äh, davon wusste ich ja gar nichts.“


  „Ja, doch!“ Cesars Stimme klang aufgeregt. „Sie könnten die Waffe weiter auf mich richten und mich zwingen, die Hände hochzunehmen. Und ich könnte in den Hauswirtschaftsraum gehen, um das Klebeband zu holen. Dann könnten Sie mich zwingen, zuerst Hector zu fesseln, und anschließend fesseln Sie mich. Das wäre die beste Vorgehensweise für Sie, denn ansonsten könnte ich einen Moment abpassen, in dem Ihre Aufmerksamkeit nachlässt und Sie entwaffnen.“


  Storm nickte, noch bevor ihm auffiel, dass er dem Mann zustimmte. „Das ist ein ausgezeichneter Vorschlag. Okay. So machen wir’s.“


  Storm ließ Cesar aufstehen.


  „Danke“, sagte er und nahm die Hände hoch.


  „Äußerst gern geschehen“, erwiderte Storm erleichtert darüber, dass es doch noch Anstand in der Welt gab.


  Cesar, der Bodyguard, hielt sich an sein Versprechen und holte eine Rolle Klebeband, mit der er Hector an einen der Sessel im Wohnzimmer fesselte. Dann begann er damit, sich selbst zu fesseln. Storm half ihm dabei, bis er sicher war, dass der Mann definitiv nirgendwo hingehen würde.


  Als Akt der Gnade drehte Storm Cesar so um, dass er das Fußballspiel weitersehen konnte. Da der Mann gefesselt und geknebelt war, signalisierte er seine Dankbarkeit, indem er mehrmals blinzelte.


  Nun wandte Storm seine Aufmerksamkeit Eusebio Rivera zu, der wieder auf dem Rücken schlief und dessen Schnarchen die Scheiben erzittern ließ. Da er mit den Bodyguards beschäftigt gewesen war, musste Storm sich nun noch einen exakten Plan einfallen lassen, wie er Informationen aus Rivera herausbekommen wollte, wenn dieser aufwachte.


  Dann fiel Storms Aufmerksamkeit auf das sechs Meter lange Aquarium, das eine Wand des Schlafzimmers einnahm. Neben dem Aquarium stand ein kleiner Beistelltisch, auf dem zwei Kescher lagen – ein großer und ein kleiner – sowie eine Reihe Fischfutterdosen, die von der Größe eines Salzstreuers bis hin zu der einer Tennisballdose reichten.


  Neben dem Tisch befand sich ein Tritthocker, mit dessen Hilfe man die Oberseite des Aquariums erreichen konnte, die etwa einen halben Meter unterhalb der Zimmerdecke lag.


  Interessanterweise gab es auch eine Abtrennung, die ein Viertel des Aquariums vom Rest trennte. Im linken Teil befanden sich mehrere Dutzend Arten Salzwasserfische. Die rechte Seite wirkte leer. Es fanden sich die gleichen künstlichen Korallen und auch die gleiche Unterwasserbepflanzung. Aber keine Fische.


  Dann sah Storm, dass der rechte Bereich doch nicht leer war. Beinahe vollständig in einer Felsritze verborgen entdeckte Storm das scheußliche Gesicht einer Muräne. Es war die größte, die er je in Gefangenschaft gesehen hatte.


  Und in diesem Moment fasste er einen Plan.


  Storm ging zurück ins Wohnzimmer, drehte den an einen Dackel erinnernden Wohnzimmertisch um und trennte mit vier Hieben die Beine ab. Dann schob er die Tischplatte über den Teppich. Es ging recht leicht. Als Nächstes griff Storm nach der Rolle Klebeband und die ganze Zeit über spürte er Cesars Blick auf sich ruhen. Hector war noch immer bewusstlos.


  Storm brachte den Tisch, der nun eher einer medizinischen Trage glich, ins Schlafzimmer und legte ihn neben den schlummernden Rivera. Er rollte Rivera darauf und begann damit, ihn mit dem Klebeband auf der Oberfläche zu fixieren, die Arme klebte er neben seinem Oberkörper fest. Während Storm ihn in eine Art Klebebandmumie verwandelte, schnarchte Rivera munter weiter, was zumindest einen Vorteil hatte: Irgendwelche verräterischen Geräusche, die Storm eventuell verursachte, gingen in dem Getöse unter.


  Als Rivera ordentlich festgeklebt war – nur Kopf und Füße waren noch frei –, schob Storm sein Opfer auf der improvisierten Trage vom Bett hinunter auf den Fußboden und dann auf das Aquarium zu. Auf die Seite mit der Muräne. Er entfernte den Deckel des Aquariums und legte ihn zur Seite, damit er ihm bei seiner nächsten Aktion nicht in die Quere kam.


  Er hob das Kopfende der Trage an, sodass sie an der Seite des Aquariums lehnte und wandte sich dann dem Fußende zu. Mit beiden Händen hob er die Trage an und schob das Kopfende aufwärts in Richtung der oberen Öffnung des Aquariums. Rivera war zwar korpulent, doch nicht besonders groß. Vermutlich wog er kaum mehr als neunzig Kilo. Storm drückte weit mehr als das.


  Als das obere Ende der Trage auf gleicher Höhe mit der Öffnung des Aquariums war, schob Storm weiter und betrat die Trittleiter, bis die Trage endlich da angelangt war, wo er sie haben wollte: oben auf dem deckellosen Aquarium.


  Als Nächstes musste Storm einen Fisch fangen. Er nahm den größeren der beiden Käscher, stieg wieder auf die Trittleiter und tauchte ihn in die fischreiche Seite des Aquariums. Die Fische waren nicht besonders erpicht darauf, sich einfangen zu lassen, doch schließlich gelang es Storm, einen großen langsamen Skalar zu erwischen. Er holte ihn aus dem Wasser. Der Fisch zappelte und wand sich. Er holte den Fisch mit der Hand aus dem Kescher und legte ihn auf den Beistelltisch.


  „Tut mir echt leid, Fisch“, sagte Storm und zog ein Universalmesser aus seiner hinteren Tasche. Er klappte eine Klinge aus und erlöste den Fisch mit einem gezielten Stich hinter dem Auge von seinem Elend.


  Er schob die Trittleiter zurück zur Muränenseite des Aquariums, wo Rivera noch immer lag. Sein Schnarchen hatte endlich aufgehört. Storm stieg auf die Trittleiter und begann damit, den Fisch mithilfe des Universalmessers auszunehmen. Die Innereien schmierte er auf Riveras Wangen, Stirn und Kinn.


  Ein befremdliches Gefühl machte sich in Rivera breit, als er endlich zu sich kam: Er war an einen Tisch gefesselt und ein völlig Fremder, der anscheinend einen weißen Freizeitanzug trug, hatte sein Gesicht mit Fischinnereien beschmiert.


  „Was zum … was ist hier los? Wer sind Sie?“, verlangte Rivera zu erfahren. „Warum kann ich mich nicht …“


  „Schhhhh. Kein Wort, Mr. Rivera.“


  Der Mann, dem vermutlich klar wurde, dass er im Nachteil war, blieb einen Augenblick lang ruhig, während Storm weitermachte. Doch als Storm etwas auf seine Nase schmierte, das wie ein Fischpankreas aussah – hatten Fische überhaupt ein Pankreas? –, konnte Rivera nicht mehr an sich halten.


  „Was tun Sie da?“


  „Sie auf die Muräne vorbereiten“, sagte Storm mit ruhiger Stimme. Er warf das Pankreas, oder was auch immer es war, zur Seite. Er hatte sorgsam darauf geachtet, dass kein Teil des Fischs ins Aquarium fiel. Er wollte vermeiden, dass die Muräne ihren Appetit mit einer einfach zu bekommenden Mahlzeit stillte.


  „Was haben Sie …“


  „Muränen können zwar kaum etwas sehen, jedoch umso besser riechen“, erklärte Storm. „Sie sind quasi die Bluthunde des Meeres. Sie überlassen es ihren Nasen, etwas zu essen zu finden. Ich will sichergehen, dass Ihr Gesicht für meine Freundin, die sich da unten zwischen den Steinen versteckt, ganz und gar wundervoll riecht. Ich wette, dass sie nach so ziemlich allem schnappen wird, was gut für sie riecht.“


  „Sind Sie verrückt?“, fragte Rivera und zappelte vergeblich, um sich vom Klebeband zu befreien.


  „Hier noch ein paar weitere Fakten zu Muränen: Ihre Zähne sind rasiermesserscharf, doch wirklich beeindruckend sind ihre Kiefer. Ihre Beißkraft ist wirklich beeindruckend. Und dann ihre Sturheit. Sobald sich eine Muräne in etwas festbeißt, lässt sie nicht mehr los. Sogar im Tode nicht. Vom evolutionären Standpunkt aus gesehen, handelt es sich dabei um einen Urinstinkt, doch ich will sie nicht mit biologischen Details langweilen. Ich will Ihnen nur sagen, dass Taucher, die von Muränen gebissen wurden, oftmals die Kiefer der Tiere mit Zangen aufbrechen müssen, wenn sie wieder an Land sind.“


  „Was haben Sie …? Was wollen Sie?“


  Storm gab keine Antwort. Riveras Gesicht glänzte vor lauter Innereien, die sich mal in einem seiner Skalare befunden hatten. Storm stieg von der Trittleiter herunter und stellte sie so, dass er Riveras Füße ergreifen konnte. Er hob sie an, die Trage rutschte über die breite Glaskante und Riveras Kopf tauchte ins Wasser des Aquariums ein.


  Im Grunde genommen handelte es sich um Waterboarding nach Storm-Art. Inklusive einer hungrigen Muräne, die für einen erhöhten Panikfaktor sorgte.


  Storm zählte bis dreißig, bevor er Rivera wieder aus dem Wasser zog. Er tauchte auf, keuchte und hustete.


  „Um Himmels willen, Mann“, sagte er zwischen einigen tiefen, gierigen Atemzügen. „Was wollen Sie? Geld? Wollen Sie Geld? Ich gebe Ihnen Gel…“


  Storm ließ den oberen Teil der Trage erneut ins Wasser eintauchen und zog Rivera dann wieder heraus. Diesmal zählte er bis fünfundvierzig.


  Zu Storms Enttäuschung hatte sich die Muräne bisher nicht blicken lassen. Falls Villante recht hatte, war Rivera für den Tod von mehr als tausend Menschen weltweit verantwortlich. Eine Muräne, die sich in seinem Gesicht verbiss, sollte die geringste seiner Strafen sein. Storm zog Riveras Kopf wieder heraus.


  „Oh Gott, bitte“, flehte er. Er riss vor lauter Angst die Augen auf und seine Brust hob und senkte sich deutlich, während seine Lungen versuchten, das Sauerstoffdefizit auszugleichen.


  „Gott ist im Moment das geringste Ihrer Probleme“, sagte Storm und tauchte den Mann erneut unter. Dieses Mal zählte er bis sechzig. Und vielleicht zählte er auch etwas langsamer als die beiden Male zuvor. Nur um der Muräne eine Chance zu geben.


  Als er Rivera abermals herauszog, sagte dieser kein Wort. Er konzentrierte sich nun einzig aufs Überleben, nicht aufs Betteln, Diskutieren oder Einschmeicheln. Genau darauf hatte Storm gewartet.


  „Erik Vaughn“, sagte Storm. „Ich will, dass Sie mir in allen Einzelheiten erzählen, wie Sie für seinen Tod gesorgt haben.“


  „Vaughn? Wo… wovon reden …“


  Storm seufzte ungeduldig und tauchte Riveras Kopf wieder unter. Storm zählte dieses Mal bis neunzig.


  Er befürchtete, es übertrieben zu haben. Das Zappeln des Mannes ließ langsam nach. Als Storm Rivera wieder herauszog, schien er nicht mehr zu atmen. Während Storm noch darüber nachdachte, das Heimlich-Manöver anzuwenden, würgte Rivera eine Magenladung Salzwasser aus, hustete ein paarmal und atmete wieder.


  „Bitte, bitte“, sagte er schwach. „Ich weiß nicht, wovon Sie …“


  „Ich spreche von dem Promethiumlaser, den Sie benutzt haben, um das Flugzeug mit dem Abgeordneten Erik Vaughn an Bord vom Himmel zu schießen“, sagte Storm. „Sie werden mir jetzt alles darüber berichten. Nicht nur, wie Sie es angestellt haben, sondern auch, mit wem Sie zusammengearbeitet haben und wie Sie an das Promethium gekommen sind. Außerdem werden Sie mir sagen, wo Sie William McRae, den von Ihnen entführten Wissenschaftler, gefangen halten. Sie werden mir all das in allen Einzelheiten berichten, damit ich weiß, dass Sie es sich nicht nur ausdenken, und zwar jetzt sofort.“


  Rivera lag einfach nur da und rang verzweifelt nach Atem. Storm war sich sicher, dass er den Mut des Mannes gebrochen hatte. Aber vielleicht war noch etwas mehr Überredungskunst vonnöten. Er kippte die Trage ein weiteres Mal an, um Rivera ins Wasser zu tauchen.


  „Nein! Nein! Bitte!“, heulte der Mann. „Ich schwöre Ihnen, ich weiß nichts von der Sache. Überhaupt ni…“


  Storm tauchte ihn wieder unter, zählte diesmal jedoch nur bis sechzig, weil er wirklich überhaupt keine Lust hatte, bei Rivera eine Mund-zu-Mund-Beatmung durchzuführen. Niemals. Und besonders dann nicht, wenn dessen Gesicht voller Fischinnereien war.


  „Sie schienen ziemlich erfreut über Vaughn Ableben zu sein“, meinte Storm, als er Rivera abermals aus dem Wasser zog. „Soweit mir bekannt ist, haben Sie mit so ziemlich jedem in Panama-Stadt darauf angestoßen.“


  „Ja, ja, ich weiß“, sagte Rivera und schnappte nach Luft. „Sie haben recht. Ich war sehr glücklich darüber. Der Abgeordnete Vaughn war ein großes Hindernis bei der Beschaffung von Geldmitteln für das Ausbauprojekt. Ich habe ein paar schreckliche Dinge über ihn gesagt und es tut mir sehr, sehr leid. Aber ich bin nicht für seinen Tod verantwortlich. Das schwöre ich Ihnen.“


  „Woher wussten Sie dann von seinem Tod, bevor er in den Medien verkündet wurde?“


  „Ich habe einen Cousin, der in den Achtzigern nach Amerika ausgewandert ist. Er ist jetzt amerikanischer Staatsbürger und arbeitet für die FAA.“


  „Wie heißt er und wann wurde er geboren?“


  Rivera nannte sofort einen Namen und ein Datum.


  „Ich werde das nachprüfen lassen“, warnte Storm. „Doch in der Zwischenzeit bekommt die Muräne eine weitere Chance, an Ihr Gesicht zu kommen.“


  Rivera tauchte erneut unter. Storm zog sein Satellitenhandy hervor, rief im Kämmerlein an und bat einen der Nerds darum, einen kurzen Blick auf die Mitarbeiterinfos der FAA zu werfen. Tatsächlich tauchte Riveras Cousin darin auf.


  Storm holte Rivera wieder nach oben. Die Muräne hatte sich noch immer nicht gezeigt. Vermutlich war sie aufgrund der vielen Bewegungen verängstigt und sie blieb deshalb in ihrem Versteck. Was für ein Jammer.


  „Meine Leute sagen, dass Sie lügen“, sagte Storm.


  „Nein, bitte! Ich sage Ihnen die Wahrheit, das schwöre ich! Hören Sie mir zu, ich habe nichts mit dem Tod des Abgeordneten zu tun, aber vielleicht kann ich Ihnen helfen.“


  „Ich höre.“


  „Sie sagten, dieser Laser funktioniere mit Promethium, richtig?“


  „Ja.“


  Er sprach schnell und presste die Worte zwischen tiefen Atemzügen hervor. „Ich war vor Kurzem an den Schleusen, vielleicht vor drei oder vier Wochen, und einer meiner Freunde da unten erzählte etwas. Es sagte, dass ein Schiff durchgekommen sei, dass die Sensoren in Alarm versetzt hat, die nuklearen Sensoren, wie nennt man die noch …?“


  „Sie meinen einen Geigerzähler?“


  „Ja, Geigerzähler. Das war an den Schleusen eine große Neuigkeit. Jeder sprach darüber. Man ist ständig in Sorge, dass Terroristen am Kanal etwas versuchen wollen. Sie haben das Schiff rausgezogen, es durchsucht und den Container gefunden, bei dem der Geigerzähler angeschlagen hat. Details sind mir nicht bekannt, aber sie haben den Inhalt getestet und wie sich herausstellte, handelte es sich um Promethium.“


  „Haben sie es beschlagnahmt?“


  „Das konnten sie nicht. Die Lieferung war nicht für einen Import nach Panama bestimmt, also hatte der Zoll keinerlei Handhabe. Sie haben es wieder verstaut und abgeschirmt, damit keiner der Seeleute von der Strahlung krank wird, und es weiterfahren lassen. Es gibt eine ganze Reihe gefährlicher Substanzen, die wir beschlagnahmen dürfen, aber Promethium steht nicht auf der Liste.“


  „Also haben sie es durchgewunken.“


  „Ja.“


  „Und wieso gehen Sie davon aus, dass mir das weiterhelfen könnte?“


  „Weil ich mich an den Namen des Absenders erinnere. Er stand auf den Formularen und mein Mann an den Schleusen hat ihn mir genannt. Es war eine ägyptische Firma mit dem Namen Ahmed Trades Metal.“


  „‚Ahmed Trades Metal‘“, wiederholte Storm, um sicherzugehen, dass er ihn richtig verstanden hatte.


  „Ja, ganz genau. Wenn Sie die Firma finden, finden Sie auch die Quelle Ihres Promethiums.“


  Storm trat ohne ein weiteres Wort aus dem Schlafzimmer. Er hatte keine weitere Verwendung für Eusebio Rivera, allerdings auch kein Verlangen danach, dass Rivera seinen Abgang verlangsamte, indem er den Sicherheitsdienst verständigte.


  Doch Storm fehlte es nicht an Barmherzigkeit. Er schnitt Hector los, der seine enorme Dankbarkeit unter Beweis stellte, indem er auf den Boden plumpste, ihm weiterhin der Sabber aus dem Mund tropfte und er einfach weiterschlief.


  Irgendwann würde Hector aufwachen, sich daran erinnern, angegriffen worden zu sein, und sich fragen, warum sein Boss oben auf dem Aquarium lag. Aber er würde auch alle losschneiden und sie würden ihren Aufgaben nachgehen. Niemand war verletzt worden, mit Ausnahme von Riveras Stolz und dem Fisch, den Storm hatte ausnehmen müssen. Kollateralschaden.


  „Zwinkere ein Mal, wenn ich umschalten soll“, sagte Storm zu Cesar, der nicht zwinkerte.


  „Viel Spaß noch beim Spiel.“ Cesar quittierte Storms gute Wünsche, indem er ein Lächeln mit den Augen ausdrückte.


  Storms Abgang aus dem Gebäude – mit dem Fahrstuhl – ging deutlich schneller als sein Eindringen. Villante wartete in seinem Cadillac auf ihn, der draußen auf der Straße geparkt war.


  „Jones verlangt einen Bericht“, sagte Villante, als Storm zu ihm in den Wagen stieg. Es war bereits zwei Uhr morgens durch, was bedeutete, dass es dort, wo Jones sich aufhielt, drei Uhr durch war. Doch selbstverständlich war der Mann noch wach.


  Storm zog sein Satellitenhandy hervor und bereitete sich darauf vor, zu lügen. Falls das Promethium tatsächlich von Ahmed Trades Metal stammte, war dies das Letzte, das Storm Jones mitteilen wollte. Was auch immer er über die Firma herausfand, es musste ohne die Mithilfe der Mitarbeiter im Kämmerlein geschehen.


  „Was hast du für mich?“, fragte Jones.


  „Das hier ist eine Sackgasse. Rivera wusste gar nichts.“


  „Bist du dir sicher?“


  „Meine Methoden waren äußerst effektiv“, versicherte ihm Storm.


  „Nun ja, ich habe eine weitere Spur, der du nachgehen kannst. Erinnerst du dich daran, dass ich Ingrid Karlsson erwähnt habe?“


  „Ja.“


  „Ihre ausgesetzte Belohnung hat ihr anscheinend einige wichtige Informationen verschafft“, sagte Jones.


  „Welche genau?“


  „Das wollte sie mir am Telefon nicht sagen. Allerdings sagte sie auch, dass sie ihr Wissen persönlich weitergeben würde, sofern ich jemanden vorbeischicke, dem ich vertraue.“


  „Und stattdessen schickst du mich?“


  „Exakt“, erwiderte Jones. „Sie wird dich übermorgen früh am Slip F-18 am Yachthafen außerhalb des Casino de Monte-Carlo abholen. Ein Ausflug nach Monte Carlo macht dir nicht allzu viel Mühe, oder?“


  „Du weißt doch, dass ich bereit bin, für meine Kunst Opfer zu bringen, wenn es sein muss.“


  FÜNFZEHN


  MONTE CARLO, Monaco


  Der Mann, der das Casino de Monte-Carlo sichtlich erfrischt und angemessen gekleidet betrat, verdankte den Pfadfindern, bei denen er einst Mitglied gewesen war, so einiges.


  Allerdings hatten Derrick Storms Verbindungen zu den Boy Scouts of America auch zu ein paar nicht so erfreulichen Ereignissen geführt: ein kurzer Anflug von Pyromanie im Alter von etwa zwölf Jahren, woraufhin das Auto seines Vaters beinahe in Flammen aufgegangen war; die Tendenz, jüngere Jungs mit unlösbaren Aufgaben zu betrauen, wovon mindestens eine dazu führte, dass ein Neuling über Nacht in den Wäldern verlorenging; und später, während er einige organisatorische Aufgaben übernommen hatte, hatte sein Interesse an einem Pfadfinderinnencamp auf der anderen Seite des Flusses beinahe zu seiner Verhaftung geführt.


  Doch es hatte wenigstens ein Gutes gehabt. Storm hatte gelernt, selbstständig zu handeln, und nahm sich das Pfadfindermotto „Allzeit bereit“ sehr zu Herzen.


  Andere wären angesichts eines Notfalls wie diesem – eine Nacht in Monaco verbringen zu müssen, einem der größten Spielplätze menschlicher Eitelkeiten, und nichts zu tun zu haben – womöglich gescheitert, doch wie sich herausstellte, war Storm der Krise gewachsen.


  Bei Angelegenheiten wie dieser war es hilfreich, die richtigen Freunde zu haben. Direkt nachdem Storm das Gespräch mit Jones beendet hatte, rechnete er nach, dass es in Monaco etwa neun Uhr morgens sein musste. Er hielt das für eine angemessene Uhrzeit, um Jean-François Vidal, den leitenden Geschäftsführer der Société des bains de mer de Monaco – der Firma, die von der Fürstenfamilie Monacos, den Grimaldis, gegründet worden war – anzurufen, um sich die wichtigsten Sehenswürdigkeiten des Fürstentums empfehlen zu lassen.


  Darüber hinaus verdankte eben jener Mann sein Leben – ganz zu schweigen von der eben nicht durch einen Bombenanschlag verunstalteten Fassade eines seiner berühmtesten Hotels – dem Einfallsreichtum eines gewissen amerikanischen Geheimagenten.


  Als Storm sich also über sein Satellitenhandy bei Vidal meldete, hörte er ihn in einem Singsang sagen: „Derrick, Derrick, Derrick! Was für eine außerordentliche Freude, von dir zu hören. Bitte sag mir, dass du unserem kleinen Juwel von einer Stadt einen Besuch abstatten wirst.“


  „Das habe ich vor.“


  „Das sind ja großartige Neuigkeiten. Bitte sei mein Gast, es wäre mir eine große Freude.“


  „Sehr gern.“


  „Bitte sag mir, dass du nichts dagegen hast, dass ich dich mit einer Limousine am Flughafen abholen lasse.“


  „Ganz und gar nicht.“


  „Dürfte ich eine der besten Suiten im Hôtel de Paris für dich vorbereiten lassen?“


  „Das wäre reizend.“


  „Bitte sag mir, dass du mindestens eine Woche bleibst. Vielleicht sogar einen ganzen Monat?“


  „Leider nur eine Nacht.“


  „Eine Schande. Kann ich noch etwas für dich tun?“


  „Im Moment trage ich einen weißen Freizeitanzug, der nach Angst und rohen Meeresfrüchten stinkt. Ich denke, das ich in dieser Richtung etwas gebrauchen könnte.“


  „Schon erledigt“, sagte Vidal. Er fragte gar nicht nach Storms Größe, welche Designer er bevorzugte oder ob er seine Hemden gestärkt mochte.


  Vidal war einer dieser Menschen, die solche Dinge einfach wussten und sich darum kümmerten. „Gibt es noch etwas?“, fragte er.


  „Im Moment nichts. Allerdings hoffe ich doch, dass wir uns später auf einen Drink treffen.“


  „Es wäre mir eine Ehre und ein Vergnügen.“


  „Oh, und Jean-François?“


  „Ja, mein lieber Derrick?“


  „Ich weiß, dass du es gut meinst, aber keine Prostituierten.“


  Vidal neigte dazu, es mit diesem Aspekt der Gastfreundschaft seines Landes zu übertreiben. Natürlich war es in Monaco legal, aber deshalb noch lange nicht Storms Stil. „Selbstverständlich nicht“, versicherte ihm Vidal und beendete das Gespräch damit, dass er über Amerikaner und ihre Prüderie lachte.


  Zehneinhalb Stunden später landete dieselbe Gulfstream IV, die Storm nach Panama-Stadt gebracht hatte, dank eines starken Rückenwinds auf dem Côte d’Azur International Airport in Nizza, Frankreich. Von dort aus brachte man ihn in einer Stretchlimousine der Marke Lexus nach Monaco ins Hôtel de Paris. Dort ging er an den Reliefskulpturen vorbei, durch die hohen Säulengänge hindurch in die mit Marmorfußboden ausgestattete Lobby, einen hellen, luftigen Raum. Das frische Blumenarrangement in der Raummitte war beinahe so groß wie Storm selbst.


  Dann führte man ihn in die Winston Churchill Diamond Suite, in der der ehemalige Premierminister höchstselbst oft genächtigt hatte. Es wurde behauptet, dass er an der Dekoration und Einrichtung beteiligt gewesen war. Zwei seiner Drucke hingen noch immer an den Wänden.


  In der Suite angekommen sah Storm auf einen Blick, dass Vidal an wirklich alles gedacht hatte. Im Schrank hing ein maßgeschneiderter Smoking von Brioni, darunter standen Schuhe der Marke a.testoni. Ein riesiger Früchtekorb – nicht ganz so groß wie das Blumenarrangement in der Lobby, aber fast – und eine gekühlte Flasche Goût de Diamants standen im Wohnzimmer. Man hatte die Vorhänge aufgezogen und so genoss Storm einen atemberaubenden Zweihundertsiebzig-Grad-Blick auf die Lichter der Stadt, die über die Steilküste hinweg aufs dunkle Mittelmeer hinaus leuchteten.


  Kurz nach seiner Ankunft klopfte eine Masseurin an die Tür und bestand auf einer kurzen Massage, um die Verspannungen des langen Flugs zu lösen. Nach der Massage, einer kurzen Joggingrunde und einer Dusche fühlte sich Storm wie neugeboren. Nun war er nicht länger ein schmuddeliger Weltreisender, der die schmutzigen Klamotten vom Vortag trug und ein wenig nach Meeresfrüchten roch, sondern ein weltmännischer, selbstbewusster Gentleman, dessen Kleidung allen Anwesenden verdeutlichte, dass er zu den professionellen Sportlern, Berühmtheiten, Adligen und Superreichen gehörte.


  Kurz nach zehn Uhr am Abend – einer Zeit, zu der sich Monacos Nachtleben so langsam einzustimmen begann – machte sich Storm auf den Weg zu einem Gebäude aus der Belle Epoque, das den Place du Casino, Monacos berühmtesten Glücksspieltempel, beherbergte. Dort wurde er augenblicklich von Vidal in Empfang genommen, der ihn auf beide Wangen küsste.


  „Du siehst wunderbar aus wie immer, Derrick.“


  „Dank dir.“


  „Ich habe dir ein Kreditlimit von zweihunderttausend Euro eingerichtet. Du musst nur beim Kassierer dafür unterschreiben. Ich hoffe doch, dass das deine Zustimmung finden wird.“


  „Das wird ausreichen. Zu freundlich, Jean-François.“


  „Für dich tue ich doch alles, Derrick. Du weißt doch, dass ich tief in deiner Schuld …“


  „Deine Schuld ist mir egal. Lass uns auf deine Gesundheit anstoßen.“


  Zwei Martinis später – genug, um angeheitert, aber noch nicht betrunken zu sein – spielte Storm seine erste Runde Blackjack. Seine ersten beiden Karten waren ein Ass und eine Königin, die den Grundstein für den außerordentlichen Lauf legten, der nun folgen sollte.


  In der Stunde darauf konnte Storm kaum etwas falsch machen. Er verdoppelte bei Elfen, Zehnen, Neunen, sogar einigen Achten und Siebenen, jedes Mal mit Erfolg. Er splittete Sechsen und gewann beide Hände. Er setzte sechzehn gegen den Buben des Croupiers und wurde mit einer Fünf belohnt. Er stand mit dreizehn da und sah zu, wie der Croupier sich überkaufte.


  Seine Einsätze waren zu Beginn nicht besonders hoch gewesen – er hatte nicht vor, seinen Zweihunderttausend-Euro-Kredit auszureizen –, doch sein Stapel Chips wuchs und wuchs, bis es ihm beinahe schon peinlich war. Er tauschte kleinere Chips immer wieder in höherwertige um, damit sein Erfolg nicht so sehr auffiel, doch es brachte nicht sonderlich viel. Ohne genau mitgezählt zu haben, wusste er doch, dass er schon mehrere Hunderttausend Euro beisammen hatte. Seine Mitspieler, zwei ältere Herren aus Deutschland, klatschten ihm aufgrund seines Erfolgs Beifall, untermalt von dem ein oder anderen „Gut, sehr gut!“ oder einem Kopfschütteln und „Mein Gott, mein Gott.“


  In der Zwischenzeit war noch ein anderes Spiel – das parallel zu dem Spiel, das er an diesem Tisch spielte, lief – in Fahrt gekommen. Zwei Tische weiter saß eine eindrucksvolle rothaarige Frau mit hohen Wangenknochen und einer adligen Ausstrahlung, die immer wieder in Storms Richtung sah. Sie trug nur wenig Make-up und wäre sogar mit noch weniger ausgekommen. Ihre Haare waren hochgesteckt und hervorragend frisiert. Um ihren schlanken Hals lag eine funkelnde Halskette. Ihr eisblaues Kleid betonte ihre Augen und war so tief ausgeschnitten, dass man kaum noch von einem Ausschnitt reden konnte. Eher von einer Nabelschau. Ihrem Körper sah man an, dass sie ausdauernd trainierte.


  Sie war, kurz gesagt, atemberaubend.


  Immer wieder sah sie auf ihr Handy, als ob sie auf etwas wartete – eine Nachricht oder einen Anruf. Doch nichts dergleichen geschah. Ihre Stirn, die eigentlich glatt und perfekt war, zog sich jedes Mal ein wenig zusammen, wenn sie das Handy aus ihrer kleinen juwelenbesetzten Handtasche fischte.


  Allerdings war Storm der Ansicht, dass sie noch etwas an sich hatte, das den Eindruck erweckte, sie fühle sich in ihrer sinnlichen blassen Haut nicht besonders wohl. Er spürte Unentschlossenheit in ihr. Ein Zögern. Und das nicht von der Art, die man als verführerisch bezeichnen konnte. Oder doch?


  Ihr Spiel verlief nun so, dass Storm immer mal wieder in ihre Richtung sah und ihren Blick auffing. Dann sah sie sofort weg, als habe sie ihn nur zufällig angesehen. Das Ganze wiederholte sich einige Male, bis Storm seinen kurzen Blick in ihre Richtung mit einem Lächeln ergänzte. Dieses Mal errötete sie, bevor sie sich abwandte.


  Der Stapel Chips vor ihr, der von Beginn an nicht besonders hoch gewesen war, wurde immer kleiner. Das schien sie jedoch nicht sonderlich zu interessieren. Storm entschied, sie eine Weile zu ignorieren und zu sehen, wohin dieses Verhalten führte. Als er schließlich nachgab und sie aus dem Augenwinkel ansah, bemerkte er, dass ihr Blick noch immer auf ihm ruhte.


  Sie sah erneut auf ihr Handy. Einmal mehr überprüfte sie, worauf sie die ganze Zeit über schon gewartet hatte. Wieder einmal schien ihr Handy sie zu enttäuschen. Sie schüttelte den Kopf und stand auf. Sie hatte eine Entscheidung getroffen.


  Storm wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem eigenen Tisch zu. Vom Croupier hatte er soeben zwei Achten erhalten. Er splittete sie, anstatt mit sechzehn gegen die Sieben des Croupiers anzutreten. Zu seinen Achten kamen ein König und eine Vier. Er behielt die Achtzehn und zog für die Zwölf noch eine Karte nach, die eine Vier zeigte. Also hatte er die Sechzehn doch nicht vermeiden können.


  Er entschied sich, zu halten. Der Croupier drehte eine Dame um. Keine Seite gewann.


  Dieses Spiel lenkte Storm so sehr ab, dass er überhaupt nicht bemerkt hatte, wie die Rothaarige hinter ihn getreten war. Sie war sogar größer und anmutiger, als Storm zuerst angenommen hatte. Ihre Hand ruhte sanft auf seiner Schulter. Ihre blassrosa Lippen näherten sich seinem Ohr.


  Sie sagte kein Wort. Sie ging nur hinter ihm vorbei und hinterließ einen leichten Lavendelduft. Dann trat sie auf den Balkon.


  Storm verspürte ein unwillkürliches Zucken im Unterleib. Er gab Vidal ein Zeichen, der sich in der Nähe aufhielt und mit einem seiner Abteilungsleiter sprach. Er hatte die ganze Sache mit angesehen. Der Franzose ging mit ruhigen Schritten zu Storms Tisch hinüber. Storm zog seinen Einsatz zurück, um dem Croupier zu signalisieren, dass er diese Runde aussetzen würde.


  „Ich dachte, wir wären uns einig gewesen. Keine Prostituierten“, sagte Storm, nicht weil er tatsächlich davon ausging, dass sie eine war, sondern weil Vidal es mit Sicherheit wissen würde.


  „Sie ist keine Prostituierte, mein Freund“, versicherte ihm Vidal. „Ich kenne die Frau zwar nicht, aber ich erkenne den Schmuck, den sie trägt. Es handelt sich um ein Stück von den Mouawad-Brüdern. Vielleicht hast du schon von ihnen gehört. Sie haben kürzlich ein Collier mit dem Namen ‚L’Incomparable‘ für fünfundfünfzig Millionen US-Dollar verkauft. Ihr Schmuck ist zwar nicht ganz so exquisit gefertigt und ohne Lupe kann ich keine genaue Aussage dazu treffen … aber ich denke, dass er zwei bis drei Millionen Euro wert ist.“


  Storm stieß einen leisen Pfiff aus. Vidal ergänzte: „Ich will damit nur sagen, dass sie keine Prostituierte ist. Allerdings könnte sie eine ganze Menge anderer Dinge sein. Im Moment ist sie jedenfalls allein, was mir eine schreckliche Verschwendung zu sein scheint.“


  Storm legte einige seiner Chips wieder vor sich, um dem Croupier das Zeichen zu geben, dass er das Spiel wiederaufnehmen wollte. Er wurde mit zwei Buben belohnt. Der Croupier hatte ein As offen vor sich liegen und fragte die Spieler, ob sie auf Insurance setzen wollten. Storm lehnte ab, ebenso die beiden Deutschen. Sie bereuten ihre Entscheidung bereits kurz darauf, als der Croupier einen König umdrehte.


  Das Glück schien ihn zu verlassen. Jedenfalls beim Blackjack. Was das andere Spiel betraf, würde sich das noch herausstellen müssen. Er schnippte einen Zehntausend-Euro-Chip zum Croupier hinüber und verließ den Tisch.


  „Ah, der legendäre Derrick Storm enttäuscht niemals das schwache Geschlecht, nicht wahr?“, feixte Vidal.


  „Du hast doch sicher nichts dagegen, dich der Sache hier anzunehmen, oder?“, sagte Storm und wies auf seine Chips. „Ich habe nicht vor, mich heute Abend zu verschulden.“


  „Gewiss. Soll ich den Betrag in Goldbarren umtauschen und in deine Suite bringen lassen? Euros? Dollar? Britische Pfund? Wie du weißt, bemühen wir uns sehr, es unseren Gästen rechtzumachen.“


  „Hinterleg es einfach auf einem Konto für mich“, antwortete Storm. „Man weiß ja nie, wann man es brauchen kann. Ich bin gerne vorbereitet.“


  „Wie du wünschst“, sagte Vidal und nickte dann in Richtung des Balkons. „Ich hoffe, du bist auch auf das vorbereitet.“


  „Das werden wir sehen, mein Freund“, erwiderte Storm. „Das werden wir sehen.“


  Er schlug Vidal freundschaftlich auf die Schulter und trat auf den Balkon hinaus.


  Monaco war einer dieser Orte, an dem es eher um Mitternacht zu einem Verkehrsstau kam als am Mittag. Zu dieser späten Stunde pulsierte die Stadt. Doch obwohl die vielen Lichter zum Balkon heraufreichten, galt das nicht für den Lärm. Nur die Musik eines Streichquartetts, das gerade zu spielen begonnen hatte, drang durch die offenen Türen des Casinos nach draußen. Vom nahen Mittelmeer wehte eine sanfte salzige Brise landeinwärts.


  Storm ging auf die Frau in dem eisblauen Kleid zu, die allein an der steinernen Brüstung des Balkons stand, von dem aus man aufs Meer hinaus sehen konnte. Sie drehte sich um, als er näher kam. Einige rote Haarsträhnen hatten sich aus ihrer Hochsteckfrisur gelöst und wehten in der Brise. Von Nahem war sie sogar noch bezaubernder, als sie es aus der Entfernung im Casino gewesen war.


  „War da etwas auf meinem Smoking?“, fragte Storm.


  „Wie bitte?“


  „Es war die Art, wie Sie mich angesehen haben. Ich dachte, ich hätte mich mit irgendwas bekleckert. Ich bin ziemlich ungeschickt, was so was angeht.“


  „Oh. Nein. Nein, das war es nicht.“


  „Also nicht mein Smoking. Mein Gesicht. Dann muss ich wohl etwas in meinem Gesicht haben. Sie werden mir zeigen müssen, wo.“


  Er trat näher an sie heran, als wolle er ihr die Gelegenheit geben, ihm die Stelle zu zeigen, auf die sie die ganze Zeit über gestarrt hatte.


  „Nein, nein“, sagte sie.


  Er stand nun sehr nahe bei ihr, so nahe, dass ihm der Lavendelgeruch erneut in die Nase stieg. In diesen Geruch mischte sich ein Hauch von Meersalz und ergab ein wundervolles Parfum. Keines von der Art, die man in Flakons abfüllen konnte. Doch Storm würde es immer mit diesem Moment, dieser Frau und diesem Ort in Verbindung bringen.


  Man könnte annehmen, dass ein Mann wie Derrick Storm schon mit so vielen Frauen zusammen gewesen war, dass eine weitere keine große Sache darstellte. Doch tatsächlich war das Gegenteil der Fall. Jede neue Erfahrung wurde durch die Wertschätzung vergangener Liaisons und die Neugier auf jene, die noch folgen würden, nur bereichert. Er hielt die weibliche Hälfte der Spezies für äußerst faszinierend und würde immer von ihrer Komplexität beeindruckt sein.


  „Nun ja, vielleicht werden Sie sich wohler dabei fühlen, mir zu verraten, worum es geht, wenn wir uns besser kennengelernt haben. Mein Name ist Derrick Storm.“


  „Ich weiß“, sagte sie. „Ich habe beobachtet, wie Sie sich mit dem Manager unterhalten haben, und ihn nach Ihrem Namen gefragt. Er sagte, Sie seien … ein sehr großzügiger Mann.“


  „Sehr nett, dass er das über mich gesagt hat.“


  Ihre Gesichter waren nur Zentimeter voneinander entfernt. Er spürte, dass sein Herz etwas schneller schlug als momentan notwendig, und ihm viel auf, dass sich ihre Wangen unter dem Hauch von Make-up röteten. Ihr Herz schlug wohl auch schneller.


  „Er sagte, Sie hätten das Casino vor der Zerstörung bewahrt“, fuhr sie fort.


  „Da übertreibt er.“


  „Er sagte, Sie seien ein Held.“


  „Andere nennen mich einen Schurken. Das kommt ganz auf den Blickwinkel an.“


  „Wie sieht die Sache aus Ihrem Blickwinkel aus?“


  „Mein Blickwinkel wird sich erheblich verbessern, wenn ich Sie küsse.“


  Er lehnte sich vor und legte seine Lippen auf ihre. Sie schmiegte ihren Körper an ihn und legte eine Hand auf seine Brust. Storm war ein wahrer Connaisseur, wenn es ums Küssen ging. Daher wusste er, dass der erste Kuss – obwohl man ihn in Liedern und Gedichten so sehr romantisierte – nie wirklich der beste war. Er war eher so etwas wie eine Kostprobe, ein Vorgeschmack dessen, was sich in der Zukunft ergeben konnte, wenn sich die Kussgewohnheiten einander angeglichen hatten. Dieser hier hatte, verglichen mit vorherigen Erfahrungen, echtes Potenzial.


  Er strich mit der Hand sanft über ihr Kinn, als sie ihn von sich wegdrückte.


  „Ich habe einen Freund“, sagte sie eilig.


  „Bin ich es etwa?“, fragte Storm. „Nun ja, das kommt zwar etwas plötzlich, aber ja, ich wäre allzu gerne Ihr Freund.“


  „Nein, nein“, erklärte sie verlegen. „Ich meine, dass ich mit jemand anderem zusammen bin.“


  Storm sah sich theatralisch um. „Und doch kann ich niemanden sehen. Besitzt dieser Mann etwa die Fähigkeit, sich unsichtbar zu machen?“


  „Nein. Er wollte sich hier mit mir treffen, aber das ist schon zwei Stunden her.“


  „Ich verstehe“, sagte Storm. „Verspätet er sich zum ersten Mal?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Zum zweiten Mal?“


  Sie schüttelte wieder den Kopf.


  „Haben Sie einen Grund anzunehmen, dass er nur zu gerne hier wäre, aber gerade irgendwo verletzt in einem Graben liegt, unfähig sich bei Ihnen oder sonst jemandem zu melden?“


  Ein weiteres Kopfschütteln.


  „Er versetzt Sie öfter, nicht wahr?“


  Dieses Mal ein Nicken.


  „Dann ist er ein Idiot“, entschied Storm. „Und ich sage das nicht nur, weil Sie eine wunderschöne Frau sind und er ein Idiot ist, wenn er Sie versetzt. Ich sage das, weil die Liebe einer Frau – jeder Frau, egal wie schön oder unansehnlich sie sein mag – das Außergewöhnlichste ist, was einem Mann passieren kann, und er ist wahrlich ein Idiot, wenn er dieses kostbare Geschenk mit Füßen tritt.“


  Ein weiteres Nicken.


  „Darf ich Ihnen eine kurze Geschichte über die Liebe erzählen? Ich glaube, dass sie Ihnen gefallen wird.“


  Er verschränkte seine linke Hand mit ihrer rechten und legte seine rechte Hand auf ihren unteren Rücken. Es war eine Tanzhaltung und doch tanzte er noch nicht richtig. Er wiegte nur sanft hin und her.


  „Ich habe die Beziehung meiner Eltern nie wirklich miterlebt, da meine Mutter starb, als ich noch sehr jung war“, begann er. „Doch von meinen Großeltern habe ich so einiges mitbekommen. Großvater Storm war ein altmodischer Gentleman. Er geleitete meine Großmutter stets am Arm, wo immer sie auch hingingen, selbst wenn es nur zum Supermarkt um die Ecke war. Und er hielt ihr stets die Tür auf. Dabei spielte es keine Rolle, was für eine Tür – eine Autotür, eine Stalltür, eine Badezimmertür. Wenn es eine Tür gab, hielt Großvater Storm sie für sie auf. Er liebte meine Großmutter und mit diesen kleinen Gesten bewies er ihr, wie sehr er sie verehrte.


  Jedenfalls gingen sie eines Tages in einem Restaurant essen und mein Großvater erlitt einen schweren Herzinfarkt. Er hätte eigentlich auf der Stelle tot sein müssen. Doch dort war eine Tür, die es zu öffnen galt. Ich bin mir nicht sicher, ob er sich sorgte, dass meine Großmutter nicht wusste, wie man sie öffnet. Irgendwie schaffte es mein Großvater, zur Tür zu stolpern und sie für meine Großmutter aufzuhalten. Es war tatsächlich das Letzte, was er in seinem Leben tat. Als die Rettungskräfte eintrafen, mussten sie ihn von der Türschwelle tragen. Auf der Beerdigung habe ich allen gesagt, dass ich nicht wüsste, ob es einen Himmel gibt. Aber wenn es einen gibt, ist Großvater dort und hält Großmutter die Tür auf.“


  Aus dem sanften Wiegen war ein Tanz geworden. Kein komplizierter Tanz. Noch nicht. Doch ein Tanz.


  „Das ist Liebe“, sagte er zum Abschluss. „Jedenfalls bedeutet Liebe das für mich. Aber Ihr angeblicher Freund“, Storm nickte in Richtung der kleinen juwelenbesetzten Handtasche, in der sie ihr Handy aufbewahrte, „wie kann er Ihnen die Tür aufhalten, wenn er sich nicht einmal blicken lässt?“


  Er führte sie in eine schnelle Drehung und fing sie fachmännisch wieder auf.


  „Ich denke, dass er vielleicht nicht länger mein Freund sein sollte“, beschloss sie.


  „Das halte ich für eine weise Entscheidung.“


  „Sie sind ein sehr guter Tänzer.“


  „Oh, wir haben doch noch gar nicht angefangen zu tanzen“, erwiderte er und der richtige Tanz begann.


  Sie drehten sich über den Marmorbalkon. Storm führte sie sicher und die Frau folgte ihm aufgrund ihrer Unterrichtsstunden am Mädcheninternat oder für den Debütantinnenball – oder wo auch immer junge Damen aus besserem Hause heutzutage solche Dinge lernten – ohne Schwierigkeiten. Es dauerte ein oder zwei Musikstücke lang, bis sie sich auf die Bewegungen des anderen eingestellt hatten. Doch dann stellte sich eine wunderbare Harmonie ein, bis zu dem Punkt, an der er kaum noch andeuten musste, was er als Nächstes vorhatte, und ihre Füße den Boden beinahe gar nicht mehr berührten.


  Sie verloren sich in der Musik und der Bewegung und sprachen eine ganze Weile nicht mehr miteinander. Als sie schließlich den Mund öffnete, um etwas zu sagen, war es nicht das, was Storm erwartete.


  Es war „Jacque!“


  Ein junger Mann mit aufgedunsenem Gesicht, glasigen roten Augen und triefender Nase stolperte auf den Balkon. Er trug einen Smoking, der wohl mindestens fünftausend Dollar gekostet hatte, doch er sah darin schlampig aus und hatte offensichtlich keinen Sinn für seinen Wert. Seine Krawatte hing schief. Das Hemd hing lose über dem Bauch, was ebenfalls schlampig wirkte. Zwar war der junge Mann von schlanker Statur, arbeitete jedoch bereits am Ansatz eines eines Tages ansehnlichen Bierbauchs.


  Sei es nun fair oder unfair, aber Storm hatte den jungen Mann bereits in eine Schublade gesteckt. Er gehörte zu einer Spezies, die hier in Monaco und an anderen Orten, wo die reichen Müßiggänger sich gewöhnlich rumtrieben, öfter anzutreffen war: Er hatte eine erstklassige Ausbildung genossen und alle Möglichkeiten, es zu etwas zu bringen, doch er konnte sich nicht dazu aufraffen. Er beschäftigte sich lieber damit, das Geld, für das sein Urgroßvater hart gearbeitet hatte, mit beiden Händen auszugeben. Das meiste davon zog er durch die Nase oder kippte es sich in den Rachen.


  „Da bist du ja, du Hure“, lallte Jacque auf Französisch.


  Storm antwortete ihm ebenfalls auf Französisch: „Verkneifen Sie sich mal lieber die Kraftausdrücke, mein …“


  „Ich kümmere mich schon darum“, sagte Storms Tanzpartnerin leise, bevor sie ihrem Exfreund in spe geradewegs ins Gesicht sah. „Jacque, du hättest bereits vor mehr als zwei Stunden hier sein sollen. Ich war es leid, hier auf dich zu warten, und ich bin es genauso leid, darauf zu warten, dass du endlich erwachsen wirst. Es ist aus, Jacque.“


  „Was? Etwa wegen dieses dummen Fleischbergs?“, fragte Jacque und sah Storm noch nicht einmal an. „Wie viel hast du für ihn bezahlt?“


  Storm kam näher, bereit, seinem Unmut mit einem spitzzüngigen Kommentar Luft zu machen, als die Frau antwortete: „Nein, nicht wegen dieses außergewöhnlichen Gentlemans. Willst du wirklich wissen, warum? Weil du nur dann nett zu mir bist, wenn du Sex willst oder wenn ich die Rechnung übernehmen soll. Weil du immer von diesen ganzen großen Plänen sprichst, die du in die Tat umsetzen willst, aber nie auch nur einen Schritt unternimmst, um sie wahr zu machen. Und weil du dich nur dann beeilst, wenn wir zusammen im Bett sind.“


  „Wie kannst du es wagen, du Schlampe?“, brüllte Jacque.


  Er hob die Hände. Mit geballter Faust verlagerte er sein Gewicht auf den hinteren Fuß, doch er bekam nie die Gelegenheit, das Gewicht auf den vorderen Fuß zu bringen und den Schlag auszuführen. Storm traf ihn mit einem schwungvollen Tritt am Oberkörper. Er spürte, dass sein Tritt einige Rippen stauchte und sie höchstwahrscheinlich auch brach. Die Wucht des Aufpralls ließ Jacque rücklings gegen die Außenwand des Casinos prallen. Sein Kopf traf auf das Mauerwerk und sein Körper sackte in sich zusammen.


  Storm kam näher und musste sich mühsam davon abhalten, den Kerl aufzuheben und über die steinerne Brüstung zu befördern. Es wäre lustig gewesen, sicher, aber falls der Mann wirklich aus einer vornehmen Familie stammte, hätte es Jean-François in Schwierigkeiten gebracht. Und das wollte Storm keinesfalls.


  Also hob Storm stattdessen den Arm des Mannes an und fühlte seinen Puls.


  „Verdammt. Schlägt immer noch“, sagte er und ließ den Arm zurück an die Seite des Mannes fallen. „Sollen wir weitertanzen?“


  „Nein, nein“, entgegnete sie und war immer noch errötet. „Wir müssen hier weg.“


  „Warum? In diesem Set spielen sie mit Sicherheit noch zwei oder drei weitere Stücke …“


  „Du verstehst das nicht. Jacques Familie beschäftigt einen Sicherheitsdienst. Nun ja, jedenfalls nennen sie es Sicherheitsdienst, aber eigentlich ist es nur ein Haufen Schläger. Wenn sie herausfinden, was hier passiert ist …“


  „Ich komme schon klar.“


  „Ich bin mir sicher, dass du das tust“, sagte sie, trat erneut näher an ihn heran und umhüllte ihn mit ihrem Lavendelduft. „Aber ich will den Abend nicht damit verbringen, dabei zuzusehen, wie du dich jedem Trottel entgegenstellst, der hier draußen auftaucht. Es gibt bessere Arten, die Zeit miteinander zu verbringen.“


  Storm bemühte sich, ein Lächeln zu unterdrücken. „Ja, da bin ich sicher. Wir können uns in meine Suite im Hôtel de Paris zurückziehen, wenn du möchtest.“


  „Nein. Nein. Sie werden womöglich im Hotel nach dir suchen. Und zu mir können wir auch nicht. Allerdings hat meine Familie nicht weit von hier einen kleinen Zweitwohnsitz, von dem Jacque nichts weiß. Er ist zwar klein, aber groß genug für zwei, wenn du magst.“


  „Auf jeden Fall“, bestätigte er. „Auf jeden Fall.“


  Er achtete darauf, ihr auf dem Weg nach draußen jede Tür aufzuhalten.


  Der „kleine“ Zweitwohnsitz ihrer Familie entpuppte sich als beeindruckendes barockes Stadthaus aus dem frühen achtzehnten Jahrhundert, das an einer Klippe über dem Meer lag. Von außen waren die markanten Merkmale dieser überbordenden Stilepoche deutlich erkennbar, die Bögen und dramatischen Formen erweckten den Eindruck von Bewegung und Sinnlichkeit.


  Es erinnerte Storm an sein liebstes Architekturzitat: „Ist es nicht barock, kriege keinen Schock.“


  Im Innern war das Haus teuer ausgestattet, obwohl es sich dabei eher um Rokoko- als um Barockstil handelte. Es wirkte unpersönlich und unbewohnt. Dies war tatsächlich nur der Zweitwohnsitz einer reichen Familie, zwar gut gepflegt, aber selten benutzt.


  Die Rothaarige, deren Namen er noch immer nicht kannte, schickte Storm nach oben auf die Dachterrasse, während sie sich unten noch um ein paar Sachen kümmern wollte. Storm hörte, wie das Mittelmeer mehr als hundert Meter unter ihm gegen den Felsen krachte. Es war ein magischer, beinahe hypnotischer Rhythmus.


  Er sah aufs Meer hinaus und wandte sich in Richtung Afrika und – falls sein Orientierungssinn ihn nicht trog – gen Tanger in Marokko. Eine ganze Weile lang hatte dieser Ort auf der Todesurkunde gestanden, die Jedidiah Jones ihm geschickt hatte. Das Dokument war ein Ausdruck von Jones’ Sinn für Humor gewesen. Storm dachte an die Mission, die ihn dort hingeführt und beinahe wirklich das Leben gekostet hatte. Er hatte dort einen Agenten gefangen nehmen sollen, der sich selbst ‚die Viper‘ nannte. Doch er geriet in einen Hinterhalt und wurde von einem seiner eigenen Männer betrogen. Am Ende lag er mit mehreren Schüssen im Unterleib auf einem kalten Fliesenboden in einer Pfütze seines eigenen Blutes.


  In der Obhut eines Mannes namens Thami „Tommy“ Harif, einem Veteran der US-Navy, der sowohl die amerikanische als auch die marokkanische Staatsbürgerschaft besaß, war er wieder zu Kräften gekommen. Jones hatte seine Hilfe – und sein Schweigen – als Gegenleistung für etwas erkauft, das Storm gar nicht so genau wissen wollte. Storm hatte darüber hinaus gelernt, keine Fragen über Tommys andere Einkommensquellen zu stellen, die seinen eher großspurigen Lebensstil finanzierten. Während seiner Genesungsphase war Storm einmal versehentlich in ein Lagerhaus gestolpert, das bis unters Dach mit Artillerie vollgestopft gewesen war. Als er nach dem Verwendungszweck der Waffen fragte, hatte Tommy ganz unschuldig geantwortet: „Natürlich um für die Gerechtigkeit zu kämpfen.“ In diesem Moment traf Storm die Entscheidung, gar nicht mehr darüber wissen zu wollen.


  Storm verbannte Tommy aus seinen Gedanken. Er versuchte, alles aus seinen Gedanken zu verbannen. Hier oben fühlten sich die Sorgen der Welt – schreckliche Männer mit schrecklichen Waffen, vom Himmel fallende Flugzeuge, Ingrid Karlssons möglicherweise schreckliches Geheimnis – ganz weit weg an. Er wünschte, er könnte so tun, als ob es so bliebe, doch er wusste, dass er sich ihnen am nächsten Morgen erneut stellen musste.


  Sein einziger Trost bestand darin, dass der Morgen noch einige Stunden entfernt war, was bedeutete, dass er weiter so tun konnte, wenn auch nur noch für eine kurze Weile.


  Nach etwa zehn Minuten tauchte sein Date mit zwei Gläsern Rotwein auf. Sie hatte ihr eisblaues Kleid gegen ein einfaches Top mit Spaghettiträgern und ein paar Männerboxershorts eingetauscht, aus denen ihre Beine scheinbar endlos hervorlugten. Sie war barfuß. Ihr rotes Haar war aus seinem Käfig befreit worden. Es fiel offen herab und umrahmte ihr Gesicht. Außerdem hatte sie sich das Make-up abgewaschen.


  Storms erste Einschätzung von ihr – dass sie atemberaubend war – bedurfte dringend einer Steigerung. Sie war eine der schönsten Frauen, die er je aus der Nähe gesehen hatte, und sie legte es noch nicht einmal darauf an.


  „Tut mir leid. Ich musste mir nur etwas Bequemeres anziehen“, sagte sie und reichte Storm eines der Gläser.


  Da sie nun nicht länger ihr Abendkleid trug, kam sie Storm etwas jünger vor, als er anfangs geschätzt hatte. Storm schätzte sie auf etwa siebenundzwanzig. Es war das Alter, in dem einige Frauen die Jacques dieser Welt endlich aus ihrem Leben verbannten. Andere schafften das, wie Storm wusste, niemals.


  Sie stießen an und nahmen nebeneinander auf einer gepolsterten Kalksteinbank Platz, die zum Meer hin ausgerichtet war.


  „Hier oben ist es wunderschön“, sagte Storm.


  Sie atmete tief durch. „Ich sollte wirklich öfter herkommen“, erwiderte sie.


  „Wenn ich einen solchen Ort besäße, würde ich vermutlich niemals woanders hingehen“, erklärte Storm und nippte an seinem Wein. Zuerst ließ er den Wein nur an seine Zungenspitze stoßen, um die Süße zu schmecken. Dann ließ er ihn an den Seiten der Zunge hinabrinnen, damit er die Gerbstoffe genießen konnte.


  Ihre nächsten Worte rüttelten ihn auf. „Bist du wirklich hier raufgekommen, um mich anzulügen?“


  „Wie bitte?“


  „Sie, mein Herr, sind ein Mann mit Geheimnissen. Ich habe die Geschichten darüber gehört, wie du das Hotel gerettet hast. Ich habe gesehen, wie du mit Jacque umgesprungen bist. Du würdest dich genauso wenig an einen Ort wie diesen zurückziehen, so schön er auch sein mag, wie in einen unterirdischen Bunker. Du bist ein Vagabund, ein Abenteurer. Es dürstet dich nach Bewegung, Action, großen Taten. Du bist der Mann, der die Welt rettet, und du wirst überall da hingehen, wo sie gerade gerettet werden kann.“


  Er zuckte mit den Achseln und blieb still. Er wusste, dass sie recht hatte. Doch man konnte einfach nicht auf solch eine Feststellung antworten, ohne überheblich zu klingen.


  „Also warum tust du das?“, fragte sie.


  „Was denn?“


  „Jetzt zieren Sie sich mal nicht, Mr. Derrick Storm. Wenn anderen Leuten zu Ohren käme, dass ein Teil der Stadt von einer Bombe bedroht wird, würde ihr erster Reflex darin bestehen, zu ihren Yachten zu rennen und so schnell und so weit weg wie möglich wegzukommen. Mir wurde gesagt, du seist zur Bombe hingerannt und hättest sie entschärft. Warum? Warum bist du derjenige, der die Welt rettet?“


  „Weil es irgendjemand machen muss?“


  „Die Antwort war nicht gut genug“, sagte sie. „Das kannst du besser.“


  Storm nippte noch einmal an seinem Wein. „Kennst du dich mit Einstein und seiner Relativitätstheorie aus?“, fragte er.


  „Selbstverständlich.“


  „Nun ja, ich habe kein Problem mit der wissenschaftlichen Theorie an sich. Aber ich habe ein Problem mit den Leuten, die Einstein nicht den Physikern überlassen wollen. Manche Menschen wollen alles relativieren, sogar die Moral. Sie wollen einen glauben machen, dass es keine absoluten Werte auf dieser Welt gibt, dass alles nur über die Beziehung zu allem anderen definiert werden kann. Das mag für sie gut funktionieren, aber für mich nicht. Denn wenn man es mit dieser Theorie zu weit treibt, bleibt plötzlich eine Welt ohne Gut und Böse übrig, in der nur noch unterschiedliche Standpunkte vorherrschen.


  Denk zum Beispiel an die Nazis. Relativiert man die Moral, kommt man zu dem logischen Schluss, dass man die Nazis auf einmal nicht mehr als Böse bezeichnen kann. Sie waren einfach nur eine Gruppe von Menschen, die ihre Weltsicht auf die Spitze getrieben haben, richtig? Ich sehe das allerdings nicht so. Ich glaube daran, dass es so was wie das absolut Böse und das absolut Gute gibt. Und ja, es gibt ein ganzes Spektrum an Grautönen dazwischen, in dem sich die meisten Menschen aufhalten. Doch wenn ich Dinge sehe, die weit näher am bösen Ende des Spektrums stehen, und wenn ich sehe, dass Menschen, die weit näher am guten Ende des Spektrums stehen, Gefahr laufen, verletzt zu werden, habe ich das Gefühl, etwas unternehmen zu müssen.“


  „Aber noch mal, warum du?“


  „Weil ich der Typ bin, der größer und stärker entworfen wurde als die meisten anderen. Weil man mir beigebracht hat, diese Stärke zu nutzen. Weil mein Vater immer noch einer der anständigsten Menschen ist, die ich kenne, und ich mit Sicherheit weiß, dass er von mir enttäuscht wäre, wenn ich meine Fähigkeiten nicht zum Schutz von guten, unschuldigen Leuten einsetzen würde. Und hauptsächlich deshalb, weil ich nicht sicher sein kann, dass jemand anders auf diese Situationen reagiert, wenn ich es nicht tue, und ich kann nicht mit der Schuld leben, dass ich etwas hätte unternehmen können und es nicht getan habe. Es ist eine Kombination aus all diesen Dingen, dazu kommen noch einige, die mir gerade nicht einfallen, weil mir der Wein ein wenig zu Kopf steigt.“


  Sie schlug ihre herrlichen Beine übereinander und sah ihn ernst an. Diese Geste machte sie für ihn noch attraktiver, falls das überhaupt möglich war. „Aber wie können wir feststellen, was gut und was böse ist?“


  „Mit unserem Sinn für Menschlichkeit. Er ist da, tief drinnen in jedem von uns. Oder zumindest in fast jedem. Wir müssen nur den Mut aufbringen, auf ihn zu hören und dementsprechend zu handeln.“


  „Und was geschieht, wenn du gerettet werden musst? Wer kümmert sich darum?“


  „Ich weiß nicht“, sagte Storm. „Zum Glück passiert das nicht besonders oft.“


  „Nun ja, falls du jemals jemanden brauchst, der dich rettet, stehe ich gern bereit.“


  „Wirklich?“, erwiderte Storm, der von ihrem Angebot sowohl amüsiert als auch gerührt war. „Mit Angeboten wie diesen solltest du besser vorsichtig sein. Du kannst nie wissen, wann sie eingefordert werden.“


  Sie nickte nachdenklich und hob dann ihr Glas. „Trink aus, Einstein. Du liegst hinten.“


  Storm setzte sein Glas an und nahm einen stormgroßen Schluck Rotwein. Ein weiterer und das Glas war leer.


  Sie lächelte ihn die ganze Zeit über an. Es war ein angenehmes, süßes Lächeln, doch dann wurde es schief.


  Storm fiel auf, dass nicht nur ihre Lippen schief wirkten. Es war ihr ganzes Gesicht. Nein, Moment mal, die ganze Welt.


  Ihm wurde schlagartig übel. Ihm fiel sein Glas aus der Hand und er bekam noch halb mit, dass es auf dem Marmorfußboden zerbrach.


  Er spürte, wie er zu Boden ging. Er versuchte, zu schreien, dagegen anzukämpfen, sich gegen die Gravitation zur Wehr zu setzen, die ihn fest im Griff hatte. Doch sein Körper reagierte nicht im Geringsten darauf. Er war sich noch nicht einmal sicher, ob sein Schrei wirklich aus seiner Kehle gedrungen war.


  Kurz bevor alles um ihn herum schwarz wurde, bekam er noch mit, wie sie nach ihrem Handy griff, es in die Hand nahm und ein paar Tasten betätigte.


  „Er ist ausgeschaltet“, sagte sie. „Ihr könnt ihn jetzt abholen.“


  SECHZEHN


  IRGENDWO IM MITTELMEER


  Eine Hand lag in seinem Gesicht. Sie war groß und behaart. Sie wirkte brauchbar, war allerdings auch ein wenig hässlich. An den Fingerknöcheln fanden sich Spuren von zu vielen Abschürfungen, zu vielen Schlägen. Entlang der Handfläche verlief eine lange Narbe, die ihm irgendwie bekannt vorkam und … Ja. Das lag daran, dass es seine eigene Hand war. Er versuchte, sie zu schließen, und sie bewegte sich. Es war nicht nur seine eigene Hand, er hatte sogar Kontrolle über sie. Das war schon mal ein guter Anfang.


  Er lag in einem Bett. Es war ein schönes Bett mit hochwertiger Satinbettwäsche und einer mit Daunen gefüllten Steppdecke, die ihn gegen den kühlen Hauch aus der Klimaanlage über ihm schützte.


  Er blinzelte zweimal. Das Sonnenlicht fiel durch einige Fenster zu seiner Linken. Als er durch die Fenster hinaussah, erkannte er nur Wolken. Und die Wolken waren in Bewegung.


  Nein. Er war in Bewegung. Er befand sich in irgendeinem Transportmittel. Einem Schiff. Es war definitiv ein Schiff. Zwar war es groß, doch er konnte noch immer das leichte Schaukeln spüren, während es über die Wellen dahinglitt, und weit unter ihm hörte er das Rumpeln eines Antriebsmotors.


  Er stemmte sich auf die Ellbogen hoch.


  „Da sind Sie ja wieder“, erklang eine angenehme Stimme.


  Es war die Rothaarige von letzter Nacht. Sie trug ein blaues Stricktop und eine weiße kurze Hose, die gerade so lang war, dass sie keinen Skandal verursachte, wenn sie sich vorbeugte. Ihre Haare waren zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie sah noch immer umwerfend aus, allerdings hatte sie etwas Dienstbeflissenes an sich.


  „Guten Morgen, Mr. Storm“, sagte sie.


  Storm gab einen klagenden Laut von sich, der etwa wie „wuuuuooooo“ klang. Am Ende hob sich die Tonlage ein wenig, daher fasste die Frau ihn als Frage auf.


  „Sie sind an Bord eines Schiffs mit Namen Kriegerprinzessin“, erklärte sie. „Es gehört meiner Chefin, Ingrid Karlsson. Mein Name ist Tilda. Ich bin Ms. Karlssons persönliche Assistentin. Kurz nachdem sie gestern bewusstlos wurden, hat man sie mit einem Hubschrauber hergeflogen. Ich muss mich für die Vorgehensweise entschuldigen, aber Ms. Karlsson legt größten Wert auf Sicherheit. Sie legt niemals in einem Hafen an. Sie mag es nicht, wenn Leute vorbeigehen und das Schiff angaffen. Sie hat das Gefühl, dass man damit ihre Privatsphäre verletzt.“


  Storm setzte sich vollends auf und rieb sich die Augen.


  „Wie es scheint, musste ich wohl früher gerettet werden, als ich angenommen hatte“, sagte er.


  „Oh, das zählt nicht“, erwiderte sie. „Und ich bedaure sehr, wie die letzte Nacht enden musste. Aber falls es Ihnen etwas bedeutet, ich hatte eine wundervolle Zeit. Sie sind ein hervorragender Tänzer.“


  Sie kicherte und legte eine Hand auf den Mund. „Und ihre Küsse sind wahrlich atemberaubend. Vielen Dank dafür.“


  Storm machte ein Geräusch, das „Gern geschehen“ heißen sollte, aber nicht richtig aus seinem Mund drang.


  „Die Wirkung des Sedativs sollte bald nachlassen“, sagte sie. „Wenn Sie möchten, kann ich den Schiffsarzt um ein niedrig dosiertes Amphetamin bitten, damit Sie etwas schneller auf die Beine kommen.“


  „Keine Medikamente“, krächzte er.


  „Wie Sie wünschen. Wie wär’s mit Frühstück?“


  Er nickte. Kurz darauf hörte er: „Guten Morgen, Mr. Storm. Was soll ich den Küchenchef für Sie zubereiten lassen?“


  Storm hatte noch Schwierigkeiten damit, seine Augen richtig zu fokussieren. Als es ihm gelang, erkannte er Jacque aus der Nacht zuvor. Nur sah er nicht mehr wie ein fauler, verwöhnter Kokser aus. Er war gut gekleidet und trug eine weiße Hose und ein blaues Poloshirt. Anscheinend bestanden die Uniformen der Angestellten aus Weiß und Blau. Er war sehr viel schlanker, als Storm ihn in Erinnerung hatte. Kein Bierbauch.


  „Sie haben einen Brustschutz getragen“, erkannte Storm.


  „Ja, Sir“, antwortete er und lächelte freundlich. „Obwohl das immer noch ein ziemlich heftiger Tritt war. Ich fühle mich heute Morgen schon etwas mitgenommen.“


  „Ich bin nur froh, dass ich Sie nicht im Gesicht erwischt habe.“


  „Ms. Karlssons Sicherheitskräfte haben Ihre Kampfgewohnheiten analysiert. Sie sagten, wenn ich die Hände hochnehme und meine Mitte ungedeckt lasse, würden Sie dort zuschlagen. Glücklicherweise haben sie recht behalten. Aber egal, was kann ich Ihnen aus der Küche bringen?“


  „Eier. Speck. Toast. Kaffee“, bestellte Storm, der wusste, dass ihm diese Kombination deutlich schneller wieder auf die Beine helfen würde als irgendeine Pille oder ein Wässerchen vom Schiffsarzt.


  „Ja, Sir“, sagte er und verschwand genauso schnell, wie er gekommen war.


  Tilda zeigte Storm die Dusche – leider leistete sie ihm keine Gesellschaft – und wies dann in Richtung eines Schranks, in dem mehrere Outfits für ihn zur Auswahl standen. Storm entschied sich für etwas Legeres und nahm ein schwarzes Kaschmirsakko, ein graues Poloshirt und eine Jeans aus dem Schrank, die so gut an seinen Oberschenkeln und am Hintern saß, als sei sie für ihn maßgeschneidert worden. Er vermutete, dass es auch so war.


  Nach seinem Frühstück, dass man ihm auf einem Porzellangeschirr servierte, das mehr gekostet haben musste als Storms erste drei Autos zusammen, führte ihn Tilda auf der Kriegerprinzessin herum, vom Dach der in der Sonne glitzernden Aufbauten bis hinunter in die Tiefen der Maschinenräume. Sie gewährte ihm Zutritt zu allen Räumen, mit Ausnahme der Quartiere der Besatzung – die nicht besonders interessant waren – und Ingrid Karlssons persönlichen Quartieren, die zwar äußerst interessant waren, doch nur Gästen offenstanden, die zuvor von Ingrid persönlich eingeladen worden waren.


  Tilda hielt an ihrem eigenen Quartier an, das gleich neben dem Hauptachterdeck lag. Er war sich nicht ganz sicher, ob das Teil des Rundgangs war oder ein Versprechen für später. Er hoffte auf Letzteres, musste jedoch erkennen, dass er Ms. Karlssons persönliche Assistentin nicht besonders gut einschätzen konnte.


  Als sie ihren Rundgang fortsetzten, bekam Storm auch einige der unterhaltsameren Einrichtungen zu Gesicht: ein Kino mit einer größeren Leinwand, als er je in irgendeinem öffentlichen Lichtspielhaus gesehen hatte; eine Bibliothek, in der sich die Werke der Meister skandinavischer Krimiliteratur fanden, wie Henning Mankell, Jo Nesbø sowie Maj Sjöwall und Per Wahlöö, jedoch keine Spur von irgendwelchen verblendeten oder verdammten tätowierten Mädchen; ein Swimming-Pool-Komplex über drei Etagen inklusive Wasserfall, Lagune und vier Whirlpools, die größenmäßig von einem kuscheligen Zweisitzer bis hin zu einem Becken reichten, in dem problemlos eine ganze Gruppe von Leuten Platz fand; und ein Indoor-Fitnessstudio, in dem sich eine Auswahl an Kraftmaschinen, kardiovaskulären Trainingsstationen sowie ein Tennis- und ein Racquetballplatz fanden.


  Einige der weiteren Freizeiteinrichtungen umfassten achtern ein ausfahrbares Deck, von dem aus Schnorchler und Taucher ins Wasser springen konnten, wenn das Schiff vor Anker lag; ein Schwimmdock, von dem aus man mit den verschiedenen Wassersportgeräten losfahren konnte, seien es nun Jet Ski oder kleine Motorboote, um damit Wasserski zu ziehen; und Oberdecks, auf denen man die Gäste mit Tontaubenschießen, Drachensteigen oder Abschlagsübungen mit biologisch abbaubaren Golfbällen bei Laune halten konnte. Der Hubschrauberlandeplatz – auf dem Storm anscheinend in der Nacht zuvor gelandet war – lag auf einem Deck in der Nähe der Achtersektion neben einem schmalen Schornstein, der den höchsten Punkt des Schiffs darstellte.


  Außerdem gab es eine Reihe von Speisesälen, sowohl im Innern als auch unter freiem Himmel, wo man größeren oder kleineren Gruppen die verschiedensten Speisen servieren konnte; einen Proviantmeister, bei dem man alles logischerweise umsonst bekam; und dazu eine berauschende Zahl von Bars, in denen man alle Arten von alkoholischen und nichtalkoholischen Getränken servierte. Kurz gesagt gab es alles, was Gäste auch auf einer Kreuzfahrt oder in einem Ferienressort erwartet.


  Jeder einzelne Raum strahlte eine Pracht aus, die sogar Storm die Sprache verschlug. Und ihm waren Reichtum oder die Menschen, die ihn besaßen, nicht fremd. Aus stilistischer Sicht besaß jeder Raum seine ganz eigene Designästhetik und diese variierte stark, als wollte die Eigentümerin des Schiffs in der Lage sein, sich die Ära auszusuchen, die gerade ihrer Stimmung entsprach. Viktorianismus machte der Moderne Platz, die wiederum dem Kubismus weichen musste. Die Einflüsse reichten von West bis Ost, Nord bis Süd. Auf russischen Imperialstil folgte Feng Shui und darauf afrikanische Folklore.


  Wenn es einen roten Faden gab, dann war es Opulenz. Überall entdeckte Storm seltene Antiquitäten, edle Möbel oder unbezahlbare Kunstwerke. Jedes einzelne dieser Stücke wäre die Krönung der Sammlung von jemand anderem gewesen. Hier waren sie alltäglich. Hin und wieder konnte Storm kaum glauben, dass sich alles vor seinen Augen auf einem Schiff befand, das auf über fünfundsiebzig Prozent der Erdoberfläche praktisch überall hinfahren konnte.


  Aber, nein, sie befanden sich definitiv auf einem Schiff. Irgendwann kamen sie an einem anderen Schiff vorbei und grüßten es mit drei lauten Stößen des Schiffshorns, das wie die vollere Version einer Trompete klang.


  „Was soll denn das sein? Eine Posaune?“


  Tilda lachte. „Nah dran. Es soll wie ein Waldhorn klingen. Ms. Karlsson liebt den Klang des Waldhorns. Dies war eine der Sonderausstattungen, auf der sie bestand, als sie dieses Schiff in Auftrag gab. Sie hat wirklich an alle Details gedacht.“


  Der Rundgang endete auf der Brücke, die auf einen passionierten Schrauber wie Storm den größten Eindruck machte. Es handelte sich hierbei weniger um ein Steuerhaus im klassischen Sinn, sondern eher um eine Kommandozentrale mit Computern und Digitalbildschirmen an den Wänden. Die technische Ausstattung der Kriegerprinzessin war genauso fortschrittlich wie alles, was Storm bisher auf Kriegsschiffen der US-Navy gesehen hatte, teilweise sogar noch fortschrittlicher. Ingrid Karlsson musste sich offensichtlich keine Sorgen um ihre Solvenz machen.


  Die Verteidigungsanlagen des Schiffes waren besonders beeindruckend. Wie die namensgebende Xena war auch diese Kriegerprinzessin für einen Kampf bestens ausgerüstet. Zum einen gab es den Sicherheitsdienst, der aus lauter breitschultrigen Männern – Storm hatte drei oder vier gesehen – in blau-weißen Uniformen, die Karlsson augenscheinlich bevorzugte, bestand. Storm war ein wenig überrascht, dass es nicht noch mehr waren, bis man ihm das elektronische Sicherheitssystem zeigte, das weitaus respekteinflößender war.


  Storm hörte dem Ersten Maat aufmerksam zu, während dieser einige Funktionen des Systems erläuterte. Radar natürlich. Sonar, sowohl passiv als auch aktiv. Lidar, falls den anderen beiden Systemen etwas entging. Boden-Luft-Raketen, die alles ausschalten konnten, was von oben auf sie zukam. Torpedos, bereit alles abzufangen, was sich über oder unter der Wasseroberfläche nähern mochte. Und all das war mit einem fortschrittlichen automatischen Erkennungssystem verbunden, das rund um die Uhr im Einsatz war, ganz egal, ob es von Menschen überwacht wurde oder nicht.


  „Wir mussten noch an einigen Einstellungen herumfrickeln“, erklärte der Erste Maat. „Es ist vorgekommen, dass ein Thunfischschwarm das System ausgelöst hat, doch trotzdem sind die Sensoren weiterhin recht sensibel eingestellt. Um die Wahrheit zu sagen, sieht sich alles, was auf dieses Schiff zukommt und größer ist als ein Delfin, einem Sprengkopf gegenüber. Einmal hätten wir beinahe einen Wal aus dem Wasser gepustet.“


  „Und das hätte mir sehr missfallen“, sagte eine autoritäre Stimme. „Das hätte mir Greenpeace trotz meiner großzügigen Spenden ewig vorgehalten.“


  Storm wandte sich um und erblickte eine Frau mittleren Alters. Sie war fast eins achtzig groß und sehr gepflegt. Ihr schwarzes Haar hing ihr in glatten Strähnen ins Gesicht. Sie blickte ihn aus lebhaften grau-blauen Augen an.


  Es war die Kriegerprinzessin höchstselbst.


  Man stellte sich offiziell vor und sprach noch einmal über die Ereignisse der vergangenen Nacht.


  „Ich muss mich nochmals für meine Vorgehensweise entschuldigen“, sagte Karlsson, nachdem sie alles durchgesprochen hatten. „Ich hatte das Gefühl, dass aufgrund der Beteiligung der CIA noch strengere Vorsichtsmaßnahmen vonnöten waren, als ich ohnehin schon einhalte. Falls wir uns wie besprochen am Slip F-18 getroffen hätten, wäre dies für irgendjemanden praktisch eine Einladung gewesen, uns zu folgen. Mir fiel nur ein, Tilda auf Sie anzusetzen, um das zu vermeiden.“


  „Das ist schon in Ordnung“, erwiderte Storm und zwinkerte Tilda zu. „Es hatte seine Vorzüge.“


  Storm und Karlsson zogen sich in einen kleinen Salon in der Nähe ihrer Privatquartiere zurück.


  Genau wie die anderen Räume des Schiffes war auch dieser in einer bestimmten Stilrichtung dekoriert – diesmal im Queen-Anne-Stil. Storm entdeckte einige für die Epoche typische Portraits. Das größte von ihnen zeigte einen Mann mit aufgedunsenem Gesicht in einer Ritterrüstung. Seinen bauschigen Haarschopf, offensichtlich eine Perücke, trug er in der Mitte gescheitelt.


  Storm wählte einen Stuhl mit hoher Lehne aus Wallnussholz und Kabriolbeinen und nahm darauf Platz.


  „Er stammt aus dem frühen achtzehnten Jahrhundert“, erklärte ihm Karlsson. „Es wird behauptet, dass Königin Anne auf diesem Stuhl saß, als sie die Verabschiedung der Acts of Union im Parlament feierte. Sind Sie mit ihrem Inhalt vertraut?“


  „Nicht wirklich“, antwortete er.


  „Es gab zwei davon, die jeweils in den Parlamenten von England und Schottland verabschiedet wurden. So endeten Jahrhunderte blutiger Kriege zwischen Engländern und Schotten mit einem Federstrich statt einem Schwertstreich. Interessant daran ist, dass sich, anders als bei den meisten Friedensabkommen, beide Seiten zum Sieger erklärten. Meiner Meinung nach geschieht so etwas einfach, wenn man inländische Grenzen niederreißt, die gar nicht erst von Menschenhand hätten errichtet werden sollen. Jeder gewinnt dabei. Dieser Stuhl verkörpert meine Hoffnung für die Menschheit.“


  „Sollte ich besser aufstehen?“


  „Nein, nein“, sagte sie und lachte. „Mir ist durchaus bewusst, dass mein Geschmack recht vielschichtig ist, doch es steckt ein Gedanke dahinter. Ich will mich genauso wenig einem Stil unterwerfen wie irgendeiner bestimmten Regierung. Ich möchte nicht, dass Leute herkommen und sagen: ‚Oh, hier lebt eine Schwedin‘ oder sogar: ‚Oh, hier lebt eine Schwedin, die vorgibt eine Hindu zu sein.‘ Ich will, dass sich die ganze Welt auf diesem Schiff widerspiegelt. Ich wünsche mir, dass die Menschen hier an einem Ort etwas finden, das sie kennen, und sich wohlfühlen, und dann woanders auf etwas treffen, das ihren Horizont erweitert oder ihre persönliche Sichtweise infrage stellt.“


  „Es ist absolut atemberaubend“, versicherte Storm. „Jedes einzelne Stück.“


  „Ich danke Ihnen“, sagte sie. „Um ehrlich zu sein, hatte Brigitte einen großen Einfluss auf die Einrichtung dieses Raums. Sie hat einige der Stücke ausgewählt. Das Portrait von Michael Dahl hinter Ihnen hat sie besonders geliebt.“


  Storm drehte sich um und bewunderte ein weiteres Mal das Gemälde des Mannes mit dem üppigen Haarschopf.


  „Das ist Prinz Georg von Dänemark. Er war Königin Annes Gemahl. Brigitte hat das Gemälde aufgrund seines Verhaltens als Ehepartner ausgewählt. Prinz Georg hat seine Frau in der Öffentlichkeit stets unterstützt, auch wenn sie privat unterschiedlicher Meinung waren. Und anders als die meisten Männer dieser Ära, die versucht hätten, ihre Frauen zu dominieren, war Prinz Georg ganz zufrieden damit, Königin Anne die starke Frau sein zu lassen, die sie war. Man könnte sagen, dass Königin Anne den ersten wirklich modernen Ehepartner der Welt hatte, eine Person, die ganz und gar nicht auf Geschlechterrollen fixiert war.“


  Ingrids Blick wirkte abwesend. Storm erkannte, dass sie ihren Erinnerungen nachhing.


  „Sie haben sehr viel für sie empfunden, nicht wahr?“, sagte er.


  „Herrje, ich … ja, natürlich. Brigitte und ich waren ein Paar, wie Sie vielleicht schon gehört haben. Sie war … Ich werde nicht behaupten, wegen ihr erkannt zu haben, dass ich lesbisch bin, weil das nicht wahr ist. Mir ist schon recht früh im Leben klar geworden, dass ich nicht an einer sexuellen Beziehung mit Männern interessiert bin. Das geht nicht gegen Sie.“


  „So habe ich das auch nicht aufgefasst. Ich bin auch nicht an einer sexuellen Beziehung mit Männern interessiert.“


  Karlsson lächelte und fuhr fort: „Doch obwohl ich wusste, dass Männer für mich nicht so interessant waren wie Frauen, war ich mir doch nicht sicher, ob ich eine echte Beziehung mit einer Frau würde eingehen können. Mit den meisten Frauen, zu denen ich mich körperlich hingezogen fühlte, hatte ich ansonsten nichts gemeinsam. Ich wusste nie, ob ich mich als Partnerin für eine von ihnen eignen würde. Es mag vielleicht arrogant klingen, doch ich glaubte nicht, dass mir eine von ihnen ebenbürtig war. Mit Sicherheit war ich nicht bereit dazu, alles mit ihnen zu teilen – das Geben und Nehmen, die Kompromisse, die zu einer funktionierenden Beziehung gehören. Dann traf ich Brigitte und alles änderte sich. Sie war diejenige, nach der ich gesucht hatte, noch bevor mir klar wurde, wonach ich suchte.“


  Ihr Blick schweifte erneut in die Ferne. Dann richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Raum und sagte: „Bitte teilen Sie nichts davon der Presse mit. Solche Dinge möchte ich nicht in den Klatschblättern lesen.“


  „Ich würde nicht einmal im Traum daran denken.“


  „Danke. Brigitte und ich haben hin und wieder darüber geredet, offener mit unserer Beziehung umzugehen, da wir stolz darauf waren, wer wir sind. Wir haben uns für nichts geschämt. Unsere Familien wussten mit Sicherheit von der Natur unserer Beziehung zueinander, ebenso unsere engeren Freunde. Wir hatten einfach nur das Gefühl, dass es sonst niemanden etwas anging. Niemand redet über die sexuelle Orientierung des Geschäftsführers von UPS oder FedEx. Warum sollte meine dann Gesprächsthema sein?“


  „Ich verstehe“, versicherte Storm.


  „Nun ja, jedenfalls waren wir nicht im offiziellen Sinne verheiratet, da keine von uns die Hegemonie eines Nationalstaats anerkennen wollte, und wir scheuten auch die Komplikationen einer religiösen Verbindung. Ich bin mir nicht sicher, ob wir uns auf eine Religion hätten einigen können, die wir praktizieren.“ Sie unterbrach sich und lachte. „Allerdings waren wir im emotionalen Sinne verheiratet. Es gab nie eine andere Frau für mich oder für sie. Und ich glaube nicht, dass mir jemals in den Sinn gekommen ist, dass wir nicht zusammen alt werden könnten. Dann stürzte das Flugzeug ab …“


  Storm änderte seine Sitzposition und das alte Holz, auf dem schon so viele Leute vor ihm gesessen hatten, quietschte. Er konnte deutlich erkennen, dass Ingrid wieder ihren Gedanken nachhing, daher lenkte er ihre Aufmerksamkeit zurück auf ihn. „Deswegen bin ja überhaupt hier. Jedidiah Jones teilte mir mit, dass Sie eine Theorie darüber haben, wer hinter dieser Sache stecken könnte?“


  „Ja. Wie sich herausstellte, sichert man sich mit fünfzig Millionen Dollar die Kooperation einiger Leute, die andernfalls niemandem eine Hilfe wären. Diese Terroristen behaupten, ihren Zielen und Idealen unwiderruflich treu zu sein, doch es ist erstaunlich, wie schnell ihre Loyalität schwindet, wenn man mit einem dicken Bündel Geld vor ihren Nasen herumwedelt. Haben Sie je von der Gesellschaft von Medina gehört?“


  „Die Gesellschaft von Medina. Eine gewalttätige Splittergruppe der Muslimbruderschaft“, erwiderte Storm, als rezitiere er aus einem Lehrbuch. „Benannt nach der Stadt in Saudi-Arabien, in die der Prophet Mohammed im Jahr sechshundertzweiundzwanzig floh, nachdem man ihn aus Mekka vertrieben hatte. Diese Reise, bekannt als die Hidschra, gilt als Anfang der islamischen Ära. Die Belagerung von Medina war der erste größere militärische Erfolg für Mohammed und seine Gefolgsleute, die schließlich ganz Arabien eroberten. In Medina liegt Mohammed außerdem begraben. Daher ist Medina ein heiliger Ort für die Anhänger des Islam und steht in der Bedeutsamkeit nach Mekka an zweiter Stelle. Nichtmuslimen wird der Zugang zu einigen Teilen der Stadt verwehrt.


  In Ordnung, was noch … Ähnlich der Muslimbruderschaft propagiert die Gesellschaft von Medina, dass der Koran und der Hadith die einzig wahre Basis für eine wahrhaft fromme Glaubensgemeinschaft bilden. Und ebenso wie die Muslimbruderschaft lehnt die Gesellschaft westliche Einflüsse, Modernisierung und Säkularisierung ab. Doch anders als die Muslimbrüder, die ihren Einfluss rechtskonform mehren wollen, indem sie Kandidaten zur Wahl stellen, versucht die Gesellschaft von Medina ihre Ziele durch Gewalt, Angst und Drohung zu erreichen. Zu ihren Zielen gehören die totale Auslöschung des Staates Israel, die Rückkehr Palästinas unter muslimische Kontrolle, die Verbannung von Nichtmuslimen aus der Regierung, die Wiedereinführung einer islamischen Theokratie … Wie mache ich mich bisher?“


  „Wirklich gut. Sie haben ausgelassen, dass sie die Rückkehr der Frauen ins traditionelle Rollenbild fordern, eine flächendeckende Beschneidung von Frauen einführen wollen, um die weibliche Sexualität zu unterdrücken, und für die Legalisierung von Ehrenmorden plädieren.“


  „Also sind sie im Grunde genommen eine Bande von Typen, die die Taliban gemäßigt wirken lassen“, schloss Storm.


  „Sehr gut. Jones hat Sie ausgezeichnet vorbereitet.“


  „Nee, ich lese bloß Zeitung. Aber egal, was veranlasst Sie zu der Annahme, dass sie hinter der Angelegenheit stecken?“


  „Wie ich bereits sagte, kann man mit fünfzig Millionen Dollar eine ganze Menge an Informationen kaufen. Und außerdem auch Hilfsangebote. Zwar habe ich die Gesellschaft von Medina selbst noch nicht infiltrieren können, doch einige andere Gruppierungen haben bereits Kontakt zu meinen Leuten im Mittleren Osten aufgenommen. Mittlerweile habe ich aus drei unterschiedlichen Quellen erfahren, dass die Gesellschaft von Medina dahintersteckt. Und … sind Sie bereit, Ihre Skepsis einen Moment lang beiseitezulassen?“


  „Betrachten Sie meine Skepsis als nichtexistent“, antwortete Storm.


  Ingrid lächelte und rutschte an die Stuhlkante vor. Ihre Stimme klang leise. „Laut meinen Quellen hat die Gesellschaft von Medina einen unglaublich leistungsstarken, futuristischen Hochenergielaser entwickelt. Er wird mittels einer Substanz namens Promethium betrieben, von der man bisher annahm, sie sei so selten, dass sie praktisch in der Natur nicht existiere. Doch anscheinend haben sie ein großes Vorkommen davon entdeckt. Das klingt nach einer wilden Theorie, doch uns wurde aus verschiedenen Quellen davon berichtet.“


  Storm seufzte. „Tja, glücklicherweise – oder unglücklicherweise – decken sich meine Ermittlungsergebnisse in diesem Punkt mit Ihren. Ich kann bestätigen, dass ihnen der Bau eines Promethiumlasers gelungen ist. Ich habe selbst einen beschlagnahmen können. Doch offensichtlich haben sie noch mindestens einen weiteren in ihrem Besitz.“


  „Soweit mir bekannt ist, verfügen sie über die Kapazitäten und das Material, um noch mehr davon herzustellen. Die Waffe, mit der die Flugzeuge vor Dubai abgeschossen wurden, ist womöglich nur eine von vielen. Ich muss noch herausfinden, wie sie an das Fachwissen gelangen konnten, um solch eine fortschrittliche Waffe zu bauen.“


  „Dazu kann ich etwas sagen“, sagte Storm, der Karlsson daraufhin von William McRae, dem vermissten Wissenschaftler, berichtete.


  „Und kein einziger Regierungsvertreter der Vereinigten Staaten hat auch nur einen Gedanken an das Verschwinden dieses Mannes verschwendet.“ Sie schüttelte den Kopf. „Das ist so typisch für Regierungen: Sobald der Bürger seine Schuldigkeit getan hat, wird er als entbehrlich betrachtet.“


  Storm ging nicht weiter auf Karlssons Schimpftirade auf die Politik ein. „Lassen Sie uns zum Gesamtbild zurückkehren. Wie halten wir diese Verrückten auf, bevor sie noch mehr Flugzeuge abschießen? Haben wir von Ihren Informanten erfahren, wo wir diese Gesellschaft von Medina finden können?“


  „Das ist offensichtlich der schwierige Teil“, erwiderte sie. „Laut meinen Informationen sind die Mitglieder der Gesellschaft von Medina sehr gerissen. Sie haben nicht nur aus ihren eigenen Fehlern, sondern auch aus den Fehlern anderer gelernt. Dazu zählen alle von Khalid Scheich Mohammed bis hin zu Osama bin Laden höchstpersönlich. Sie benutzen niemals das Internet zur Kommunikation. Noch nicht einmal verschlüsselt. Außerdem ist es ihnen untersagt, Handys zu benutzen. Die Anführer sind stets in Bewegung und sehr darauf bedacht, diese Bewegungen zu verschleiern. Sie wissen genau, dass die Amerikaner Satelliten zur Verfügung haben, mit denen man selbst den Dreck unter ihren Fingernägeln erkennen könnte, und sie handeln dementsprechend. Das sind einige der schlausten Terroristen, von denen man je gehört hat.“


  Storm bemerkte, dass er auf seine Unterlippe biss. Er ließ los. Die Situation verlangte, dass er sich augenblicklich ein Urteil über jemanden bilden musste – ob er es wagen konnte, ihr zu vertrauen oder nicht. In solchen Situationen fanden sich Spione des Öfteren wieder und manchmal war es eine Entscheidung auf Leben und Tod. Dieses Mal stand nicht nur Storms eigenes Leben auf dem Spiel. Es waren womöglich Tausende. Vielleicht sogar Millionen.


  „Ingrid“, sagte er bedächtig. „Ich weiß, dass Sie und Jedidiah Jones … Freunde sind.“


  „Nun ja, als Freunde würde ich uns nicht wirklich bezeichnen“, entgegnete sie. „Ich würde sagen, dass wir Menschen sind, die sich von Zeit zu Zeit in gegenseitigem Einverständnis nützlich sind. Ich nehme an, dass Sie die Geschichte vom Frosch und dem Skorpion kennen?“


  „Sie meinen Äsops Fabel? Der Skorpion, der nicht schwimmen kann, will den Fluss überqueren und fragt einen Frosch, ob er ihn auf die andere Seite bringen würde. Der Frosch sagt: ‚Nein, du wirst mich stechen.‘ Der Skorpion erwidert: ‚Nein, werde ich nicht, denn wenn ich es täte, würden wir beide ertrinken‘“, erzählte Storm. „Der Frosch gibt also nach, doch auf halbem Wege zur anderen Seite sticht der Skorpion den Frosch trotzdem. Als beide versinken, fragt der Frosch: ‚Warum hast du das getan?‘ Und der Skorpion antwortet: ‚Ich bin ein Skorpion. Es liegt in meiner Natur.‘“


  „Sehr gut. Aus meiner Sicht ist Jones der Skorpion. Doch solange man sich seiner Natur bewusst ist, kann man entsprechend mit ihm umgehen.“


  Storm lächelte wissend. „Ich verstehe. Glauben Sie mir, ich verstehe ganz genau. Daher muss ich ehrlich zu Ihnen sein: Jones’ Interessen in dieser Angelegenheit decken sich vermutlich nicht vollständig mit Ihren.“


  „Erklären Sie mir das bitte.“


  „Er will, dass die Leute aufgehalten werden, die diese Waffe einsetzen. Das wollen wir alle“, sagte Storm. „Doch er will auch an die Technologie und die Ressourcen dahinter gelangen, damit sie zukünftig von der amerikanischen Regierung zu militärischen Zwecken eingesetzt werden können. Und obwohl ich ein stolzer amerikanischer Bürger bin, will ich keinesfalls, dass meine Regierung eine solche Waffe im Feld oder sonst wo einsetzen kann.“


  „Da bin ich ganz Ihrer Meinung“, sagte sie. „Meine Loyalität gilt keiner Regierung, sondern der Menschheit an sich.“


  „Gut. Denn das, was ich Ihnen jetzt anvertrauen werde, darf niemals bis zu Jones durchdringen. Einverstanden?“


  Sie nickte.


  „Ich habe eventuell eine Spur, die uns zur Quelle dieses Promethiums führen wird“, fuhr er fort. „Haben Sie selbst oder jemand aus Ihrem Informantennetzwerk jemals von einer Firma namens Ahmed Trades Metal gehört?“


  Ihre Schultern sackten herab. „Warum fragen Sie?“


  „Wie ich herausfinden konnte, ist Ahmed Trades Metal womöglich die Quelle des Promethiums, das als Energiequelle für den Laser dient.“


  Nun schüttelte sie den Kopf. „Nun ja, einerseits haben Sie recht und andererseits nicht. Ich fürchte, dass es sich bei ‚Ahmed Trades Metal‘ nicht um eine Firma handelt. Es ist eine Art Schlachtruf der Mitglieder der Gesellschaft von Medina, vergleichbar damit, wenn die Amerikaner ‚Remember the Alamo‘ oder ‚Remember the Maine‘ sagen. Der Name eines ihrer ersten Märtyrer lautete Ahmed. Einige ihrer Anführer haben tatsächlich ihre Namen in Ahmed geändert oder ihren Kindern den Namen Ahmed gegeben, daher ist er mittlerweile innerhalb der Bewegung weit verbreitet. ‚Trades Metal‘ ist einer ihrer Codeausdrücke für die Herstellung einer Bombe oder eines anderen Explosionskörpers, da man so quasi mit dem Feind Metall austauscht. ‚Ahmed Trades Metal‘ ist ihre Art, zu sagen: ‚Lasst uns im Namen Allahs etwas in die Luft jagen.‘“


  Nun sackte auch Storm ein Stück in sich zusammen. „Also habe ich nicht wirklich etwas herausgefunden, oder?“


  „Immerhin ist es ein weiterer konkreter Hinweis darauf, dass die Gesellschaft von Medina hinter der Sache steckt. Doch darüber hinaus? Ich fürchte, wir haben nichts weiter in der Hand.“


  Und dann mischte sich Jedidiah Jones auf die ihm eigentümliche unheimliche Art in das Gespräch ein, denn in Storms Tasche ging ein Vibrationsalarm los.


  „Wenn man vom Teufel spricht“, sagte Storm.


  „Ich lasse Sie allein, damit Sie in Ruhe telefonieren können“, bot Ingrid an. „Kommen Sie zu mir, wenn Sie fertig sind, und wir sprechen darüber, was wir als Nächstes unternehmen.“


  Sie stand auf, doch als sie die Türschwelle erreichte, blieb sie kurz stehen. „Ich habe Jones gebeten, mir seinen besten Mann zu schicken. Ich bin froh, dass er mir auch einen guten Mann geschickt hat.“


  Als die Kriegerprinzessin den Raum verließ, nahm Storm das Gespräch von Jones an.


  „Privatdetektei Storm.“


  Jones hielt sich nicht mit freundlichem Geplänkel oder Small Talk auf. „Hast du irgendwelche Fortschritte gemacht?“


  Storm teilte Jones die Kurzversion der Ereignisse mit, in deren Verlauf er als Gast auf der Kriegerprinzessin gelandet war, und gab einige Informationen aus seinem Gespräch mit der Geschäftsführerin von Karlsson Logistics an ihn weiter.


  „Die Gesellschaft von Medina?“, sagte Jones, nachdem Storm geendet hatte.


  „Du glaubst also nicht, dass sie dahinterstecken?“


  Jones zögerte nur einen winzigen Moment. Aus dieser winzigen Verzögerung schloss Storm, dass sein Boss ihm, wie üblich, etwas verheimlichte. „Nein, tatsächlich überrascht mich das gar nicht“, erklärte Jones. „Das würde immerhin erklären, warum uns bisher kaum etwas darüber zu Ohren gekommen ist. Wenn eine der anderen extremistischen Gruppierungen dort drüben etwas damit zu tun hätte, ständen uns mindestens zehn Agenten zur Verfügung, die uns den Bauplan der Waffe übermitteln könnten. Aber die Gesellschaft von Medina ist eine Nuss, die wir bisher noch nicht knacken konnten. Es ist uns nicht gelungen, sie zu infiltrieren.“


  „Ja, selbst Ingrid ist da mit ihrem Vermögen nicht weitergekommen“, sagte Storm. „Sie scheinen äußerst vorsichtig zu sein, haben jedoch eine Schwäche.“


  „Und die wäre?“


  „Das Promethium. Das ist in diesem Fall der limitierende Faktor. Es ist äußerst selten, allerdings bekommen sie irgendwoher große Mengen davon und nur deshalb ist es ihnen gelungen, diese Waffe zu bauen. Doch da es nur eine sehr kurze Halbwertzeit hat und schnell zerfällt, brauchen sie ständig mehr davon. Sie werden ständigen Zugriff auf ihre Quelle sichergestellt haben. Ich schlage vor, dass wir uns voll und ganz auf das Promethium konzentrieren. Wenn wir das tun, wird es uns zur Gesellschaft von Medina führen.“


  „Interessant, dass du das vorschlägst“, erwiderte Jones, „denn wir sind hier zum selben Schluss gekommen. Wir haben die Waffe, die du entdeckt hast, ins Labor gebracht und jedes einzelne Teil genauestens unter die Lupe genommen. Die Waffe selbst war nicht besonders kompliziert konstruiert, doch das Promethium macht sie gefährlich. Also haben sich unsere Chemiker das Promethium ganz genau angesehen. Wie sich herausstellt, haben wir eventuell eine Spur.“


  „Raus damit.“


  „Wie du mit Sicherheit weißt, ist Promethium ein Metall. Und wie alle Metalle verfügt es über magnetische Eigenschaften. Untersucht man die Interaktion mit dem Magnetfeld der Erde, kann man die darin zugrunde liegenden Informationen auswerten. Betrachtet man das Promethium unter einem ausreichend starken Elektronenmikroskop, ist es möglich, anhand der Anordnung der Kerne herauszufinden, wo sich das Promethium befand, als es seine jetzige Form erreichte.“


  „Quasi die GPS-Version der Natur“, fasste Storm zusammen.


  „So ähnlich. Auf jeden Fall hat sich eine unserer Technikerinnen als wahres Wunderkind auf diesem Gebiet entpuppt. Und sie war in der Lage, die ungefähren Koordinaten herauszufinden, an denen dieses Promethium entstanden ist. Es stammt aus einem Gebiet mit den Koordinaten fünfundzwanzig Grad Nord sechsundvierzig Punkt vier drei fünf und einunddreißig Grad Ost fünfzig Punkt sechs eins neun, plus minus etwa drei Kilometer und mit einer Wahrscheinlichkeit von circa neunzig Prozent.“


  Storm notierte sich schnell die Koordinaten. „Und auf was seid ihr bei der Überprüfung der Koordinaten gestoßen?“


  „Nichts. Sand. Die drei Kilometer mögliche Abweichung bedeuten, dass wir ein Gebiet von etwa fünfundzwanzig Quadratkilometern absuchen müssen. Wir haben es so gut es ging überprüft, aber uns könnte etwas entgangen sein. Es handelt sich um einen Streifen Wüste in der Sahara nicht weit vom ägyptischen Teil des Nils entfernt. Und selbstverständlich haben wir nur überprüfen können, was über der Erde liegt. Die meisten Seltenen Erden stammen jedoch aus dem Erdinneren.“


  „Was bedeutet, dass du jemanden, der vermutlich ziemlich genau so aussieht wie ich, dort drüben zum Graben gebrauchen könntest.“


  „Ganz genau. Ich habe Clara Strike schon losgeschickt.“


  Storms Gehirn setzte bei der Erwähnung dieses Namens kurz aus. Er und Clara Strike teilten eine komplizierte Vergangenheit. Es war wie bei zwei konkurrierenden Clans, deren Mitglieder immer wieder untereinander heirateten. Manchmal liebten sie sich. Manchmal bekriegten sie sich. Die einzige Konstante war die Leidenschaft hinter beiden Impulsen.


  Alles, was er sagte, war: „Strike, hm?“


  „Jetzt sag mir bloß nicht, dass ihr zwei euch mal wieder zankt.“


  „Ich habe keine Ahnung, wie wir momentan zueinander stehen“, erwiderte Storm. „Nun ja, warum schickst du nicht einfach einen Hubschrauber her, der mich von diesem Schiff holt und nach Ägypten fliegt? Ich werde Ingrids Leuten schon klarmachen, dass sie ihn nicht abschießen sollen.“


  „Guter Plan. Ich habe Strike gesagt, dass ihr euch heute noch in Luxor trefft. Das ist die den Koordinaten am nächsten gelegene größere Stadt. Sie wird dich über die weiteren Details der Operation vor Ort in Kenntnis setzen.“


  Storm beendete das Gespräch und machte sich dann auf den Weg zu Ingrid Karlsson, die auf dem Vordeck stand und dabei zusah, wie der Bug ihres prächtigen Schiffs durch das blaue Wasser des Mittelmeers schnitt.


  „In Ägypten werden Sie mit Sicherheit weiterkommen“, sagte sie, nachdem er ihr berichtet hatte, wohin die Reise gehen sollte. „Wie es aussieht, hat sich die Gesellschaft von Medina die politische Instabilität vor Ort zunutze gemacht, um ihren Einfluss zu stärken. Ich werde meinen Kontakten weiterhin Geld zukommen lassen und mich mit Ihnen in Verbindung setzen, falls ich etwas herausfinde. Und wenn ich Ihnen weiterhelfen kann – egal womit –, lassen Sie es mich bitte wissen.“


  „Selbstverständlich. Vielen Dank, ich weiß Ihr Hilfsangebot zu schätzen.“


  Karlsson überraschte Storm damit, dass sie seine Hände mit festem Griff umschloss. Sie fixierte ihn mit einem eindringlichen Blick aus ihren blau-grauen Augen.


  „Ich habe oftmals über Menschen geschimpft, die ihren primitiveren Instinkten folgen, und doch will ich … ich will Rache“, erklärte sie. „Ich kann nicht einmal erklären, aus welchem Grund sie mir Genugtuung verschaffen wird. Doch wer auch immer Brigitte das angetan hat, muss dafür bezahlen.“


  „Ich werde mein Bestes geben.“


  Sie drückte noch fester zu. „Und hüten Sie sich vor Jones. Bitte denken Sie immer daran, was für ein Mensch er ist.“


  SIEBZEHN


  LUXOR, Ägypten


  Er roch sie, noch bevor er sie sah.


  Clara Strike trug stets dieses Parfüm, das Derrick Storms Ansicht nach von der Behörde für Lebensmittel- und Arzneimittelsicherheit als die Sinne vernebelnde Droge hätte eingestuft werden müssen. Storm hatte in Alice Clarks Buch Paarungsrituale. Menschliche Beziehungen aus animalischer Sicht mal gelesen, dass Menschen, genauso wie Tiere, ihre Nasen ebenso stark einsetzten wie ihre Augen, um einen Partner auszuwählen.


  Das traf bei Strike auf jeden Fall zu. Storm konnte schwören, dass er jedes einzelne Molekül ihres Parfüms wahrnahm, und so witterte er sie, noch bevor er genau sagen konnte, aus welcher Richtung der Geruch kam.


  Seinen Anweisungen zufolge sollte sich Storm mit ihr in der Bar des Hotels Winter Palace treffen, dem legendären Gebäude aus der britischen Kolonialzeit, in dem Agatha Christie angeblich ihren Roman Tod auf dem Nil verfasst hatte.


  Storm hatte das Gefühl, etwas von der Cleverness Hercule Poirots gebrauchen zu können, während er sich dem Empfang näherte und Strikes Geruch stärker wurde. Zu ihrer gefahrvollen persönlichen Vergangenheit gesellten sich darüber hinaus komplexe Verwicklungen geschäftlicher Natur. Anders als Storm, der für sich selbst arbeitete, war Strike durch und durch eine Agentin der CIA.


  Das letzte Mal hatte er sie in einem verlassenen Fabrikgebäude in Bayonne, New Jersey, gesehen. Es war von einem Neuanfang die Rede gewesen, ohne dass sie genau festgelegt hätten, was dieser genau beinhaltete. Sie hatten über eine Zukunft gesprochen, doch nicht darüber, wann oder wie diese Zukunft stattfinden sollte. Und dann war sie im Verlauf der Mission von einer Kugel getroffen worden, allerdings hatte ihre Weste sie abgefangen. Daher hatte Storm den Bösewicht allein zur Strecke bringen müssen, während man Strike zwecks medizinischer Behandlung abtransportiert hatte. Dann war sie ihrer Wege gegangen und er seiner, wie immer. Und ebenso wie immer war nichts zwischen ihnen bereinigt.


  Er war vom Zoll aufgehalten worden – es war so mühselig, mit dem eigenen Pass zu reisen – und hatte daher vor ihrer Verabredung noch keine Zeit zum Einchecken gehabt. Die Empfangsdame geleitete ihn durch einen großen Raum, an dessen Einrichtung sich seit den Zeiten Königin Viktorias anscheinend nicht viel geändert hatte und von dessen Decke beeindruckende Kristalllüster hingen. Der anschließende Raum war kleiner, jedoch nicht weniger opulent eingerichtet. Dort erwartete ihn Strike.


  Sie trug klar erkennbar keine Dienstkleidung: ein gelbes knielanges Sommerkleid, das zwar recht einfach gehalten war, an Strike jedoch umwerfend wirkte. Ihre Haut war etwas dunkler, als es für gewöhnlich der Fall war, was nahelegte, dass sie entweder Urlaub gemacht oder gerade einen Auftrag erledigt hatte, bei dem sie etwas weniger Zeit als normal unter künstlichem Licht hatte zubringen müssen. In ihrem welligen braunen Haar zeigten sich einige vom Sonnenlicht ausgebleichte Strähnchen.


  Als sie Storm sah, stand sie auf und schenkte ihm ein Lächeln, das beinahe sein Herz aussetzen ließ. Vielleicht war der rationale Teil seines Gehirns – der Teil, der ihn normalerweise daran erinnerte, was für ein explosives Gemisch sie manchmal ergaben – gerade außer Betrieb, denn er vergaß, wie sehr er sie vermisst hatte.


  „Derrick!“, sagte sie.


  Sie kam auf ihn zu und küsste ihn auf die Wange, sodass ihr Parfüm das volle Potenzial auf seine Geruchsnerven ausübte. Es reichte aus, um ihn benommen zu machen. Sie zog sich zurück, um ihn anzusehen, und lachte. Sie hatte einen Lippenstiftabdruck auf seiner Wange hinterlassen und wischte ihn mit dem Daumen weg.


  „Mein Gott, du siehst gut aus, Storm“, sagte sie. „Es ist schön, dich zu sehen.“


  Sie setzte sich wieder auf ihren Stuhl und schlug die Beine übereinander. Es befanden sich etwa ein Dutzend andere Männer im Raum und mit dieser einen Bewegung hatte sie jeden einzelnen von ihnen in ihren Bann geschlagen. Storm wählte einen Stuhl ihr gegenüber. Zwischen ihnen stand ein antikes Schachbrett.


  „Ich habe Jones nicht erzählt, dass ich begeistert war, als er mir sagte, dass du auf dem Weg hierher bist“, verriet sie. „Wir haben nach Bayonne keine Gelegenheit mehr gehabt, Versäumtes nachzuholen. Ich hatte wirklich angenommen, dass mir nach dieser Sache etwas Zeit bliebe und dass wir vielleicht für eine Weile von der Bildfläche verschwinden könnten. Ich würde so gerne wieder in dein Haus auf den Seychellen. Oder noch mal so eine Woche in Manhattan verbringen, oder, was weiß ich, irgendwo. Aber dann führte mal wieder eins zum anderen …“


  Er nickte nur, da er nicht wusste, was er sagen sollte. Wie sollte er ihr beibringen, dass eine Woche mit ihr das war, was er sich am meisten wünschte, aber auch das, wovor er sich am meisten fürchtete? Die Liebe seines Lebens trug die Aufschrift „Clara Strike“, doch das galt auch für seinen größten Herzschmerz. Sie war in seinen Armen gestorben. Es war seine Schuld gewesen. Und sie hatte ihn jahrelang mit dem Schmerz und der Schuld leben lassen. Nie hatte sie ihn wissen lassen, dass sie noch lebte und alles nur von Jedidiah Jones eingefädelt worden war. Er konnte ihr nicht verzeihen, dass sie ihn das hatte durchmachen lassen. Und doch sah er es als eine Art bizarres Berufsrisiko an: Ein emotionaler Kollateralschaden schien zu jedem großen Auftrag dazuzugehören.


  „Ich habe von dem Vorfall mit dir und dem Flugzeug über Pennsylvania gehört. Verrückt. Wenn du nur fünf Minuten länger gewartet hättest, wäre die Todesspirale nicht mehr aufzuhalten gewesen. Die Passagiere hatten wirklich Glück. Ich weiß, dass Jones deinen Namen aus der Presse rausgehalten hat. Aber ich bin doch der Meinung, dass man dir zu Ehren eine Konfettiparade abhalten sollte oder so.“


  Ein Kellner erschien mit einer Flasche Château Carbonnieux Blanc, schenkte zwei Gläser ein und stellte die Flasche in einen Weinkühler.


  „Ich hoffe, Weißwein ist in Ordnung“, sagte sie. „Mir war so heiß und ich habe den ganzen Tag … nun ja, in der Hitze verbracht. Es hat so gutgetan, hierher zurückzukommen und zu duschen. Ich schwöre dir, dass ich mir mindestens fünfzehn Kilo Dreck und Sand von der Haut gewaschen habe. Dann habe ich das Kleid hier ganz unten in meinem Koffer gefunden und dachte nur: ‚Ja, das ist es! Keine taktische Kleidung und kein Hosenanzug.‘ Dank dem Kleid und der Klimaanlage fühle ich mich wie ein neuer Mensch.“


  Storm hatte seinen Wein nicht angerührt. Er hatte sich keinen Millimeter bewegt. Es war ihm alles zu viel: Strike war hier, und so nah. Sie sah toll aus. Er fragte sich, was das hier alles sollte. Wenn es um Strike ging, waren die Dinge selten eindeutig. Selbst wenn man den Eindruck hatte, dass sie offen und ehrlich war, diente es meist nur dazu, zu verschleiern, was hinter seinem Rücken vorging. Und doch – Widersprüchlichkeitsalarm – war dies genau der Grund, aus dem sie in ihrem Job so verdammt gut war, und das bewunderte er an ihr.


  Ihm fiel auf, dass er sie anstarrte. „Storm, wirst du auch etwas dazu sagen oder willst du nur dasitzen wie ein großer, gut aussehender Idiot?“


  „Tut mir leid, tut mir leid“, sagte Storm. „Es ist nur … ich glaube, ich habe in den letzten paar Tagen nur an sich bewegenden Orten etwas Schlaf bekommen.“


  „Ist es nicht noch etwas früh am Abend, um zu versuchen, mich ins Bett zu locken?“, neckte sie. „Lieber Himmel. Warte wenigstens, bis ich ein bisschen angeschickert bin.“


  Er streckte die Hand nach dem Schachbrett zwischen ihnen aus, nahm einen weißen Bauern und besah ihn sich genau. Er bestand aus kunstvoll geschnitztem Elfenbein. Eine Antiquität. In Ägypten war der Handel mit Elfenbein schon lange verboten. Er stellte ihn zwei Felder weiter ab und sah Strike mit gehobener Augenbraue an.


  „Wir haben seit Istanbul kein Schach mehr gespielt“, sagte sie.


  „Ich habe in der Zwischenzeit geübt.“


  „Das hoffe ich doch“, erwiderte sie, nahm einen schwarzen Bauern eine Reihe neben der von Storm gewählten und bewegte ihn ebenfalls zwei Felder weiter.


  „Ich darf doch annehmen, dass Jones dir die Koordinaten mitgeteilt hat?“, fragte er und machte seinen nächsten Zug.


  „Ich bin vollständig im Bilde, ja.“


  „Was würdest du davon halten, wenn wir uns von Jones einen Humvee einfliegen lassen und heute Nacht dort hinfahren?“, fragte er und schlug ihren Bauern mit seinem eigenen.


  „Die Gefahr ist zu groß, dass wir in der Dunkelheit etwas übersehen“, entgegnete sie und begann mit einer Reihe von Zügen, doch Storm konnte die zugrundeliegende Strategie nicht gleich erkennen. „Wonach auch immer wir suchen – falls es überhaupt etwas zu finden gibt –, könnte ziemlich klein sein. Wir wissen bereits, dass es vom Satelliten aus nicht sichtbar ist, was bedeutet, dass es sich um eine feine geologische Auffälligkeit handeln könnte. Oder es handelt sich um etwas, das vor den Satelliten getarnt wurde. Wir wissen, dass der Gesellschaft von Medina absolut klar ist, dass Uncle Sam sie stets im Blick hat und sie sind bekannt dafür, Gegenmaßnahmen einzuleiten. Außerdem“, beendete sie ihre Argumentation, „ist die Wüste nachts nicht sicher. Laut Geheimdienstberichten aus der Gegend sind die Überfälle durch Banditen in letzter Zeit ziemlich außer Kontrolle geraten.“


  „Wovor hast du Angst? Du hast doch einen großen, starken Mann an deiner Seite.“


  „Soweit mir bekannt ist, ist der ‚große, starke Mann‘ allerdings nicht kugelsicher. Muss ich dich etwa daran erinnern, dass man in der Wüste keine Deckung findet? Außerdem sind wir nicht hier, um in der Gegend rumzuballern. In diesem Teil der Erde ist man auf rot, weiß, blau nicht so gut zu sprechen.“


  Sie zog mit ihrem Springer und dezimierte mit ihm seine Verteidigung, bis er den Springer mit einem Läufer schlug. Zwei Runden später drehte sie den Spieß um und schlug ihn mit ihrer Dame.


  „Ich bin nicht hier, um mich zu verstecken“, sagte Storm.


  „Dann musst du deine Denkweise ändern. Wenn es etwas bringen würde, der Gesellschaft von Medina mit gezückten Waffen auf den Leib zu rücken, hätten wir sie schon längst erledigt. Die gehören nicht zu den üblichen Nullachtfünfzehn-Wüstenrowdys, Derrick. Die haben was drauf.“


  „Was schlägst du also vor?“


  „Es wird dir mit Sicherheit nicht gefallen.“


  Er manövrierte einen ihrer Türme in eine Falle. Sie würde das Spiel auf jeden Fall verlieren. In ein, vielleicht zwei Zügen. „Ich bin ein großer Junge. Ich werde es schon überstehen.“


  „Kamele“, sagte sie.


  Ihm entgleisten sämtliche Gesichtszüge. Sein linker Arm fiel kraftlos an seiner Seite herunter. „Oh, komm schon, echt jetzt?“


  „Wir müssen leise sein. Wenn wir in irgendeinem deiner bevorzugten großen Lieblingsspielzeuge aufbrechen und da draußen jemand ist, wird man uns schon aus fünfzehn Kilometern Entfernung erkennen. Wir müssen wie arme Nomaden wirken. Und in diesem Teil der Welt benutzen arme Nomaden immer noch Kamele.“


  Er sah auf das Schachbrett hinunter. Wie sich herausstellte, hatte sie, während er mit seiner Falle für ihren Turm beschäftigt gewesen war, einen von seinen eingefangen. Er musste ihn opfern, um seine Dame zu retten.


  „Du weißt doch genau, was ich von diesen … Dingern halte. Sie stinken.“


  „Das gilt bisweilen auch für dich. Sieh mal, uns bleibt keine andere Wahl. Es ist bereits alles arrangiert. Ein Stück außerhalb des Zielgebiets wartet ein Lkw auf uns, der die Kamele bringt. Doch sobald wir in das Gebiet eindringen, heißt es: Kamele.“


  Storm verzog das Gesicht und gab ein Geräusch von sich, das auch gut von einem Zweitklässler hätte stammen können.


  „Okay, aber sag mir, dass wir wenigstens echte Waffen dabei haben“, forderte er und beobachtete, wie einer seiner Springer ihrer Dame zum Opfer fiel.


  „Oh, ja. Wir sind vollständig ausgerüstet. Ich hege keinen geheimen Todeswunsch, Storm. Ich rede nur davon, dass wir uns möglichst unauffällig bewegen. Wir müssen aus der Ferne wie Nomaden aussehen. Was wir letztendlich in unserer Ausrüstung verstecken, ist eine ganz andere Sache.“


  „Gut. Denn außer Dirty Harry habe ich nichts bei mir.“


  „Du und diese Knarre!“ Sie schüttelte den Kopf. „Oh, übrigens: Schachmatt.“


  Er senkte erschrocken den Blick aufs Schachbrett. „Warte mal, nein, das kann nicht sein“, stammelte Storm und starrte verzweifelt auf die schwarzen und weißen Felder, die seinen König umgaben. Er war sich sicher, dass es einen sicheren Platz für seinen König geben musste.


  Er seufzte und kam nach und nach zu derselben Erkenntnis, zu der sie bereits fünf Züge früher gekommen war. Schließlich runzelte er die Stirn und schubste seinen König um.


  „Lass uns etwas schlafen“, sagte sie. „Man wird uns um drei Uhr morgen früh wecken. Ich will beim ersten Tageslicht im Zielgebiet sein. Hoffentlich finden wir, was auch immer es dort zu finden gibt, bevor es da draußen fünfzig Grad heiß wird.“


  „Klingt gut. Dann werde ich wohl mal einchecken.“


  „Oh, aber für dich liegt gar keine Reservierung vor.“


  „Warum nicht? Jones sagte …“


  „Ich habe sie storniert“, unterbrach sie schnell. „Bei den ganzen Sparmaßnahmen und so weiter dachte ich mir, dass es im Interesse aller wäre, wenn wir uns ein Zimmer teilen.“


  „Also willst du damit sagen, dass es unter meine Pflichten als Patriot fällt?“, vermutete er.


  „So ist es.“


  „Nun ja“, sagte Storm, stand auf und bot Strike seinen Arm. „In diesem Fall: Gott schütze Amerika.“


  Sie nahm seinen Arm. Dann zogen sie sich auf ihr Zimmer zurück und lebten ihr Recht auf das Streben nach Glück recht heftig aus.


  Die Sterne verblassten nach und nach, als ein uralter nach Diesel stinkender Viehtransporter am Rand einer wenig befahrenen Straße mit zischenden Bremsen und knarzender Aufhängung zum Stehen kam.


  Storm konnte den arabischen Schriftzug INHABER: H. MASSRI entziffern. In deutlich größeren Lettern stand ein Wort aus zwei zusammengesetzten Begriffen darauf, von denen Storm wünschte, sie nie in dieser Kombination gesehen zu haben: KAMELVERLEIH.


  „Im Ernst?“, fragte Storm. „Ein Kamelverleih?“


  „Werd erwachsen“, flüsterte Strike, während sie dem Fahrer zuwinkte.


  „Hallo, hallo“, grüßte Massri fröhlich und in einem Englisch mit deutlich hörbarem Akzent. „Sie sind Mr. und Mrs. Sullivan, richtig?“


  „Sullivan?“, sagte Storm. „Du weißt doch, dass mir der Name Sullivan noch nie gefallen hat.“


  „Werd ein bisschen schneller erwachsen“, presste Strike durch zusammengebissene Zähne hervor und bestätigte dann mit lauterer, vergnügter Stimme: „Ja, ja das sind wir!“


  Massri eilte bereits an der Seite des Transporters entlang in Richtung des Aufliegers. Er öffnete die hintere Klappe und zwei hellbraune Kamele mit einem Höcker kamen zum Vorschein. Das eine war etwa zwei Meter groß, das andere circa eins achtzig. Ihnen schlug ein übler Gestank entgegen.


  „Herzlichen Glückwunsch zu Ihrer Hochzeit, Mr. und Mrs. Sullivan. Ich bin hocherfreut, dass Sie Ihre Hochzeitsreise auf diese Weise verbringen möchten. Es ist mir eine Ehre, Sie mit Antony und Cleopatra bekannt zu machen. Die beiden sind meine romantischsten Kamele.“


  Massri führte zuerst das kleinere der beiden Kamele heraus. „Das ist Cleopatra. Sie ist ein ganz liebes Mädchen. Mein bestes. Sie wissen doch, dass das Wort ‚Kamel‘ von dem arabischen Wort für ‚Schönheit‘ abgeleitet ist. Ist sie nicht schön? Ich denke darüber nach, sie beim South Sinai Camel Festival anzumelden, und ich denke, dass ihre Chancen mehr als gut stehen, einen Preis zu gewinnen. Sie können sie gern streicheln, Mrs. Sullivan.“


  Massri hatte das weibliche Kamel die Rampe heruntergeführt und reichte Strike die Zügel, die behutsam Cleopatras Nüstern streichelte. Das Kamel schloss die Augen und streckte den Hals, um das Gesicht näher an Strikes heranzubringen.


  „Ich kann erkennen, dass sie Sie sehr mag. Hervorragend“, sagte Massri und wandte sich wieder dem Viehtransporter zu.


  „Und das hier ist Antony“, erklärte er, griff nach dem Halfter des Kamels und zog. „Er ist ebenfalls ein vorzügliches Kamel. Auf seine Weise auch ein Champion. Sehr gut trainiert. Aus guter Zucht. Sein Vater war eines der besten Rennkamele unserer Zeit. Dieses Kamel rennt schnell wie der Wind, Mr. Sullivan.“


  Storm konnte erkennen, dass das stimmte – aber nur an windstillen Tagen. Antony rannte nicht. Er ging auch nicht und er machte nicht den Eindruck, den Auflieger kampflos verlassen zu wollen. Das Hinterteil des Kamels klebte förmlich an der Rückwand des Aufliegers und bewegte sich keinen Millimeter davon weg, auch nicht als Massri Antonys Kopf nach vorn zog. Antony machte seinem Unmut mit einem lauten, grollenden Rülpser Luft.


  „Wie Sie sehen können, habe ich die Kamele bereits mit allem beladen, was Sie für eine dreitägige Reise durch die Wüste benötigen“, sagte Massri. „Die Tiere sollten während dieser Zeit kein Wasser brauchen. Aber falls Sie an einer Oase vorbeikommen, lassen Sie sie dort ruhig trinken. In drei Minuten trinken sie bis zu hundertfünfzig Liter.“


  Antony bewegte sich noch immer nicht. Die Geräusche, die er nun von sich gab, klangen noch etwas tiefer und ominöser.


  „Er ist ein bisschen launisch, besonders so früh am Morgen“, entschuldigte sich Massri. „Er ist nicht gerade ein Frühaufsteher.“


  „Ein bisschen launisch?“, fragte Storm. „Was macht er denn, wenn er richtig wütend wird?“


  „Oh, dann beißt er“, flüsterte Massri. Dann wurde ihm klar, dass Storm ihn gehört hatte, und fügte hinzu: „Aber das kommt nie vor. Fast nie. Er ist ein gutes Kamel. Er ist nur ein bisschen stur. Sie werden feststellen, dass das bei Kamelen eine gängige Eigenschaft ist.“


  Schließlich gelang es Massri, Antony die gesamte Rampe herunterzuziehen. Jetzt machte Antony ein Geräusch, das so klang, als stecke ein kleines Nagetier in einem Außenbordmotor. Ein Stück rosa Fleisch hing ihm seitlich aus dem Maul heraus.


  „Warum streckt er mir die Zunge raus?“, fragte Storm.


  „Das ist nicht seine Zunge, Mr. Sullivan. Man nennt es ‚Dulla‘. Dabei handelt es sich um einen großen aufblasbaren Hautsack, der aus seiner Kehle hervorkommt. Es bedeutet, dass er versucht, Sie zu dominieren. Oder sich mit Ihrem Weibchen zu paaren.“


  Strikes Kopf schnellte in ihre Richtung. „Wie bitte?“, sagte sie.


  „Oh, darüber müssen Sie sich nicht allzu viele Sorgen machen, Mrs. Sullivan. Es ist gerade keine Brunftzeit. Außerdem sind Kamele die einzigen Huftiere, die sich im Sitzen fortpflanzen. Wenn er sich hinsetzt, ist er entweder zu müde, um weiterzugehen, oder er ist in Stimmung. Solange er auf den Beinen bleibt, haben Sie nichts zu befürchten.“


  Antony hatte mittlerweile aufgehört, Geräusche zu machen, und sah sich jetzt einfach nur gelangweilt um. Storm machte einen Schritt auf das Tier zu. Es grollte und zeigte die Zähne.


  „Und Sie sagen, dass er nie beißt, nicht wahr?“, erkundigte sich Storm.


  „Fast nie“, versicherte Massri, der sein Lächeln wiedergefunden hatte. „Ach, Mr. Sullivan, machen Sie sich darüber keine Gedanken. Sie sollten ihn rennen sehen. Das ist wie Magie. Er ist wie ein Einhorn!“


  „Ohne das Horn“, sagte Storm.


  „Ja, genau, ohne das Horn.“


  „Zu was macht ihn das dann? Zu einem Pegasus?“, fragte Storm. Massri sah ihn verwirrt an. Storm entschied sich daraufhin, auf den Vergleich zwischen den Fabelwesen zu verzichten.


  „Ich wünschte nur, dass Kamele nicht wie, Sie wissen schon, Kamele riechen würden“, sagte Storm und verzog die Nase, als der Kamelduft – eine ekelhafte und nicht genau zu bestimmende Mischung aus Urin, Dung und Kamelschweiß – zu ihm herüberzog.


  „Äh, nun ja, Sie müssen bedenken, dass Kamele sehr empfindliche Nasen haben. Antony kann Wasser bereits aus drei Kilometern Entfernung wittern. Also ist es durchaus möglich, dass Sie für ihn viel schlimmer riechen als er für Sie, Mr. Sullivan.“


  Storm sah Antony an, an dessen Maul sich ein Bart aus dickem weißem Schaum gebildet hatte. Er schüttelte sich und der Schaum fiel in dicken Flocken zu Boden.


  „Das wage ich doch stark zu bezweifeln“, sagte Storm.


  Storm ergänzte das Gepäck des Kamels noch um einige wichtige Dinge, die Strike eingepackt hatte. Größtenteils handelte es sich dabei um Waffen, die zu Transportzwecken zerlegt worden waren. Trotzdem trug jeder von ihnen verdeckt noch eine Handfeuerwaffe bei sich – Storm seine Dirty-Harry-Knarre und Strike eine Smith & Wesson .500 Magnum, laut Aussage des Herstellers der stärkste Revolver auf dem Markt.


  Zusammengenommen verfügten die beiden Waffen schon über enorme Feuerkraft. Doch Strike hatte noch zwei Gewehre mit eingepackt: ein CheyTac M200 Scharfschützengewehr und ein altes Colt M16, das sich bereits im Kampf bewährt hatte. Es zeigte einige Kratzer und Kerben und darüber hinaus war der Hebel, mit dem man von Einzelschuss auf Dauerfeuer umstellen konnte, auf Dauerfeuer gestellt und dann abgerissen worden. Strike hatte zusätzliche Munition eingepackt, um diese Anomalie zu kompensieren.


  Massri half sowohl Storm als auch Strike auf ihre Kamele. Cleopatra blieb ganz ruhig, sodass Strike problemlos aufsteigen konnte. Antony versuchte dagegen die ganze Zeit über, sich umzudrehen und in Storms Beine zu beißen, was Massri nur verhindern konnte, indem er mit einer Gerte auf die Nase des Kamels eindrosch.


  „Hier, behalten Sie sie einfach“, sagte Massri und übergab die Gerte an Storm, als dieser endlich auf dem Kamelrücken saß. „Die ist im Mietpreis inbegriffen. Doch ich rate Ihnen, Mr. Sullivan, sie nur einzusetzen, wenn es wirklich sein muss. Er ist das schnellste Kamel der Wüste. Ein Einhorn! Ein Pegasus! Ich würde auf dieses Kamel selbst gegen das schnellste Rennkamel aus guter Zucht setzen. Er ist der Hildalgo unter den Kamelen. Sie können sich glücklich schätzen, einen solchen Champion reiten zu dürfen.“


  Antony rülpste noch ein letztes Mal und trottete dann hinter Cleopatra her, die sich bereits mit langsamen, grazilen Schritten in Richtung der weitläufigen Sahara bewegte.


  Sie entschieden sich, mitten ins Zielgebiet zu reiten, genau zu den Koordinaten, die sie von Jones erhalten hatten. Von dort aus wollten sie die Umgebung in konzentrischen Kreisen absuchen, ausgehend vom Epizentrum.


  Hinter ihnen ging die Sonne auf, während sie westwärts ritten. Die Sonnenaufgänge in der Wüste waren betörend schön und stellten für Storm keineswegs ein Novum dar. Zunächst konnte man sich noch einreden, dass es an diesem Ort – so menschenleer und karg – gar nicht so schlimm war. Oder dass die Beschreibungen der Wüste unrecht taten. Storm beobachtete, wie ihre Schatten immer kürzer wurden.


  Dann erreichte die Sonne eine gewisse Höhe. Sie stand nun so hoch, dass ihre Strahlen nur noch durch einen kleinen Teil der Atmosphäre dringen mussten. Storm konnte die Hitze durch den dünnen erdfarbenen Thawb spüren, der seinen Körper umgab, und auch die weiße Kufiya um Kopf und Hals hielt die brennenden Strahlen kaum ab.


  Der Sand, der über Nacht ausgekühlt war, heizte sich unaufhaltsam auf. Zunächst nur langsam, doch es war unglaublich, wie schnell es passierte. Storm machte sich nicht die Mühe, die Temperatur zu messen – welchen Nutzen sollte das auch haben? –, doch es fühlte sich an, als steige die Temperatur alle fünfzehn Minuten um ein Grad Celsius. An einem Morgen, der bei rund zehn Grad begonnen hatte, herrschten schon bald fünfundzwanzig. Storm spürte den Schweiß aus allen Poren rinnen. Er warf einen Blick auf seine Wasserflasche. Noch nicht. Sie mussten sich ihr Wasser einteilen.


  Storm war froh, dass er trotz ihrer Verkleidung als Nomaden hin und wieder unauffällig einen Blick auf sein GPS-Gerät werfen konnte. Aufgrund der eintönigen Umgebung konnte er lebhaft nachempfinden, dass Leute im Kreis umherirrten, wenn sie in der Wüste die Orientierung verloren. Doch das GPS hielt sie mehr oder minder auf Kurs.


  Ansonsten reisten sie auf dieselbe Weise durch die Wüste, wie es die Menschheit bereits seit vielen Jahrtausenden tat. Auf Kamelen. In der Hitze. Von der mörderischen Sonne im eigenen Saft gegart.


  Sie redeten nur wenig. Beide schienen sich darüber im Klaren zu sein, dass sie ihre Kräfte schonen und nicht mit belanglosem Geschwätz verschwenden sollten. Was auch immer Strike zuvor gesagt haben mochte – es war offensichtlich unmöglich, ihre Aufgabe zu erledigen, bevor sich die Wüste vollends aufgeheizt hatte. Der Weg, der vor ihnen lag, war einfach zu lang.


  Antony hatte, trotz seiner anfänglichen Widerspenstigkeit, einen guten Laufrhythmus gefunden. Auch wenn sie spuckten und sabberten, war diese Spezies immerhin bereits schon vor der Zeit der Pharaonen genau hierfür gezüchtet worden.


  Sie brauchten etwa drei Stunden, bis sie in der Nähe der von Jones erhaltenen Koordinaten ankamen. Die Dreißig-Grad-Marke hatten sie bereits überschritten, dessen war Storm sich sicher, dabei hatte man den Glutofen gerade erst angeheizt. Storm bemerkte, dass Strike immer öfter zu ihm herübersah, je näher sie kamen. Er sah nun öfter auf das GPS-Gerät. Die nördliche Koordinate hatten sie erreicht, jetzt mussten sie nur noch weit genug nach Westen.


  Endlich waren sie angekommen.


  „Hier ist es“, sagte Storm und zog an Antonys Zügeln. In einem seltenen Anflug von Gehorsamkeit blieb das Kamel stehen.


  Schweigend suchten sie ihre Umgebung mit Blicken ab. Es war nichts zu sehen. Nur ein Ozean aus Sand, der sich scheinbar endlos in alle vier Himmelsrichtungen erstreckte. Irgendwo im Umkreis von fünfundzwanzig Quadratkilometern war das, wonach sie suchten, verborgen. So langsam wurde ihnen bewusst, was das bedeutete.


  „Na, jetzt ist mir alles klar“, sagte Strike, die sicher war, dass Storm ihren Sarkasmus zu deuten wusste.


  „Es ist wirklich rücksichtslos von den Terroristen, nicht wenigstens eine Flagge für uns zu hissen oder so was in der Richtung. Ich meine, schließlich sind wir von ziemlich weit her gekommen.“


  „Ungastliche Terroristen. Das sind die schlimmsten. Als Nächstes kommt noch, dass sie nicht das gute Porzellan für uns aus dem Schrank geholt haben.“


  „Das liegt mit Sicherheit an der elterlichen Erziehung. Heutzutage weiß doch keiner mehr, wie man einen anständigen Terroristen großzieht“, sagte Storm. „Lass uns zur Spitze der Düne da hinten reiten und sehen, was wir von dort oben aus sehen können.“


  Storm trieb Antony vorwärts und Cleopatra trottete hinterher. Als sie den Kamm des höchsten Sandbergs inmitten anderer Sandberge erreichten, hielten sie erneut an. Die Kamele standen nebeneinander. Cleopatra beschnüffelte Antony, der einen donnernden Rülpser von sich gab.


  Es war kilometerweit das einzige Geräusch.


  „Oh, jetzt ist mir wirklich alles klar“, sagte Strike, der sich dasselbe Bild bot wie zuvor, nur aus größerer Höhe. „Das Dumme ist, dass ich dachte, es würde einfacher werden, sobald wir hier draußen ankommen. Aber wenn überhaupt sieht es von hier aus noch viel hoffnungsloser aus als auf den Satellitenbildern. Wenigstens ist mir bei der Untersuchung der Aufnahmen nicht der Schweiß ins Dekolleté getropft.“


  „Oh Mann, ich hätte nie gedacht, dass ich mal eifersüchtig auf Schweiß sein würde“, kommentierte er.


  Strike erwiderte nichts, da sie daran gewöhnt war, dass Storm praktisch alle acht Sekunden an Sex dachte.


  Storm packte ein Fernglas der Marke Steiner Modell Marine 7x50 aus, das Strike, umsichtig wie sie war, in seinem Rucksack verstaut hatte. Er stellte den Fokus ein und suchte den Horizont ab. Er folgte einem vollen Dreihundertsechzig-Grad-Kreis und drehte sich dann in die Gegenrichtung.


  Er hatte etwa die Hälfte des Kreises vollendet, als er in der Ferne etwas aufblitzen sah. Die Sonne wurde entweder von Glas oder poliertem Metall reflektiert, was beides naturgemäß nicht in der Wüste vorkam. Er merkte sich die Richtung und senkte das Fernglas.


  „Dort“, sagte er und gab ihr das Fernglas. „Auf zweihundertsieben Grad.“


  „Fühlt sich beinahe so an, als wäre es hier draußen zweihundertsieben Grad heiß“, sagte sie und sah hindurch. „Und du bist dir sicher, dass du nicht halluziniert hast?“


  „Nein. Deshalb sollst du ja auch einen Blick darauf werfen. Siehst du die Reflexion da hinten?“


  „Storm, ich seh gar nichts, außer … Oh, vergiss es. Ja. Jetzt seh ich’s. Jones sagte, es gäbe dort so eine Art Beduinensiedlung, aber er sagte auch, sie befände sich außerhalb des Zielgebiets, also haben sie sie nicht weiter beachtet. Denkst du, dass sie das ist?“


  „Um was auch immer es sich handeln mag, es sieht jedenfalls interessanter als alles andere aus, was ich von hier aus erkennen kann. Ich bin mir sicher, dass sie außerhalb des Zielgebiets liegt, doch lass uns das Suchraster ausweiten und uns die Siedlung ansehen.“


  „Klingt gut“, stimmte Strike zu.


  Und schon ritten sie die Düne hinunter. Durch das Steiner-Fernglas hatte die Reflexion beinahe greifbar gewirkt, doch tatsächlich lag sie acht Kilometer entfernt und es würde fast eine Stunde dauern, dort hinzugelangen.


  Wieder ritten sie schweigend hintereinander her. Die einzigen Geräusche stammten von Antony, der hin und wieder brüllte. Kamele hatten im Laufe der Evolution viele clevere Eigenschaften entwickelt, die es ihnen erlaubten, die Hitze abzuwehren und ihren Flüssigkeitshaushalt aufrechtzuhalten – Blutkörperchen, die rund statt oval waren; Nasen, die die Flüssigkeit in der Atemluft beim Ausatmen auffingen und zurück in den Körper lenkten; Dung, der so arm an Wasser war, dass man ihn verbrennen konnte. Menschen verfügten jedoch nicht über solche Eigenschaften. Und als die Temperatur die Vierzig-Grad-Marke überschritt, litten Storm und Strike dementsprechend. Die Hitze war allgegenwärtig und es fühlte sich an, als fülle sie jeden Kubikzentimeter Luft um sie herum aus und stecke jedes einzelne Atom in Flammen. Der gesamte Sauerstoff in der Luft schien gemeinsam mit dem gesamten Wasservorrat der Erde mittlerweile verdampft zu sein.


  Keiner von beiden beklagte sich. Storm schwieg, da es nichts zu sagen gab. Strike schwieg, da sie, ob sie es nun zugab oder nicht, schon immer das Gefühl gehabt hatte, sich in einem unausgesprochenen Wettkampf mit Storm zu befinden: Wer war härter im Nehmen? Wer war der bessere Agent? Wer konnte mehr aushalten? Selbst wenn er sich des Wettkampfs nicht bewusst war, wollte sie ihn nicht gewinnen lassen.


  Als sie sich dem Ursprung der Reflexion näherten, erkannten sie, dass es sich nicht um ein bloßes Stück Metall handelte, das in der Sonne glänzte. Es handelte sich um eine Art Siedlung – eine Anordnung von Zelten, von denen einige ziemlich groß und von Lkws umringt waren. Storm beobachtete, wie Männer in weißer und beiger Kleidung von Zelt zu Zelt huschten und versuchten, sich so kurz wie möglich in der Sonne aufzuhalten. Er zählte etwa ein Dutzend Leute, obwohl es aus dieser Entfernung schwierig war, niemanden doppelt zu zählen.


  Sie schienen einer Arbeit nachzugehen. Was genau sie taten, wusste Storm nicht. Er erkannte, dass in einem an einer Seite geöffneten Zelt einige, teils recht große, Gegenstände in Kisten verpackt lagen, vermutlich waren sie für den Transport vorbereitet worden.


  Als sie sich auf etwa einen Kilometer genähert hatten, hörte Storm aufgeregtes Rufen. Obwohl die Geräusche bis zu ihnen getragen wurden, konnte er keine Worte ausmachen, doch Storm ahnte, dass sie entdeckt worden waren. Weitere Rufe wurden laut und als sie bis auf ein paar Hundert Meter herangekommen waren, sah Storm ein Begrüßungskomitee auf Kamelen auf sie zureiten, um sie abzufangen.


  Etwa zu dieser Zeit konnte Storm sich endlich denken, was dort vor sich ging. Er erkannte eine uralte Sandsteinstruktur, die aus dem Sand hervorragte. Sie verfügte über einen Eingang, der nach unten führte. Der Großteil der Aktivität, der nicht Storm und Strike galt, schien sich auf diesen Eingang zu konzentrieren.


  „Was denkst du?“, sagte Strike.


  „Sieht nach einer Art archäologischer Ausgrabung aus.“


  „Das denke ich auch. Und normalerweise würde ich annehmen, dass sie uns nicht feindlich gesonnen sind. Allerdings tragen einige dieser Männer Waffen bei sich.“


  „Nur weil sie mehr Angst vor uns haben als wir vor ihnen“, sagte Storm. „Warum redest du nicht mit ihnen? Es wird sie beruhigen, die Stimme einer Frau zu hören. Ich werde meine Hände weit nach oben strecken, doch ich möchte, dass du deine unter der Burka und am Abzug deiner kleinen Kanone behältst. Nur für den Fall. Alles klar?“


  „Verstanden“, antwortete Strike.


  Sie rief in lautem, freundlichem Arabisch: „Guten Tag, meine Freunde. Wir sind nur friedliche Reisende. Wir wollen euch nichts tun. Bitte senkt eure Waffen. Wir kommen in friedlicher Absicht.“


  Storms Blick war auf die auf sie gerichteten Läufe und die Waffen dahinter gerichtet. Es waren alte Waffen, die zum einen vermutlich ungenau und zum anderen schlecht gepflegt waren. Sand richtete beträchtlichen Schaden an Waffen an, besonders wenn man sie nicht gründlich reinigte. Selbst wenn diese Clowns Storm und Strike erschießen wollten, würde es ihnen wohl nicht gelingen.


  Schließlich drangen Strikes Worte zu ihnen durch. Storm beobachtete, wie sich die Waffenläufe senkten. Sie waren nah genug dran, um das Lächeln auf den Gesichtern der Männer erkennen zu können.


  Und einer davon war gar kein Mann.


  Genauso wenig war sie Ägypterin. Storm sah, dass einige blonde Strähnen unter ihrem locker getragenen Hidschab hervorlugten. Und er erkannte Sommersprossen auf ihrem Nasenrücken. Und leuchtend blaue Augen. Und eine gewisse Haltung und Zuversicht, die nahelegten, dass eine attraktive junge Frau unter den ganzen Stoffschichten steckte, die sie vor der Sonne und, jedenfalls für den Moment, vor Storms neugierigen Blicken schützten.


  „Hallo dort drüben.“ Storm richtete seine Worte direkt an sie und sprach Englisch. „Mein Name ist … Talbot. Terry Talbot. Und das ist meine Partnerin. Ihr Name ist Sullivan. Sally Sullivan.“


  „Oh, hallo“, erwiderte sie. „Ich bin Dr. Katie Comely.“


  „Ich freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen“, sagte Storm und lächelte.


  „Ich würde sagen, dass du dich etwas zu sehr freust“, grummelte Strike und warf ihm einen scharfen Blick zu, dessen Intensität für eine Herzoperation ausgereicht hätte. Storm erwiderte ihren Blick mit ausdruckslosem Gesicht, einem Gesicht, dass Männer überall auf der Welt aufsetzten, wenn sie verzweifelt vorzugeben versuchten, dass ihnen die Attraktivität einer anderen Frau nicht aufgefallen war.


  Sie hatten sich einander nun so weit angenähert, dass sich die Kamele mindestens so genau betrachten konnten wie die Menschen. Antony stöhnte auf und fing wieder an zu sabbern. Glücklicherweise gestaltete sich die Begrüßung durch die Menschen weitaus freundlicher. Storm bemerkte, wie sich Dr. Comelys Augen einen Moment lang weiteten und sich dann Erkenntnis darin breitmachte.


  „Sind Sie von der IAPL?“


  „Wie bitte?“, sagte Storm.


  „Der International Art Protection League. Ich habe … Ich habe nur die Waffe aus Ihrem Gepäck hervorlugen sehen und ich …“


  Strike wollte sie gerade korrigieren, als Storm erwiderte: „Ja. Ja, wir sind von der International Art Protection League. Tut mir leid, wenn man unser Akronym benutzt, sagt man für gewöhnlich ‚i-apple‘, ähnlich wie iPhone, aber, ja, wir haben Waffen dabei. Und Kamele. Und wir sind hier, um Sie zu beschützen. Ihre Kunstgegenstände. Sie und Ihre Kunstgegenstände.“


  „Ich bin so unglaublich erleichtert, dass Sie da sind“, sagte Comely. „Wir hatten solche Probleme mit Banditen. Sie haben so viele unserer Funde gestohlen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen …“


  Sie wandte sich um und rief einem Mann etwas zu, der gerade auf einem Kamelrücken das Lager verließ. „Professor, es sind die Leute von der Art Protection!“


  Katie grinste, als sei sie eine fromme Pilgerin und Storm und Strike die Wiederkunft des Herrn.


  „Darf ich Ihnen Dr. Stanford Raynes vorstellen?“, sagte sie.


  Der Mann, der auf dem Kamel in ihre Richtung zuckelte, war groß, dünn und hatte eine arrogante akademische Ausstrahlung, die Storm sofort missfiel. Trotzdem lächelte er und stellte sich vor.


  „Wollen Sie uns ins Camp begleiten?“, fragte Katie.


  „Es wäre uns ein Vergnügen“, antwortete Storm schnell, bevor Strike die passenden Worte zu ihrem sauren Gesichtsausdruck finden konnte.


  „Wunderbar, ganz wunderbar. Sie können uns auch dabei helfen, unsere neuesten Funde aus den Katakomben zu holen. Das ist äußerst aufregend. Aber auch ziemlich harte Arbeit“, erzählte Katie und wandte Storm ihre volle Aufmerksamkeit zu. „Nicht, dass es für Sie ein Problem darstellen dürfte. Sie sehen aus, als könnten Sie einen ganzen Panzer stemmen. Sie trainieren wohl regelmäßig, Mr. Talbot.“


  „Dafür bin ich bekannt“, prahlte Storm.


  Strikes Blicke hätten töten können, doch sie sagte nichts.


  „Nun kommen Sie schon“, sagte Katie. „Wir werden uns noch ein wenig ausruhen, bis dieser große Feuerball vom Himmel verschwunden ist, doch dann gibt es viel zu tun.“


  ACHTZEHN


  IRGENDWO IM MITTLEREN OSTEN


  An der gegenüberliegenden Wand in Ahmeds Büro hing ein großes Bild, das eine Szene aus „Die drei Äpfel“ zeigte, einem von Scheherazades Märchen aus Tausendundeiner Nacht.


  Darin findet ein Fischer eine große verzierte Truhe, die er dem Kalifen, dem Herrscher des islamischen Reichs verkauft. Als der Kalif die Truhe öffnet, findet er darin den zerstückelten Körper einer jungen Frau. Der Kalif schickt seinen Wesir – seinen engsten Berater – los, um den Mörder zu finden. Er gibt ihm drei Tage Zeit, um die Aufgabe zu erledigen, ansonsten soll auch der Wesir den Tod finden.


  Doch auch am dritten Tag ist es dem Wesir nicht gelungen, das Verbrechen aufzuklären. Er sieht seiner Exekution entgegen, als zwei Männer auftauchen und beide behaupten, der Mörder zu sein. Anschließend geschehen einige Wendungen, eine unerwarteter als die nächste, die noch außergewöhnlicher erscheinen, wenn man bedenkt, dass Scheherazade, die Erzählerin der Geschichte, zu verhindern versucht, von einem gnadenlosen König geköpft zu werden.


  Moderne Wissenschaftler erkennen in „Die drei Äpfel“ eines der ersten bekannten Beispiele für einen literarischen Thriller, da es sowohl einen unzuverlässigen Erzähler gibt als auch eine ganze Reihe von unvorhersehbaren Wendungen, die den Leser in den Bann schlagen sollen.


  Für Ahmed sagte die Geschichte aus, dass man niemandem trauen konnte und nichts so war, wie es schien.


  Diese Interpretation war umso passender, da das Bild nicht nur ein Bild war.


  Dahinter verbarg sich ein Durchgang zu einem geheimen Ort, zu einer Kammer, die hoch genug war, dass ein Mann darin aufrecht stehen konnte, und tief genug, um Wertgegenstände darin zu lagern. Einer von Ahmeds Vorfahren hatte die Kammer angelegt, um wer weiß was vor wer weiß wem zu verstecken.


  Ahmed hatte als kleiner Junge darin gespielt. Er hatte etwas Halwa aus der Küche stibitzt, eine Karaffe mit Wasser gefüllt und sich ganz früh am Morgen, noch bevor sein Vater mit dem Frühstück fertig gewesen war, darin versteckt. Dann hatte Ahmed, mit genügend Proviant ausgestattet, den ganzen Tag darin verbracht und seinen Vater ausspioniert. Das Bild war von innen an einigen Stellen durchsichtig, sodass Ahmed zwar hinaus jedoch niemand zu ihm hereinsehen konnte. Dort verbarg er sich, war mucksmäuschenstill und hörte die Gespräche mit an, die zwischen den Männern, die den Raum betraten, verliefen.


  Ahmed nannte die Kammer aman, was auf Arabisch „sicher“ bedeutet.


  Irgendwann fand sein Vater heraus, was Ahmed dort tat. Doch anstatt seinen Sohn zu bestrafen, lobte er den Einfallsreichtum des Jungen. Er bat Ahmed, sich nicht länger heimlich im aman zu verstecken. Dafür lud er seinen Sohn hin und wieder ein, ein bedeutsames Gespräch zu belauschen.


  Hör genau zu, sagte er dann. Dieser Mann wird mich darum bitten, ihm für einhundert Gineih etwas zu verkaufen. Ich werde ihm sagen, dass das nicht möglich ist, dass niemand für so kleines Geld etwas verkaufen kann, dass ich nicht in der Lage sein werde, mit so wenig Geld meine Familie zu ernähren. Ich werde betteln und recht bedauernswert klingen. Schließlich wird er nachgeben und den Preis von einhundertfünfundzwanzig Gineih akzeptieren. Und er wird nie erfahren, dass ich nur fünfzig dafür bezahlt habe.


  Manchmal kam auch etwas wie: Dieser Mann wird mich anflehen, ihm ein besonders gutes Angebot zu machen. Er wird weinen und seine Armut beklagen. Ich werde ihn für seine Schwäche schelten und dann so tun, als würde ich ihm einen Sonderpreis gewähren, und ihm einhundertfünfzig Gineih anbieten. Er wird sagen, dass seine Kinder dann hungern müssten. Dann werde ich großherzig tun und es ihm für einhundertfünfundzwanzig Gineih verkaufen. Und es hat mich doch nur fünfzig gekostet.


  Ahmed war erstaunt, wie oft sich die Vorhersagen seines Vaters bewahrheiteten. Während er sich im aman versteckte, lernte er viel über Menschen und die Geschäftswelt.


  Er hätte nie gedacht, dass er die Kammer eines Tages nutzen würde, um darin einen Stoff namens Promethium zu verstecken, eine Substanz, mit deren Hilfe man eine Waffe herstellen konnte, die tödlicher war als alles, was sein Vater sich erträumt hatte.


  Genauso wenig hatte Ahmed damit gerechnet, dass es Zeiten geben würde, in denen er einige seiner eigenen Sicherheitsleute bitten würde, sich darin zu verbergen. Nur für den Fall. Und nur deshalb, weil Ahmed nicht so gut darin war, die Reaktionen von Besuchern in seinem Büro vorherzusagen, wie sein Vater.


  Und weil diese Besucher für gewöhnlich etwas gefährlicher waren als diejenigen, die zu Ahmeds Vater gekommen waren.


  Ahmed betrachtete das Bild, dachte über die Lehren aus „Die drei Äpfel“ nach und erinnerte sich an die langen Stunden, die er in jungen Jahren in der Kammer verbracht hatte, als sein Telefon klingelte.


  „Ja?“, sagte er auf Arabisch.


  Ahmeds Teil der Konversation verlief wie folgt:


  „Ja, ich bin bereit. Ich bin immer bereit. Das wissen Sie doch.“


  …


  „Wann immer Sie wollen. Wie wäre es mit morgen? Ich kann es morgen durchziehen.“


  …


  „Ja, selbstverständlich werde ich das Geld bei mir haben. Habe ich Sie jemals enttäuscht?“


  …


  „Und der Preis bleibt wie abgemacht?“


  …


  „Nein, nein, nein. Das ist nicht akzeptabel. Überhaupt nicht. Diese Komplikationen, von denen Sie da sprechen, sind nicht mein Problem.“


  …


  „Na, dann töten Sie sie eben, wenn Sie sie töten müssen. Was erwarten Sie von mir? Dass ich auf ihrer Beerdigung in Tränen ausbreche? Sie bedeuten mir nichts.“


  …


  „Nun, dann darf ich Sie darauf hinweisen, dass man in der Wüste ganz wunderbar eine Leiche loswerden kann. Sie kennen doch das Sprichwort hierzulande, nicht wahr?“


  Ahmed lachte und sagte dann: „Nein, nein. Es lautet: Der Sand gibt nur preis, was er will. Kümmern Sie sich um Ihre Probleme. Ich kümmere mich um meine. Ich sehe Sie dann morgen früh, Allah sei gepriesen.“


  NEUNZEHN


  WESTLICH VON LUXOR, Ägypten


  Katie Comelys Wangen waren gerötet – und diesmal nicht nur wegen der Hitze.


  „Ich verstehe einfach nicht, warum Sie Bedenken haben“, sagte sie zu Professor Raynes. „Diese Leute sind genau das, was wir brauchen. Haben Sie gesehen, wie groß der Typ ist? Der könnte drei Ägypter locker in die Tasche stecken. Noch wichtiger: Haben Sie gesehen, wie groß seine Waffe ist? Und die Frau sieht so aus, als ob sie eine gute Kämpferin ist. Sicherlich besser, als ein Haufen von diesen Möchtegern-Wachen, die sofort wegrennen, wenn jemand sie schief ansieht.“


  Katie und der Professor hatten sich in sein Zelt zurückgezogen. Die Hitze des Tages lastete darauf. Draußen kletterte das Quecksilber in Richtung fünfzig Grad Celsius, mehr als einhundertzwanzig Grad Fahrenheit. Ein solarbetriebenes Klimagerät pumpte kalte Luft in Raynes’ Zelt und bildete einen Wall gegen die Hitze der Wüste. Ein Großteil der Kälte trat durch den Holzfußboden aus, den Raynes hatte einbauen lassen, damit das Zelt nicht direkt auf dem Sand stand. Das Resultat war, dass die Luft im Zelt lauwarm statt drückend heiß war.


  Trotzdem war das viel komfortabler als bei den meisten archäologischen Ausgrabungsstätten, auf denen Katie bisher gearbeitet hatte. Raynes hatte die neueste Ausrüstung und außerdem Generatoren, die alles am Laufen hielten. Es verlieh dem Camp einen Hauch von Zivilisation in der Brutalität ihrer eigentlichen Umgebung.


  „Ich sage ja nur, dass ich nicht weiß, ob ich diesen Leuten vertrauen soll, Katie“, entgegnete Professor Raynes.


  „Wie können Sie das sagen? Sie kommen von i-apple. Sie sind gekommen, um uns zu beschützen.“


  „Ja, ja. Wir glauben, sie sind von i-apple. Aber normalerweise tauchen die Leute von der International Art Protection League nicht einfach so aus dem Nichts auf, auf Kamelen und ohne Vorwarnung. Sie melden sich vorher an. Sie kommen mit Lastwagen. Diese Leute könnten sonst wer sein.“


  Katie stemmte die Hände in die Hüften. „Warum sollten sie sagen, dass sie von i-apple sind, wenn es gar nicht stimmt? Wer käme schon auf so etwas? Wenn Sie sich Sorgen machen, rufen Sie doch Ihren Kontakt in Bern an.“


  „Das werde ich, das werde ich“, antwortete der Professor.


  „Es ist nur, weil wir so nah am Ziel sind. Ich habe Bouchard so weit vorbereitet, dass er bewegt werden kann. Wir werden ihn heute Nacht herausheben.“


  Sie hatte angefangen, ihre Mumie Bouchard zu nennen, nach Pierre-François Bouchard, dem französischen Armeeoffizier, der den Rosettastein gefunden hatte. Das war die Entdeckung, die man als Grundstein für das gesamte Feld der Ägyptologie betrachtete. Solange Katie die Mumie nicht ins Labor bringen konnte, war sie keinen Schritt näher daran, ihren richtigen Namen zu erfahren. Welcher der früheren Könige von Ägypten verbarg sich wohl darin?


  „Ich weiß, wie viel Ihnen das bedeutet“, sagte der Professor in einem sanfteren Tonfall.


  „Jemand der anbietet, zu helfen? Soweit es mich betrifft, ist es mir egal, ob es sich um Scharlatane handelt, die wir noch nicht enttarnen können. Wenn sie uns beschützen, kaufe ich jedes Schlangenöl, das sie uns andrehen wollen, oder …“


  „Katie, sind Sie sicher, dass das klug ist?“


  „Ich habe nur … Ich habe Khufu verloren und wenn ich diesen hier auch verliere … Ich meine, das ist mein ganzes …“, fing sie an und brach gleich wieder ab, weil sie merkte, dass sie gleich in Tränen ausbrechen würde.


  „Katie, Katie“, versuchte der Professor, sie zu beruhigen.


  Er stand auf, ging hinter sie und fing an, ihre Schultern zu massieren. Es war das erste Mal, dass er sie auf eine Art berührte, die man nicht als professionell ansehen konnte. Sie wollte sich dagegen wehren, ihn abschütteln und es sich verbitten. Sie wusste, dass er auf sie stand. Es war auf so viele Arten falsch.


  Aber dann erinnerte sie sich daran, dass sie alle Hilfe brauchte, die sie bekommen konnte. Und es gab Schlimmeres als eine unerbetene Rückenmassage. Wenn ihn das auf ihrer Seite hielt, würde sie es sich gefallen lassen.


  Zwei Zelte weiter gab es keine Rückenmassagen.


  „Oh, Mr. Talbot, Sie sind so groß und stark“, zwitscherte Clara Strike in einer Imitation von Katie Comelys Sopranstimme. „Sie sehen so aus, als könnten Sie alles hochheben. Eigentlich finde ich, dass sie herüberkommen und meinen Rock hochheben sollten.“


  „Ach, hör auf.“


  „Und wenn Sie das getan haben, warum graben wir dann nicht in dem, was Sie dort finden? Wir könnten dort sicherlich einige tolle Ausgrabungen machen.“


  „Was willst du damit sagen?“, fragte Storm.


  „Was ich damit sagen will?“, entgegnete Strike wieder mit ihrer normalen Stimme. „Ich will damit gar nichts sagen. Ich glaube, sie will mit dir ein bisschen Hieroglyphen verstecken spielen, und so wie du sie ansiehst, beruht das wohl auf Gegenseitigkeit.“


  „Komm schon“, sagte Storm. „Das ist doch Quatsch.“


  „Ich rede Quatsch? Entschuldigung, also war es nur ein Zufall, dass wir als frischverheiratetes Ehepaar in die Wüste gereist sind – Mr. und Mrs. Sullivan auf Hochzeitsreise, die auf den romantischsten Kamelen Ägyptens reiten und total verliebt sind? Und dann bin ich nur noch ein altes Dienstmädchen, das einem Typen namens Tommy Talbot sein Zeug über die Dünen hinterherschleppt?“


  „Terry Talbot. Ich habe dir doch gesagt, dass ich den Namen Sullivan nicht leiden kann.“


  „Also hast du dich so mir nichts dir nichts von mir scheiden lassen? Bedeutet die Institution der Ehe dir denn gar nichts?“


  „Ich habe mich nicht schei…“


  „Ich weiß gar nicht, was ich unseren Freunden sagen soll, die bei der Hochzeitsfeier waren. Und das ganze Geld, das meine Eltern ausgegeben haben! Kann man ein Hochzeitskleid zurückgeben, wenn es nur einmal getragen worden ist?“


  „Darf ich dich daran erinnern, dass wir nicht wirklich verheiratet sind?“


  „Anscheinend nicht mehr“, schniefte Strike und streckte das Kinn in die Höhe.


  „Ich habe improvisiert, okay? Ich habe ihr auch erzählt, dass wir internationale Verteidiger der Kunst sind, was zum Teufel das auch bedeutet. Ich kann doch nichts dafür, wenn die junge Frau zufällig von meinem Körperbau beeindruckt ist.“


  „Ja, ja, ich weiß. Du bist ein sooooo verwegen gut aussehender Mann.“


  Storm wischte sich mit seinem Bandana den Schweiß von Stirn und Oberlippe. „Schau mal, wir sind hier, okay? Und ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber das hier ist das Einzige in der Zielzone, das nicht nur aus einem Haufen Sand besteht. Das Promethium könnte sehr gut hier entdeckt worden sein.“


  „Von ein paar Archäologen?“


  „Oder von denen, die vor den Archäologen hier waren, keine Ahnung. Aber wie du bereits so farbenfroh dargestellt hast, laufen hier eine Menge Ausgrabungen. Leute, die in der Erde buddeln, neigen dazu, dort etwas zu finden. Vielleicht auch so etwas wie Promethium.“


  Strike löste ihre verschränkten Arme, griff nach einer Wasserflasche und nahm einen Schluck. Storm konnte sehen, dass sie sich wieder beruhigte.


  „Also, wenn du eine bessere Idee hast, als hierzubleiben, würde ich sie sehr gerne hören“, fuhr Storm fort. „Aber im Moment ist das unsere beste Spur. Wenigstens bin ich sicher, dass wir sie vor diesen Banditen beschützen können, die sich angeblich hier rumtreiben. Wer weiß? Vielleicht stecken ja die Banditen dahinter. Oder es sind Mitglieder der Gesellschaft von Medina undercover bei den Ausgrabungen dabei und tun so, als ob sie zur Forschungsexpedition gehören. Aber bei jedem Trip zurück in die Zivilisation nehmen sie etwas Promethium mit. Es gibt eine Fülle von Möglichkeiten.“


  Strike strich mit den Fingern über die Wasserflasche. „Okay, was schlägst du also vor?“


  „Zuallererst mal behalten wir die Identitäten von Talbot und Sullivan von der International Art Protection League bei. Heute Abend scheint eine Menge los zu sein. Du beschattest Professor Plumb …“


  „Professor Raynes.“


  „Ja, egal. Wie ich schon sagte, du bleibst bei ihm und schaust mal, ob du mit deinem Charme herausfindest, was hier wirklich vorgeht. Achte auch auf die Einheimischen. Sie sind schließlich diejenigen, die die schweren Arbeiten wie das Tragen erledigen, wie Katie bereits erwähnte. Aber es scheint so, als wäre Raynes der Boss, also weiß er wahrscheinlich über alles Bescheid, was hier passiert. Ich werde bei Dr. Comely bleiben.“


  „Ist ja ein großes Opfer für dich“, sagte Strike und ihre Augen verengten sich.


  Storm tat sein Bestes, um tugendhaft zu wirken. „Warum, Mrs. Sullivan? Ich habe absolut keine Ahnung, was Sie damit sagen wollen.“


  Die sengende Sonne sank endlich dem Horizont entgegen und flutete die Wüste mit mysteriösen Rot- und komplexen Gelbtönen. Der Sand entließ die Hitze mit der gleichen Geschwindigkeit, wie er sie am Morgen aufgesogen hatte. Und an der Ausgrabungsstelle war das Team aus Studenten, Postdoktoranden, Professoren und einheimischen Arbeitern wieder in die aktive Phase eingetreten.


  „Wir haben grundsätzlich zwei Arbeitsschichten pro Tag“, erklärte Katie Comely Storm, der ihr geduldig folgte. „Wir stehen vor Sonnenaufgang auf, damit wir die frühen Morgenstunden nutzen können. Mittags machen wir eine Siesta und dann beginnen wir am Abend wieder und machen bis mindestens ein paar Stunden nach Sonnenuntergang weiter.“


  „Wann schlagen die Banditen normalerweise zu?“, fragte Storm.


  „Morgens. Es ist fast so, als wüssten sie, wenn wir etwas wirklich Wertvolles gefunden haben. Ich glaube, dass einer der Arbeiter ihnen Tipps gibt. Bestimmt wird er dafür bezahlt. Aber ich weiß nicht, welcher es sein könnte, und mein Arabisch ist noch nicht so gut. Also ist es schwierig für mich, in dieser Richtung Nachforschungen anzustellen.“


  „Und wenn sie kommen … reiten sie dann auf Kamelen? Kommen sie mit Sandbuggys? Womit?“


  „Pick-up-Laster. Sie brauchen sie, um unser Zeug abzutransportieren. Man kann sie schon von Weitem kommen sehen, aber wir können anscheinend nichts tun, um uns zu verteidigen. Es ist so entmutigend. Der Professor hat Sicherheitsleute angeheuert, aber die rennen mit eingekniffenem Schwanz davon, ohne einen Schuss abzufeuern.“


  „Wer sind diese Banditen? Wissen Sie irgendetwas über sie?“


  „Nun, die verhüllen natürlich ihre Gesichter. Es sind nur … Einheimische. Glaube ich. Verzweifelte Einheimische. Die ägyptische Wirtschaft befindet sich in einer rasanten Abwärtsspirale durch die politische Instabilität. Die Arbeitslosenzahlen sind auf einem Höchststand. Manchmal wünschte ich, ich spräche besser Arabisch, damit ich mit ihnen reden könnte. Es muss doch einen Weg geben, sie dazu zu bewegen, aufzuhören. Vielleicht könnte ich sie als Sicherheitskräfte für uns anheuern, wissen Sie? Ihnen Schutzgeld bezahlen. Entweder das oder vielleicht könnte ich sie, Sie wissen schon, überzeugen, jemand anderen auszurauben.“


  Katie führte ihn zum Eingang des Grabes und wollte gerade nach unten gehen, als sie innehielt.


  „Ach du liebe Güte, hören Sie das?“, fragte sie.


  Storm blieb hinter ihr stehen, lauschte und ein süßes Zirpen drang an seine Ohren. Es war gleichzeitig engelsgleich und seltsam erhebend, wie Storm es noch nie zuvor gehört hatte.


  „Was ist das?“, wollte er wissen. Dann fiel sein Blick endlich auf einen kleinen gelben Vogel, der diese Geräusche von sich gab.


  „Das“, sagte Katie, „ist in der Tat ein sehr seltener Anblick. Das ist ein Jameson-Fink.“


  „Er ist entzückend.“


  „Die Ägypter glauben, dass es großes Glück bringt, einen Jameson-Fink zu sehen“, erklärte Katie. „Es ist das Pendant zu einer Hasenpfote, einem Hufeisen und einem vierblättrigen Kleeblatt, alles in einem. Menschen, die einen Jameson-Fink sehen, wiederfährt bald etwas sehr Gutes. Der Vogel hatte schon eine Vielzahl von Namen. Man konnte sich nicht einigen, wie man ihn nennen sollte. Bereits die Pharaonen hielten Finken in ihren Palästen, damit sie sich an ihrem Gesang erfreuen konnten. Man hat mumifizierte Finken in den Gräbern von Pharaonen gefunden, die den Gedanken nicht ertragen konnten, ohne ihren Lieblingssingvogel ins Leben nach dem Tode überzugehen.“


  „Arme Tiere.“


  „Was sie eigentlich zu armen Tieren macht, ist, dass sie beinahe bis zur Ausrottung gejagt wurden. Diese Finken haben einen sehr begrenzten Migrationsweg und machen jedes Jahr nur an wenigen Stellen auf ihrem Zug von Südafrika nach Ägypten halt. Das hat sie zu einer Zielscheibe für Wilderer gemacht.


  Dann hat Jameson Rook, der berühmte Magazinjournalist, eine große Story über die Lage dieser Tiere geschrieben und erläutert, dass sie das gleiche Schicksal wie die Wandertaube ereilen würde, wenn niemand sich für sie einsetzt. Mehrere Regierungen von afrikanischen Staaten, die sich normalerweise über nichts einigen können – nicht einmal darüber, welchen Namen Finken bekommen sollen –, haben daraufhin beschlossen, die Jagd zu verbieten und Schutzgebiete für die Vögel auszuweisen. Die Zahl der Finken ist wieder so weit gestiegen, dass sie nicht mehr vom Aussterben bedroht, geschweige denn überhaupt gefährdet sind. Die Ägypter waren so erfreut, diesen Vogel nicht zu verlieren, dass sie ihn offiziell Jameson-Fink benannt haben, zu Ehren von Jameson Rook.“


  Storm hörte sich das Lied des Vogels an, summte es nach, dann spitzte er die Lippen und trillerte sein eigenes Liedchen zurück.


  „Wow, das war ziemlich beeindruckend“, sagte Katie. „Vielleicht bringen Sie ja auch Glück?“


  „Das wollen wir doch hoffen“, erwiderte Storm.


  Als sie nach unten stiegen, gab Katie ihm einen Überblick über die Geschichte der Ausgrabungsstätte. Professor Raynes hatte sie mit fortschrittlichen, seismografischen Techniken entdeckt und ein sich abwechselndes Team aus Archäologen hatte seit einem Jahr die Schätze zutage gefördert. Dann war Katie zufällig auf einen hohlen Stein und den Tunnel darunter gestoßen.


  Storm hörte nur mit halbem Ohr zu. Er hielt die Augen nach etwas offen, das wirkte, als ob es nicht dort hingehörte, oder nach jemandem, der sich merkwürdig benahm. Trotz allem, was er zu Strike gesagt hatte, war er noch immer nicht vollkommen überzeugt, dass diese Ausgrabungsstätte etwas mit dem Promethium zu tun hatte. Es war allerdings sinnvoll, davon auszugehen. Wenn er sich irrte, bereitete ihnen das keinen Nachteil, doch wenn er recht hatte, wäre das potenziell ein riesiger Vorteil für ihre Ermittlungen.


  Also studierte er alle und alles mit großer Sorgfalt. Auch Katie Comely. Wenn die Gesellschaft von Medina so clever war, wie alle glaubten, dann konnte sie auch ein blitzsauberes amerikanisches Mädchen von nebenan als Agentin einsetzen.


  Storm fragte weiter und achtete darauf, seiner Tarnung treu zu bleiben. Die Passage, durch die Katie ihn führte, war erweitert und abgestützt worden, um einem Einsturz vorzubeugen. Storm konnte darin – allerdings geduckt – bis in die tiefste Grabkammer hinabsteigen. Als er dort angekommen war, konnte er wieder aufrecht stehen. Man hatte dort provisorisch Lampen aufgestellt, die die gesamte Kammer in einen schummerigen Glanz tauchten.


  „Es ist sehr gut möglich, dass bis noch vor ein paar Tagen kein menschliches Wesen seit fünftausend Jahren das alles mit eigenen Augen gesehen hat“, sagte Katie und zeigte auf die Hieroglyphen an den Wänden.


  „Und das hier ist die Mumie, die ich Bouchard getauft habe“, schloss sie ihre Erklärungen ab. „Beachten Sie die Art und Weise, wie seine Arme gekreuzt sind. Schauen Sie, wie sorgfältig das Leinen um ihn gewickelt wurde und wie viel Wert auf jedes Detail gelegt wurde. Wir werden es erst genau wissen, wenn wir ihn ausgewickelt haben, aber ich schätze, dass die Einbalsamierung sehr gewissenhaft ausgeführt worden ist. Ich habe keinen Zweifel, dass es sich um einen Pharao handelt. Aber wir müssen ihn zurück ins Labor bringen, damit wir ihn adäquat studieren können.“


  Storm sah Katie an, dann den Haufen Lumpen in menschlicher Form. Er versuchte, sich vorzustellen, wie die Welt dieses Königs wohl ausgesehen hatte und mit welcher Art Unbill er es zu tun gehabt hatte. Wie hätte dieser König wohl die Gesellschaft von Medina gefunden, die tötete und verstümmelte, um ihre Ziele zu erreichen. Er hätte wahrscheinlich nicht einmal geblinzelt. Damals war Brutalität an der Tagesordnung. Macht nahm man sich mit Gewalt. Verlierer wurden umgebracht oder versklavt. Erst die modernen Menschen, die sich vermeintlich weiterentwickelt hatten, kümmerten sich um solche Dinge.


  Katie sprach gerade über die unterschiedlichen wissenschaftlichen Prozeduren, die bald auf die Mumie angewendet werden würden, als Storm sie unterbrach.


  „Sie sind ein ziemlicher Geek, was dieses ägyptische Zeug angeht, oder?“


  Sie zügelte sich, dann lächelte sie. „Ja, das bin ich wirklich.“


  „Wie kommt ein Mädchen aus … ich vermute mal Missouri, zu so etwas?“


  „Eigentlich ist es Kansas. Aber Sie sind auf der richtigen Spur. Ich bin in einer landwirtschaftlich geprägten Kleinstadt in Kansas aufgewachsen, in der jeder nur über das Eine spricht: Wie das Wetter ist, wie das Wetter im Vergleich zur Vergangenheit ist und was das vielleicht für die Ernte bedeuten könnte. Das und College-Basketball.“


  Sie lachte über sich selbst und betrachtete die Wände, während sie weitersprach. „Als ich sieben war, haben meine Eltern mich zu einer Wanderausstellung ägyptischer Schätze mitgenommen, die auf wundersame Weise in einem Museum in Kansas City Station machte. Es war das erste Mal, dass ich mit der Vorstellung konfrontiert wurde, dass es diese Leute gab, die vor langer Zeit gelebt und diese bemerkenswerte Zivilisation geschaffen hatten. Dass sie so viele Dinge erfunden haben, die wir heute als selbstverständlich hinnehmen. Es schien alles so exotisch, so fremd. Es hat einfach meine Vorstellungskraft entfacht.


  Ich habe angefangen, alles darüber zu lernen, und habe nicht mehr aufgehört. Immer, wenn ich ein Projekt in der Schule hatte, habe ich einen Dreh gefunden, der mit Ägypten zu tun hatte. Ich habe im Hauptfach Archäologie studiert, im Nebenfach Ägyptologie. Dann habe ich meinen Abschluss gemacht und anschließend meinen Doktor. Irgendwie ist es so: Je mehr ich lerne, desto mehr will ich erfahren, und ich … Es tut mir leid. Das ist echt langweilig, oder?“


  „Ganz und gar nicht“, widersprach Storm. „Einer der Gründe, warum ich für i-apple arbeite, ist, dass ich die Leidenschaft bewundere, die Leute wie Sie – Künstler, Archäologen, Museumskuratoren – für ihre Arbeit empfinden. Ansonsten wäre ich ein Söldner, der sein Glück sucht, indem er für denjenigen arbeitet, der ihm den dicksten Gehaltsscheck anbietet. Wenigstens arbeite ich auf diese Weise für Menschen, die Dinge für ein höheres Ziel tun.“


  Obwohl Storm das sagte, um seine Tarnidentität nicht zu gefährden, steckte ein Stück Wahrheit in seinen Worten.


  Katie drehte sich um und sah ihn mit ihren großen blauen Augen an. „Sie werden uns wirklich helfen, nicht wahr?“


  „Ich werde es mit Sicherheit versuchen“, antwortete er.


  Sie umarmte ihn und zog ihn dicht an sich heran. „Danke“, sagte sie. „Ich danke Ihnen sehr.“


  Er erwiderte ihre Umarmung und spürte die Körperteile, die von ihrer Arbeit gestählt und diejenigen, die weich geblieben waren. Ihre Körperform schien sich nahtlos an seine anzuschmiegen. Er glaubte nicht recht, dass sie eine Terroristin war.


  Was sie zu einer geradezu perfekten gemacht hätte.


  ZWANZIG


  EIN SICHERER RAUM


  William McRae kam langsam zu sich und verspürte die gleiche Angst, die er jeden Morgen seit – wie lange war es? – drei Wochen fühlte. Oder waren es vier?


  Er hatte sein Zeitgefühl verloren. Zuerst, als er von einer Gruppe entführt worden war, die von einem Mann mit einem Feuermal auf der Wange und einer Waffe an der Hüfte angeführt wurde, hatte er angenommen, dass seine Gefangenschaft von kurzer Dauer sein würde. Er dachte, dass er entweder getötet, freigelassen oder das Lösegeld für ihn gezahlt werden würde.


  Stattdessen hatte man ihn unter Drogen gesetzt und ihn für bestimmt mehrere Tage in einem narkotisierten Dämmerzustand belassen. Es fühlte sich die ganze Zeit so an, als würde sein Gefängnis sich bewegen, als würde er irgendwo hingebracht. Manchmal stand es still und er dachte dann: Okay, jetzt kommt das Ende. Dann ging es weiter. Er konnte oft das Geräusch einer Maschine hören. Er glaubte, es könnte ein Generator sein. Vielleicht waren sie irgendwo Mitten im Nirgendwo und die Maschine versorgte sie mit Strom. Oder vielleicht war es irgendein riesiges Fahrzeug. Er hatte vollkommen die Orientierung verloren.


  Als er sich erst einmal von den Auswirkungen der Sedativa erholt hatte, ließen sie ihn arbeiten. Sie stellten klar, dass sie ihm wehtun würden, wenn er sich weigerte. Er hatte noch nicht ausprobiert, ob sie diese Drohung wahrmachen würden.


  Er hätte niemals vermutet, dass seine Gefangenschaft so lange dauern könnte, dass er die Zeit vergaß und nicht mehr genau wusste, welcher Wochentag war. Die Dinge, die ihn in der Zeit verankert hatten – der von ehrenamtlichen Aktivitäten gespickte Zeitplan eines Pensionärs, der wöchentliche Rhythmus der Dinge, die er und Alida gemeinsam taten, der Kalender in seinem Büro und das Handy in seiner Tasche –, hatte man ihm weggenommen.


  Eigentlich behandelte man ihn gar nicht schlecht. Sein Gefängnis war bequem. Sein Bett bestand aus einer dicken Matratze und feinen, sauberen Laken, die alle paar Tage gewechselt wurden. Seine „Zelle“, denn so musste man es nennen, war ein fensterloser Raum, ja. Aber er war mit weichem Teppichboden ausgelegt und es gab ein angeschlossenes Badezimmer mit Dusche, Waschbecken und Toilette. Es gab sogar einen kleinen Essbereich, in dem er seine Mahlzeiten einnahm.


  Man hatte ihm Kleider gegeben, die gut passten. Wenn er etwas brauchte, gab es dafür ein Interkom im Zimmer. Er konnte jederzeit den Knopf drücken und den Wachen sagen, was er haben wollte, und jemand erfüllte seine Bitte. Als er eine leichte Allergie gegen eines seiner Kissen bekam, wurde es entfernt und man hatte ihn sofort behandelt. Man gab ihm genug zu essen und es war lecker und nahrhaft.


  Im Austausch musste er schuften. Jeden Tag führte man ihn nach dem Frühstück aus seinem Schlafzimmer über den Flur, dann nach links in die Werkstatt. Sie hatte ebenfalls keine Fenster. Er wurde ständig bewacht und musste den ganzen Tag bis zum Abend arbeiten.


  Nachdem McRae den ersten Laser für sie gebaut hatte, glaubte er, dass er nun fertig wäre. Er hatte sogar ein wenig langsamer gearbeitet, weil er fürchtete, wenn das Gerät fertig wäre, wäre das sein Ende.


  Dann kamen sie wieder und sagten: Bau noch einen.


  Dann noch einen.


  Zuerst fand der Wissenschaftler in ihm die Arbeit sogar aufregend. Er hatte immer darüber theoretisiert, dass er mit genügend Promethium den stärksten Laser bauen könnte, den die Welt je gesehen hatte. Aber weil es immer nur so wenig Promethium gegeben hatte und keine Aussicht auf mehr bestand, war alles nur eine Theorie geblieben.


  Sie in die Praxis umzusetzen, war befriedigend, auch wenn er sich sorgte, was sie wohl mit diesen Waffen taten. Er glaubte, dass ihnen bald das Promethium ausgehen würde – wo bekamen sie es überhaupt her? Und wenn das passierte, würde er sich endlich ausruhen können.


  Es wurde einfach zu viel. Er war kein junger Mann mehr. Sie schickten Leute, die ihm bei körperlich anstrengenderen Arbeiten halfen, doch vieles blieb an ihm hängen. Er bekam langsam Schmerzen in den Händen, die bereits leicht arthritisch waren. Er arbeitete jeden Tag buchstäblich so lange, bis ihm die Finger wehtaten.


  Sein Körper war einfach aus dem Takt. Er vermisste seine tägliche Laufrunde, und das nicht nur, weil sie ihm körperlich guttat, sondern auch den mentalen Aspekt. Das Laufen gab ihm Halt, beruhigte ihn und setzte all diese wunderbaren Endorphine in seiner Blutbahn frei.


  Das fehlende Laufen störte ihn auch auf andere Weise. Er schlief nachts nicht gut. Er ärgerte sich schnell. Die fensterlosen Räume drückten auf sein Gemüt. Sein Körper sehnte sich nach frischer Luft und Sonnenlicht.


  Mehr als alles andere vermisste er Alida. Ihm fehlte ihre Gesellschaft, ihre ständig gute Laune, ihr Lächeln. Er sehnte sich danach, wie sie roch, wenn sie von der Gartenarbeit hereinkam, nach Erde und Schweiß. Er vermisste es, mit ihr über seine Arbeit zu sprechen. Das war etwas, dass vor langer Zeit angefangen hatte und zu einem tief verwurzelten Teil ihres Ehelebens geworden war. Er erwischte sich dabei, wie er so tat, als würde er mit ihr sprechen. Es war beinahe so, als könne er Informationen nicht verarbeiten, ohne darüber nachzudenken, wie er sie Alida nahebringen konnte. Sie war nicht nur seine Ghostwriterin. Sie war seine Muse.


  Einige Ehepaare nahmen sich gegenseitig als selbstverständlich hin, besonders nach mehreren Jahrzehnten Ehe. Oder sie behandelten einander schlecht, unterließen es, dem anderen die Freundlichkeit zuteilwerden zu lassen, die sie Fremden gewährten. William und Alida McRae hatten das nie getan. Es hatte ihre Beziehung gestärkt und ihrer Liebe geholfen, über die Jahre zu wachsen, statt zu verwelken.


  Von ihr getrennt zu sein, war ohne Frage das Schlimmste, was er auszuhalten hatte. Während ihrer gesamten Ehe, die schon fünfundvierzig Jahre dauerte, hatten sie nie mehr als vielleicht zwei, drei Nächte getrennt verbracht. Wenn er zu einer Konferenz an der Ostküste gefahren war, um eine wissenschaftliche Arbeit zu präsentieren. Ansonsten waren sie unzertrennlich.


  Er machte sich Gedanken, wie sie sich wohl ohne ihn halten würde. Er hatte Angst, welchen Effekt ihre Sorgen wohl auf ihre Gesundheit hatten. Er machte sich Sorgen, dass sie sich Sorgen machte.


  Er flehte seine Entführer an, sie anrufen zu dürfen, um ihr zu sagen, dass er noch am Leben war. Sie hatten es abgelehnt. Wie wäre es mit einer E-Mail, hatte er gefragt. Bestimmt nicht, hatten sie geantwortet.


  Und die ganze Zeit ließen sie ihn weiterarbeiten. Und jetzt war er es einfach nur leid – für diese Männer zu schuften, seine schmerzenden Finger, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, was sie vielleicht mit seiner Waffe anstellten, Alida zu vermissen.


  Er drehte sich im Bett um, obwohl er wünschte, es nicht zu müssen. Er wusste, dass sie ihn beobachteten. Für gewöhnlich kamen sie, kurz nachdem er sich zum ersten Mal bewegte. In letzter Zeit hatte er am Morgen ganz stillgelegen, um noch ein paar Minuten im Bett herauszuholen. Aber er war ein alter Mann und konnte nicht lange in derselben Position liegen.


  Also rührte er sich. Und kurz darauf kam einer seiner Wärter herein. Es gab fünf. McRae hatte ihnen einen griechischen Buchstaben zugeordnet, der darauf basierte, wie er ihre Rangordnung einschätzte. Heute war es Delta.


  „Guten Morgen“, sagte Delta schroff. „Was möchten Sie zum Frühstück?“


  „Nichts“, antwortete er und drehte sich um.


  Delta hielt inne. Er war jünger als die anderen, darum hatte McRae ihm einen etwas untergeordneten Status zugeordnet. Genau wie die anderen machte er sich nicht die Mühe, sein Gesicht zu verbergen. Das bereitete McRae Kopfschmerzen: Es bedeutete, dass sie keine Angst hatten, dass er hier lebend herauskam und sie identifizierte.


  „Kommen Sie schon, McRae, Sie müssen was essen.“


  „Vergessen Sie’s“, beharrte er. „Ich arbeite nicht mehr für euch.“


  Die Worte kamen einfach aus ihm heraus. Er hatte nicht groß über die Konsequenzen nachgedacht. Der Mann antwortete nicht, sondern verließ einfach den Raum. Er hörte die Tür wie immer zuschnappen. Seine Häscher überließen nichts dem Zufall. McRae fragte sich, ob er überhaupt wusste, was er tun sollte, wenn die Tür mal nicht richtig zuschnappen würde. Er hoffte, dass er eines Tages die Gelegenheit bekommen würde, es herauszufinden.


  Drei Minuten später trat ein Mann ein. Es war Alpha. McRae nahm an, dass er der Ranghöchste war, weil die anderen Männer sich ihm gegenüber unterwürfig zeigten und aufgrund seiner enormen Größe. Alpha war mindestens zwei Meter groß, kräftig gebaut und wog locker an die hundertvierzig Kilogramm – das meiste davon war Muskelmasse. Mit seinen blonden Haaren und blauen Augen wirkte er wie ein moderner Wikinger. Er hatte einen braunen Umschlag dabei.


  „Dr. McRae, ich habe gehört, dass wir heute Morgen ein kleines Problem haben.“


  McRae lag einfach nur da und sagte nichts. Er hatte es satt. Wenn Sie ihm nun wehtun wollten – bitte. Er baute ihnen keine neuen Laser mehr.


  „Nun gut, wenn das so ist“, sagte Alpha und seufzte, als wäre das ein nichtiges Ärgernis. Er öffnete den Umschlag und begann, zwanzig mal dreißig Zentimeter große Hochglanzfotos am Fußende des Bettes auszubreiten.


  McRae sah sie nicht an. Das waren wahrscheinlich nur gruselige Fotos eines Menschen, den sie bereits verstümmelt hatten. Das war die erste Stufe. Vielleicht würde die richtige Folter bald beginnen. Aber McRae wettete, dass sie das nicht tun würden. Denn wenn sie ihm Schaden zufügten, wäre er nicht mehr in der Lage, für sie zu arbeiten. Das war seine Trumpfkarte und er spielte sie nun endlich aus.


  Dann erhaschte er aus dem Augenwinkel einen Blick auf eines der Fotos, die auf seinem Bett lagen.


  Es war kein widerliches, blutrünstiges Foto eines misshandelten Gefangenen.


  Es war Alida bei der Gartenarbeit.


  McRae setzte sich auf. Sein Herz hämmerte wie ein Vorschlaghammer gegen seine Rippen.


  „Hübsche Bilder, nicht wahr?“, sagte Alpha. „Sie fangen wirklich ein, wie viel Herz sie in ihre Arbeit legt.“


  Alpha nahm ein weiteres Foto heraus. Es war Alida, die die Zeitung unter den Arm geklemmt hatte und die Treppen zu ihrem Haus hinaufging. „Das hier gefällt mir auch. Sie ist in Bewegung. Und wenn Sie ganz genau hinsehen, können Sie erkennen, dass das Datum der Zeitung von gestern ist. Es ist also ein aktuelles Foto.“


  McRaes Mund war trocken. Er fand keine Worte.


  „Lassen Sie es mich Ihnen verdeutlichen, Mr. McRae, falls Sie nicht verstehen, was hier los ist. Wir haben einen Mann auf ihr Haus angesetzt, der ihre geliebte Alida genau beobachtet. Wenn Sie sich weigern, für uns zu arbeiten, werden wir kein Haar auf Ihrem knochigen, kleinen Kopf krümmen. Sie sind zu wertvoll für uns. Wir werden uns stattdessen Alida vornehmen. Haben wir uns verstanden?“


  McRae nickte.


  „Ich werde etwas von Ihnen hören müssen, McRae. Haben Sie mich verstanden?“


  „Ja“, entgegnete McRae heiser.


  „Sehr gut“, lobte Alpha. „Also – und dieses Mal schlage ich vor, dass Sie antworten – was wollen Sie zum Frühstück?“


  EINUNDZWANZIG


  WESTLICH VON LUXOR, Ägypten


  Sie hatten Bouchard, die Mumie, vor zwei Nächten herausgeholt und ihn mit aller gebotenen Vorsicht gemeinsam mit einigen der anderen ausgegrabenen Artefakte für den Transport vorbereitet.


  Storm hatte seine Augen den ganzen Abend aufmerksam offen gehalten, weil er noch immer überzeugt war, dass es an diesem Ausgrabungsort mehr gab als nur ein paar alte Knochen. Dass er nichts von Bedeutung gefunden hatte, irritierte ihn nicht im Geringsten. Es war wie die Hieroglyphen an den Wänden: Jahrelang hatte niemand gewusst, was sie bedeuteten, bis der andere Bouchard, der gute alte Pierre-François, auf einem Stein ausgerutscht war. Dann wurde alles klar. Manchmal, in der Detektivarbeit wie im Leben, musste man nur geduldig sein und darauf warten, dass man Glück hatte.


  In der Zwischenzeit hatte Storm sich seine Rolle als IAPL-Agent zu eigen gemacht. Er hatte darauf gedrängt, dass sie mitten in der Nacht aufbrachen und die Wüste im Sternenlicht durchquerten. Er wusste, dass die Banditen gern gegen Morgen losschlugen, warum sollten sie also warten?


  Aber Professor Raines hatte das kategorisch abgelehnt. Auf ihrer Reiseroute gab es keine Straßen und in der kargen Wüste waren zu viele Gräben und Furchen, die man bei Nacht schwer erkennen konnte. Wenn sie stecken blieben, wäre das verheerend.


  Außerdem brauchten die Kamele ihren Schlaf. Weil Storm die Schwierigkeiten kannte, die ein wütendes Kamel machen konnte, gab er nach. Sie planten, vor Morgengrauen aufzubrechen, und hier waren sie nun: Das erste Anzeichen von Licht glühte am Horizont, als Raynes den Befehl zum Aufbruch gab.


  Ihre Karawane bestand aus acht Kamelen und drei sechs Meter langen Lastwagen, von denen einer dazu bestimmt war, Bouchard zu transportieren. Die anderen beiden waren voll bepackt. Storm hatte das Beladen nicht persönlich überwacht. Das, dachte er, sollte man besser den Profis überlassen.


  Aber er hatte Einfluss darauf genommen, wie sie ihre Karawane organisierten. Er hatte die Lastwagen, die von Studenten gesteuert wurden, in der Mitte platziert. Er und der Professor ritten mit Kamelen vor. Die vier angeheuerten Wachleute teilten sich auf die Seiten auf. Strike und Katie Comely bildeten die Nachhut.


  Solange sie in der Wüste waren, mussten sie sich langsam die Dünen hinauf- und hinunterbewegen. Ihre Ladung war zu zerbrechlich und zu wertvoll, um zu riskieren, sie durchzuschütteln. Es brauchte nur eine zu schnell überfahrene Unebenheit, um einem der Stücke katastrophalen Schaden zuzufügen.


  Darum galt für die Lastwagen ein strenges Tempolimit von zehn Kilometern pro Stunde. Selbst die Kamele mussten gezügelt werden, um sich dem Schneckentempo anzupassen. Es waren etwa dreißig Kilometer bis zur nächsten gepflasterten Straße und der relativen Sicherheit von Ägyptens Autobahnsystem. Wenn sie erst einmal dort waren, konnten sie die Kamele in den Stall stellen und ihre Reisegeschwindigkeit für den Rest der Strecke erhöhen.


  Aber sie würden dort nicht besonders flott ankommen. Dreißig Kilometer bei zehn Kilometern pro Stunde. Es erforderte keine großen Mathematikkenntnisse, um auszurechnen, dass das drei Stunden ergab. Drei Stunden, in denen sie jedem, der einen Überfall auf sie oder ihre wertvolle Ladung wagte, relativ schutzlos ausgeliefert waren.


  Die angeblichen Mitarbeiter der International Art Protection League waren mehr als gut auf Gesetzlose vorbereitet. Storm hatte sein CheyTac-Scharfschützengewehr zusammengebaut und trug es quer auf dem Rücken. Strike war mit ihrer M16 genauso gut gerüstet.


  Allein mit diesen beiden Waffen – und ihren Fähigkeiten, mit ihnen umzugehen – konnten sie eine ansehnliche Truppe abwehren.


  „Also, Mr. Talbot, wie sind Sie dazu gekommen, für die International Art Protection League zu arbeiten?“, fragte Raynes, als sie endlich unterwegs waren.


  „Der Freund eines Freundes hat mich empfohlen. Sie haben mich vom Fleck weg engagiert“, log Storm wie gedruckt.


  „Es gab kein Bewerbungsverfahren?“


  „Ich glaube, ich wirke einfach sehr nützlich“, sagte Storm.


  Antony quittierte Storms Prahlerei mit einem lauten Rülpser. Das Kamel war wie jeden Morgen schlecht gelaunt, aber wenigstens hatte es nicht versucht, jemanden oder etwas zu besteigen.


  „Und wie lange arbeiten Sie schon dort, Mr. Talbot?“, wollte der Professor wissen.


  „Jetzt sind es etwa zwei Jahre. Und bitte nennen Sie mich Terry.“


  „Zwei Jahre. Beeindruckend“, sagte Raynes. „Haben Sie dort zufällig schon mal einen Mann namens Ramon Russo getroffen?“


  Storm erlaubte seinem Gesicht nicht die geringste Regung. Ohne Zugang zum Internet hatte er keine Möglichkeit gehabt, Nachforschungen über die International Art Protection League anzustellen. Aber er hatte sich im Laufe seiner jahrelangen Under-cover-Arbeit schon durch so einige Gespräche geschwindelt. Der Trick war, die Frage zu beantworten, ohne sie zu beantworten. Politiker nannten das ein Pivot-Manöver und perfektionierten es für gewöhnlich während ihres ersten Wahlkampfs. Spione waren darin nicht weniger meisterhaft.


  „Wissen Sie, jedes Mal, wenn ich den Namen Ramon Russo höre, muss ich an den Typen denken, der die Sportskanone in 2 Cool For School damals in den Neunzigern gespielt hat“, erzählte Storm. „Haben Sie die Serie mal gesehen?“


  „Kann ich nicht behaupten.“


  „Oh, das war so komisch. Jedes Mal, wenn dieser eine Typ ein hübsches Mädchen gesehen hat, sagte er ‚Habba-habba!‘ Wenn Sie also Ramon Russo sagen, denke ich nur ‚Habba-habba!‘“


  Storm ließ tief aus seinem Bauch heraus ein Lachen entweichen und fügte hinzu: „Ein Klassiker. Einfach ein Klassiker. Habbahabba! Hey, wollen Sie Filmzitate raten? Ist toll, um sich die Zeit zu vertreiben. Ich sage das Zitat. Sie raten den Film. Okay, los geht’s: ‚Vorbei? War es vorbei, als die Deutschen Pearl Harbour bombardierten? Nichts ist vorbei, bis wir sagen, dass es vorbei ist!‘ Okay, aus welchem Film ist das? Kommen Sie, das ist eine einfache Frage?“


  Storm erwischte Raynes dabei, wie er ihn mit vollkommener Abscheu betrachtete. Er machte noch eine ganze Stunde lang weiter und ließ den Mann kaum zu Wort kommen, während er die gesamte Handlung von Ich glaub, mich tritt ein Pferd, Caddyshack, Die schrillen Vier auf Achse und anderen amerikanischen Filmklassikern herunterbetete.


  Er kam gerade zu Mein Cousin Vinnie, als er in der Ferne eine Staubwolke entdeckte. Er brach Joe Pescis Monolog über die biologische Uhr ab, um zu sagen: „Sieht aus, als bekämen wir Gesellschaft.“


  Storm leitete die Karawane zum Kamm einer Düne, wo sie den größten visuellen und taktischen Vorteil hatten, dann befahl er, zu halten. Er kletterte von Antony herunter und auf das Dach eines der Lastwagen. Er schwang sich das CheyTac vom Rücken und stellte die Stützen auf. Wenn man die Feigheit von Raynes’ Sicherheitsleuten betrachtete, hatten diese Banditen – wenn es sich um die gleichen handelte – noch nie auch nur das geringste bisschen Gegenwehr zu spüren bekommen. Sie hatten einfach gestohlen, was sie wollten, und sich ins Fäustchen gelacht. Das sollte sich nun ändern.


  Das war im wahrsten Sinne des Wortes nicht sein Kampf. Es war sicher nicht der Grund, warum er überhaupt in die Wüste gekommen war. Aber die Konstellation dieser Konfrontation beleidigte sein Gefühl für Anstand. Die Starken vergriffen sich an den Schwachen. Und für einen Mann wie Derrick Storm war das immer ein Grund, sich einzumischen.


  „Was tun Sie da?“, fragte Raynes.


  „Meiner Erfahrung nach sind Schlägertypen auf der ganzen Welt ziemlich ähnlich gepolt“, entgegnete Storm und setzte seine Vorbereitungen fort. „Ob das auf dem Spielplatz zu Hause in Amerika oder in der Sahara ist. Man muss ihnen erst mal eine reinhauen, bevor sie einen ernst nehmen.“


  Die Banditen näherten sich weiter. Strom fühlte sich beinahe wie ein Chemiker, der eine Testreihe erstellte, um ein unbekanntes Element zu identifizieren. Dieser besondere Test erforderte, dass der Kopf eines der Banditen explodierte wie eine Wassermelone. Dann würde er schon sehen, aus welchem Holz ihre Angreifer geschnitzt waren.


  Er war als Schütze gut genug, dass er sicher war, einen von ihnen auf eine Distanz von etwa fünfhundert Metern umlegen zu können, selbst wenn die Angreifer sich mit einer Geschwindigkeit von achtzig Kilometern pro Stunde näherten.


  Dann würde man ja sehen, wie mutig sie waren.


  Als er seine Waffe eingestellt hatte, begann Storm mit Atemübungen, die seinen Herzschlag verlangsamen sollten. Es war eins der Dinge, die ein Elite-Scharfschütze als Erstes lernte: Man musste den Abzug zwischen zwei Herzschlägen ziehen. Je langsamer das Herz schlug, umso mehr Zeit hatte man für einen gezielten Schuss.


  Storm hatte sich schnell auf mindestens eine Sekunde zwischen den Herzschlägen heruntergearbeitet. Er entschied, dass der erste Schuss dem vordersten Auto gelten sollte. Es fuhr an der Spitze der V-förmigen Formation, in der die Banditen sich näherten.


  Storm nahm den Kopf eines der Männer ins Visier. Der Schuss war schwieriger, als auf einen zentralen Punkt am Körper zu schießen, sicher. Aber es würde einen weitaus dramatischeren Effekt haben – Kopfschüsse waren blutiger, spektakulärer und vollkommen eindeutig. Wenn ein Mann in die Brust getroffen zusammensackte, sah es im ersten Moment so aus, als gäbe es dafür keinen Grund. Das jagte niemandem Angst ein. Wenn der gleiche Mann aber seine Gehirnmasse verspritzte, bevor er auf dem Boden aufschlug, nahm das seinen Kumpels meist blitzschnell den Wind aus den Segeln.


  Es wehte kein Lüftchen, was gut war. Ein bisschen Mathematik half Storm dabei, grob zu überschlagen, wie weit das Projektil während dieser etwa fünfhundert Meter sinken würde. Er richtete das Fadenkreuz seines Zielfernrohrs kurz über den Kopf des Mannes, weil er wusste, dass die Schwerkraft die Kugel so weit herunterziehen würde, dass sie den Angepeilten direkt zwischen die Augen traf. Er legte seinen Finger auf den Abzug und konzentrierte sich darauf, seinen Herzschlag zu spüren. Es war eine Frage des Rhythmus. Storm zog den Abzug gern nach dem dritten Schlag. Bumm, Pause. Bumm, Pause, Bumm …


  „Warten Sie, nicht schießen!“, rief Raynes.


  „Warum nicht?“, fragte Storm, ohne sich zu bewegen.


  „Weil ich vermutet habe, dass so etwas passieren würde“, antwortete Raynes. „Ich habe die Arbeiter alle wertvollen Funde durch Krempel ersetzen lassen.“


  „Inklusive Bouchard?“


  „Insbesondere Bouchard. In dem Laster ist eigentlich nur eine Kiste voller Sand. Es ist nichts Wertvolles da, das beschützt werden muss. Wir überlassen es ihnen einfach und holen Bouchard auf anderem Wege.“


  Storm hob den Kopf. Die Banditen kamen näher. Der Vorteil, den Storm hatte, weil er sie einen nach dem anderen abschießen konnte, würde nicht mehr lange anhalten. Katie hatte gesagt, dass die Banditen AK-47 hatten. Es war eine Waffe, die auf kürzere Distanz immer effektiver wurde.


  „Es ist mir egal, was in diesen Lastwagen ist“, beharrte Storm. „Wir müssen ihnen eine Botschaft schicken.“


  Storm schaute wieder durch das Zielfernrohr.


  „Nein! Mit allem gebotenen Respekt, Terry, wir sind eine archäologische Expedition, die die großartige Geschichte dieses Landes in Ehren hält. Sonst wären wir selbst nicht besser als Gesetzlose. Wir sind Gäste des Supreme Council of Antiquities. Ein Teil des Abkommens, das wir mit ihm unterzeichnet haben, besagt, dass wir uns den Gesetzen unterwerfen und uns friedlich verhalten. Wir dürften nicht mal Feuerwaffen bei uns haben. Bitte! Es besteht kein Grund, Blut zu vergießen, um einen Haufen Sand zu beschützen. Lassen Sie mich einfach mit ihnen reden.“


  Der Professor trieb sein Kamel in Richtung der Banditen. Er hob die Hände in die Luft, während das Kamel langsam weiterlief.


  „Das gefällt mir nicht“, sagte Storm zu Strike, die sich von hinten mit Cleopatra genähert hatte. Katie war nicht weit hinter ihr.


  „Das ist nicht deine Party, Storm“, flüsterte sie. „Und erinnere dich, wir sind nicht wirklich hier, um Kunstwerke zu beschützen. Würdest du wenigstens versuchen, nicht aufzufallen und die ortsansässige Bevölkerung abzuknallen? Wenn Dr. Doolittle glaubt, dass er mit diesen Tieren reden kann, lass es ihn versuchen.“


  Raynes und die Gauner blieben etwa fünfzig Meter vor ihnen stehen. Es waren vier Pick-up-Trucks, auf deren Ladeflächen sieben Bewaffnete standen. Der Professor hielt seine Hände oben und sprach auf Arabisch mit dem Mann, der ihr Anführer zu sein schien. Tonfall und Körpersprache des Gesprächs waren, milde ausgedrückt, angespannt.


  Aber dann hatte Storm sich eingehört und verstand, was tatsächlich gesagt wurde.


  „Fangen Sie an, mich anzuschreien, richten Sie die Waffe auf mich und klingen Sie dabei richtig wütend“, sagte der Professor in fließendem, klangvollem Arabisch. Er wusste ja nicht, dass der Trottel, der gerade eben noch Ferris Bueller zitiert hatte, diese Sprache ebenfalls aus dem Effeff beherrschte.


  Der Anführer war ein großer Mann mit hervortretender Nase. Er gehorchte den Anweisungen des Professors, hob die Mündung seiner Waffe und brüllte etwas wie, der Professor solle besser aufhören, Spielchen zu spielen – und zwar laut genug, dass jeder es hören konnte.


  „Sehr gut“, lobte der Professor ruhig. „Jetzt schlagen Sie mich mit dem Gewehrkolben. Aber um Gottes willen, Ahmed, würden Sie dieses Mal bitte vorbeischlagen? Das hat beim letzten Mal höllisch wehgetan.“


  Der Anführer – dessen Name offenbar Ahmed war – stieß einen weiteren wütenden Wortschwall aus, den er damit unterstrich, dass er sein Gewehr wie eine Axt schwang und den Kopf des Professors nur um etwa fünf Zentimeter verfehlte.


  Strike, die auch Arabisch sprach, drehte sich zu Storm um und fragte: „Verstehst du das?“


  Storm nickte. Er wollte sehen, wie es sich entwickeln würde. Er konzentrierte sich wieder auf das in einiger Entfernung stattfindende Gespräch.


  „Okay, vielen Dank“, sagte der Professor und hielt die Hände immer noch erhoben. „Dieses Mal gebe ich es Ihnen zum gleichen Preis wie beim letzten Mal, aber nächstes Mal steigt der Preis, verstehen Sie?“


  „Das werden wir ja sehen“, entgegnete Ahmed. „Denken wir erst mal an dieses Mal.“


  „Sehr gut. Aber wir müssen uns über nächstes Mal unterhalten“, sagte der Professor. „Was Sie suchen, befindet sich im zweiten Laster. Sie müssen natürlich eine Show abziehen, als würden Sie es sich mit Gewalt nehmen. Sie sollten sich besonders vor dem großen Kerl auf der Fahrerkabine des ersten Lasters in Acht nehmen. Richten Sie eine Waffe auf ihn, falls er irgendwas versucht. Erschießen Sie ihn, wenn sie wollen. Ansonsten werden Sie feststellen, dass alles schön für Sie verpackt worden ist.“


  Ahmed sagte etwas, das Storm nicht richtig verstehen konnte. Sein Akzent war kräftiger als der des Professors. Aber eigentlich hatte Storm bereits genug gehört.


  „Katie, ich habe schlechte Nachrichten für Sie. Was Sie da sehen, ist kein Raubüberfall. Es ist eher eine Verhandlung. Professor Raynes hat Sie verraten.“


  „Was?“, stieß Katie hervor.


  „Er und die Banditen stecken unter einer Decke, es tut mir leid.“


  Katie war zuerst zu betäubt, um die volle Tragweite dieses Satzes zu begreifen. Stattdessen stotterte sie: „Was sagen Sie … er ist … aber das ist nicht …“


  „Katie, wem gehört das Zeug, das Sie ausgraben?“, fragte Strike.


  „Nun, letztendlich dem ägyptischen Volk“, entgegnete Katie. „Das ist Teil unseres Abkommens mit dem Supreme Council of Antiquities.“


  „Darum hat er Sie verraten“, kombinierte Strike. „Er sieht keinen Cent, wenn diese Stücke irgendwo in einem Museum landen, aber ich wette, diese Banditen geben ihm eine nette Provision von ihren Verkäufen auf dem Schwarzmarkt.“


  „Was sollen wir also tun?“, fragte Katie.


  Storm antwortete nicht. Er hatte bereits wieder seine Position am CheyTac eingenommen, wo er begonnen hatte, seine Herzschläge zu zählen.


  Er zielte nicht auf ihre Köpfe.


  Er zielte auf die Schultern. Insbesondere auf die rechten Schultern. Storm wusste, dass im Islam die linke Hand als unrein galt. Darum wettete er darauf, dass alle der sieben bewaffneten Männer mit rechts schossen.


  Es sei denn, sie wurden zuerst abgeschossen. Eine Wunde in der rechten Schulter würde die Männer nicht töten. Ehrlich gesagt verdienten sie es auch nicht, zu sterben, nur weil sie das Verbrechen begangen hatten, arme, verzweifelte Wüstenräuber zu sein.


  Storm zielte auf Ahmed, den Anführer der Banditen, und zog den Abzug. Ahmed krümmte sich und umklammerte seine rechte Schulter, als er zu Boden ging. Storm zielte schnell auf den Banditen neben ihm, Bumm, Pause, bumm, Pause bumm, BÄNG. Der Gauner gesellte sich mit schmerzverzerrtem Gesicht zu seinem Anführer.


  Zu diesem Zeitpunkt schauten sich die restlichen Räuber erschrocken um und versuchten, festzustellen, woher die Schüsse kamen. Sie gaben sich hart, doch sie hatten nicht damit gerechnet, bei dieser zerlumpten Truppe Wissenschaftler auf so viel Widerstand zu stoßen. Besonders, weil wahrscheinlich alle wussten, dass der Überfall eigentlich einen Handel verschleiern sollte.


  Storm benutzte die Verwirrung, um einen Dritten umzulegen. Drei der Männer waren inzwischen auf den Pick-up-Trucks in Deckung gegangen. Einer war trotzdem teilweise zu sehen. Storm Schoss. Die Kugel streifte den Bizeps. Technisch gesehen war das kein Treffer, aber der Schuss würde seine Wirkung nicht verfehlen.


  Der Professor hatte die Hände heruntergenommen und die Zügel seines Kamels ergriffen, das laut blökend wirr umherlief.


  Die Banditen waren ihrerseits in voller Panik. Ihre Rufe klangen verwirrt. Storm ahnte instinktiv, dass ihr Hauptgedanke war: Wie zum Teufel kommen wir hier raus?


  Er wollte nun den Fahrern der Pick-ups auch einen Denkzettel verpassen. Er verlegte seinen Zielpunkt von den Schultern der Bewaffneten auf einen viel Einfacheren: die Windschutzscheiben.


  Aus lediglich fünfzig Meter Entfernung und bei einem relativ großen Ziel machte er sich nicht die Mühe, seine Herzschläge zu zählen. Er war gerade vorsichtig genug, um niemanden zu treffen, der hinter der Scheibe saß. Dann begann er, Kugeln abzufeuern.


  Die erste Scheibe zersprang. Dann die zweite. Als er auf die dritte anlegte, setzten sich die Autos bereits in Bewegung – unter ihren durchdrehenden Rädern spritzte Sand auf. Nur um noch eins draufzusetzen – und einem aufstrebenden Scheibenreparaturshop zu etwas mehr Umsatz zu verhelfen –, schickte Storm noch eine weitere Patrone aus der CheyTac auf den Weg.


  Während die Räuber sich zurückzogen, sprang Storm vom Dach des Lastwagens und ging in Richtung des Hecks. Katie, die von ihrem Kamel abgestiegen war, schien eher geschockt als alles andere zu sein. Strike hatte Schwierigkeiten, Cleopatra ruhig zu halten. Ihre zarte Konstitution vertrug sich nicht mit Gewehrfeuer. Antony stand wie immer seelenruhig inmitten des Tohuwabohus und war vielleicht der Einzige unter den Anwesenden, der sich um all den Aufruhr keine Gedanken machte.


  „Ach du liebe Güte“, sagte Raynes, als er auf die Gruppe zuritt. „Das war unglaublich! Haben Sie das gesehen? Mr. Talbot, Sie hatten recht, Schlägern muss man eine reinhauen!“


  Storm ignorierte den Wissenschaftler. Er entriegelte die Tür des mittleren Lastwagens, der eigentlich Bouchard hätte transportieren sollen und nun – angeblich – Steine geladen hatte. Er sprang auf die Ladefläche, griff nach einem Hammer, der auf dem Boden lag, und brach die Kiste auf.


  „Ich weiß nicht, ob ich Sie verfluchen, oder Ihnen danken soll“, leierte der Professor weiter, der neben Katie abgestiegen war. Aber ich würde sagen, dass wir uns um diese Halunken keine Gedanken mehr machen müssen. Also finde ich, sollte ich Ihnen danken.“


  Der Deckel der Kiste war offen. Es waren keine Steine darin. Dort stand eine große Metallkiste mit Klammern an den Seiten. Storm löste die Klammern, hob den Deckel hoch und schaute hinein.


  Dort lag ein großer Haufen weißes Pulver.


  Ein körniges, weißes Pulver.


  Es sah genauso aus, wie Alida McRae rohes, unraffiniertes Promethium beschrieben hatte.


  Ein Geigerzähler hätte es bestätigt, aber Storm brauchte keine empfindlichen Instrumente, um zu verstehen, was hier vor sich ging. Die archäologischen Ausgrabungen waren nur Tarnung. Der Professor baute heimlich Promethium ab. Die Männer, die Storm angeschossen hatte, waren keine Banditen. Es waren Terroristen, die gekommen waren, um es zu kaufen.


  „Ich werde einen sehr positiven Brief an die International Art Protection League über ihre Leistungen heute schreiben“, schwallte Raynes weiter.


  Storm sprang von der Ladefläche herunter und ging um die Ecke des Fahrzeugs, um Raynes entgegenzutreten.


  „Hören sie auf, uns etwas vorzuspielen, Professor“, sagte Storm. „Es gibt keine International Art Protection League. Das wissen Sie seit der Minute, in der meine Kollegin und ich in ihrem Lager aufgetaucht sind. Mir ist das erst klar geworden, als Sie mich eine Stunde lang Filme zitieren ließen, statt nach weiteren Einzelheiten über meinen Arbeitgeber zu fragen.“


  Dann wechselte Storm ins Arabische: „Außerdem habe ich jedes Wort verstanden, das sie gerade gesagt haben. Und ich weiß ganz genau, was hier vorgeht. Sie haben Promethium an Terroristen verkauft.“


  Bei dem Wort Promethium wandte Strike ihren Blick blitzschnell auf Storm. Selbst Katie Comely schien trotz ihrer begrenzten Sprachkenntnisse alles verstanden zu haben.


  Raynes’ Gesicht zuckte. Dann zog er mit einer Geschwindigkeit, die selbst Storm überraschte, eine kleine Pistole aus den Falten seines thawb und richtete sie aus kürzester Entfernung auf Katies Kopf.


  „Keine Bewegung“, befahl er mit ruhiger, todernster Stimme. „Wenn Sie irgendwas versuchen, ist sie tot.“


  ZWEIUNDZWANZIG


  PANAMA CITY, Panama


  Carlos Villante bog mit seinem Cadillac in die Parkgarage unter dem Wolkenkratzer ein, in dem die Büros der Autoridad del Canal de Panama lagen. Er fuhr auf seinen reservierten Parkplatz, der mit C. VILLANTE, STELLVERTRETENDER DIREKTOR gekennzeichnet war, und stellte den Wagen ab. Während er wegging, verriegelte er den Wagen mit der Fernbedienung und erlaubte sich noch ein Feixen, bevor er den Fahrstuhl betrat.


  Er war bereit für einen weiteren Tag voller Fahrradschmuggelgeschäfte.


  Während er sich zuallererst als Angestellter der US-Regierung sah – von dort erhielt er seinen größten Gehaltsscheck –, drehte sich Villantes Tagesgeschäft darum, den Schein zu wahren, ein hochrangiger Bürokrat der Kanalbehörde zu sein.


  Das war keine kleine Aufgabe. Das war eigentlich sogar eine ganze Menge Arbeit: Endlose Meetings, Ortstermine, Verträge studieren, Details überprüfen. Er durfte seinen Job nicht so gut machen, dass man auf die Idee kam, ihn zum Direktor der Behörde zu befördern. Trotzdem musste er ihn gut genug machen, um nicht gefeuert zu werden.


  An diesem Morgen bedeutete das, eine Stunde früher zu kommen, um sich mit seinem Boss, Nico Serrano, zu treffen. Der Behördendirektor hatte ihm gestern Abend eine SMS geschickt, die besagte, dass sie heute als Allererstes miteinander sprechen mussten.


  Ich dachte, du wärst noch in Washington, hatte Villante zurückgeschrieben.


  Gerade gelandet.


  Soll ich irgendwas für das Meeting vorbereiten?, schrieb Villante, ganz der pflichtbewusste Bürokrat.


  Nein, aber bereite dich auf schlechte Nachrichten vor, hatte Serrano geantwortet.


  Also unterdrückte Villante jegliches Lächeln, als er in den Fahrstuhl stieg und mit all den Menschen emporfuhr, denen ein weiterer Tag ernsthafter Papierkrieg bevorstand.


  Er stellte seine Aktentasche neben seinem Schreibtisch ab, holte sich eine Tasse Kaffee und ging dann auf das Eckbüro zu. Serrano war bereits dort.


  Villante klopfte gegen den Türrahmen. „Wollen wir uns jetzt zusammensetzen?“, fragte er.


  Serrano sah von seinem Computerbildschirm auf. Unter seinen Augen waren dunkle Schatten. Die Falten in seinem Gesicht wirkten tiefer, seit Villante ihn zum letzten Mal gesehen hatte. Das war erst eine Woche her.


  „Ja, komm rein“, sagte Serrano und rieb sich die Augen.


  „Soll ich dir zuerst einen Kaffee holen? Du siehst aus, als könntest du einen gebrauchen.“


  „Danke, aber ich hatte schon drei Tassen. Setz dich, bitte.“


  Während Villante tat, wie ihm geheißen, fragte Serrano: „Wie läuft es so?“


  Villante hatte keinen Grund, zu lügen. „Nicht sehr gut. Ich bin gestern rausgefahren, um Parades zu besuchen“, sagte er und bezog sich auf einen ihrer Dienstleister, den auch Serrano gut kannte. „Parades sagt, wenn die Mittel für das Erweiterungsprojekt nicht wieder fließen, wird er die Rate für seinen größten Kredit nicht aufbringen können. Das bedeutet wahrscheinlich den Bankrott.“


  Serrano senkte den Kopf und presste die Finger gegen die Stirn, als hätte diese Nachricht seine Kopfschmerzen noch verschlimmert. Männer wie Parades hatten Panama zu dem Wohlstand geführt, der ihr Land verändert hatte. Es war nicht übertrieben, zu sagen, dass es für die Nation nichts Gutes bedeutete, wenn Parades in Schwierigkeiten war.


  „Ich nehme an, dass er damit nicht allein dasteht“, sagte Serrano.


  „Ich fürchte, das tut er nicht. Grupa de 2000, Eusebio Riveras Firma, hat ebenfalls zu kämpfen. Die meisten Unternehmen, mit denen ich zu tun habe, bewegen sich auf einem schmalen Grad, Nico. Sie sind alle in der gleichen Situation. Sie verlassen sich darauf, dass wir beide die Mittel wieder zum Fließen bringen. Aber das weißt du ja bereits.“


  „Ja“, entgegnete er. „Aber … ich hoffe immer noch darauf, dass es irgendwie nicht so schlecht aussieht.“


  „Ich dachte, unsere Beziehungen zu den Amerikanern würden sich verbessern.“


  „Ich auch“, antwortete Serrano. „Aber ich habe persönlich mit dem Kongressabgeordneten Jared Stack gesprochen, als ich in Washington war. Ich habe ihm selbstverständlich mein herzliches Beileid zum Tod seines Vorgängers Vaughn ausgedrückt. Und ich habe unsere Wut über diese Angriffe zum Ausdruck gebracht. Ich wollte deutlich klarstellen, dass in Panama keine Freude über diesen sinnlosen Akt des Terrors herrscht.“


  „Selbstverständlich.“


  „Dann habe ich ihn im Laufe des Gesprächs an die Wichtigkeit des Kanals für den US-Handel erinnert. Ich habe alle Berichte vorgebracht, die wir über die Erweiterung des Kanals und den finanziellen Segen, den sie für alle bedeutet, vorbereitet hatten. Und weißt du, was er gesagt hat?“


  Serrano schüttelte den Kopf und fuhr fort: „Er sagte, dass er und der Kongressabgeordnete Vaughn enge Freunde waren, wenn sie auch nicht immer einer Meinung gewesen sind. Er will das Andenken an seinen Kollegen nicht mit einer Erweiterung entehren, gegen die Vaughn sich so kategorisch ausgesprochen hatte.“


  „Aber das ist … das ist absurd!“, brach es mit echter Empörung aus Villante hervor, auch wenn seine Identität falsch war. „Die Amerikaner schneiden sich ins eigene Fleisch.“


  „Ich hatte gedacht, dass nun, da Vaughn weg ist, wieder gesunder Menschenverstand herrscht. Das haben wir alle gedacht. Aber offenbar ist das nicht der Fall. Gesunder Menschenverstand scheint in Washington selten zu sein.“


  Villante ballte die Fäuste und entspannte sie wieder. Auch das war nicht gespielt. Er war wirklich entsetzt über die Dummheit seiner Regierung und wünschte, dass er seinem Ärger bei jemandem Ausdruck verleihen konnte, der vielleicht etwas ausrichten konnte. Wenn es so jemanden überhaupt gab.


  „Was kann ich tun?“, fragte Villante.


  „Das wird durchsickern. Das tut es immer. Und wenn es das tut, wird hier große Verzweiflung herrschen. Bitte sag Parades und Rivera, dass sie bei der Stange bleiben und nicht die Hoffnung verlieren sollen. Wenn Firmen wie ihre Insolvenz anmelden, bedeutet das eine immense Beeinträchtigung unserer Wirtschaft. Du musst ihnen sagen, dass wir das Geld wieder zum Fließen bringen werden. Es wird eben nur ein Weilchen dauern.“


  „Hast du einen Plan, Nico?“


  „Den habe ich.“


  „Wie lautet er?“


  „Es ist besser, wenn ich das für mich behalte. Du musst einzig und allein wissen, dass wir noch nicht am Ende unserer Möglichkeiten sind. Ich kann noch eine weitere Karte ausspielen.“


  „Okay, mein Freund“, sagte Villante. „Ich werde deine Botschaft der Hoffnung überbringen.“


  Villante stand auf und verließ Serranos Büro. Während er zu seinem eigenen zurückging, dachte er bereits darüber nach, ob er das Jones in Langley berichten sollte. Als gut integrierter Informant, der Jahre in eine glaubwürdige Tarnung investiert hatte, hörte Villante oft Informationsfetzen, bei denen er nicht wusste, was er mit ihnen anfangen sollte. Er wog ständig den Wert dieser Informationen gegen das Risiko ab, dass ihre Weitergabe ihn versehentlich enttarnen könnte.


  In diesem Fall entschied er, dass es noch nichts zu berichten gab, das wichtig genug war. Er würde noch ein wenig weitergraben, seine Ohren offenhalten und sehen, wie sich die Dinge entwickelten.


  DREIUNDZWANZIG


  WESTLICH VON LUXOR, Ägypten


  Die Waffe war alt und klein für einen Revolver. Storm brauchte einen Augenblick, um sie zu erkennen. Es war ein Colt Pocket Police, eine Waffe, die bei Bürgerkriegsfans sehr beliebt war, weil beide Seiten sie benutzt hatten.


  Obwohl die Waffe antik war, war sie auf kurze Distanz abgefeuert nicht weniger tödlich als andere. Raynes hielt sie an Katie Comelys Schläfe. Er benutzte sie, um sich vor dem Rest der Gruppe abzuschirmen.


  „Hände hoch“, befahl Raynes. „Sie alle, Hände hoch. Versuchen Sie nichts Verrücktes oder sie stirbt.“


  Storm, die drei Studenten, die die Lastwagen gesteuert hatten, und die vier Wachleute hoben langsam die Hände.


  Die Einzige, die nicht gehorchte, war Strike. Sie hatte ihr M16 im Anschlag und zielte aus etwa zehn Metern Entfernung auf Raynes.


  „Ich habe ihn, Storm“, sagte sie ruhig.


  „Nicht“, entgegnete er.


  „Ich kann ihn ausschalten“, bekräftigte sie.


  „Nein! Um Himmels willen, du sitzt auf einem Kamel und dieses Gewehr klemmt auf Automatik fest. Du schaffst es nicht, kontrolliert zu zielen oder das Hochschlagen des Laufs einzukalkulieren. Das Risiko, beide zu erschießen, ist zu groß.“


  „Hören Sie besser auf ihren Lover, Miss Sullivan – oder wie sie auch heißen“, mischte Raynes sich ein und versteckte sich noch besser hinter seiner Postdoktorandin.


  „Ich. Schaffe. Den. Schuss“, beharrte Strike noch einmal, ohne die Waffe zu senken.


  „Und Katie hat Familie in Kansas“, konterte Storm.


  „Lassen Sie die Waffe fallen. Sofort!“, brüllte Raynes, noch während Storm sprach, und presste die Mündung seiner Pistole fester gegen Katies Kopf.


  Storm wünschte, dass er seinen Körper zwischen Strike und ihr Ziel manövrieren könnte. Aber sie saß auf dem Kamel zu weit oben, als dass es gelingen konnte. Alles, was er zur Verfügung hatte, waren Worte, und er wählte sanfte: „Clara, bitte. Nicht für sie. Für mich.“


  Strike atmete tief ein, legte den Finger auf den Abzug, nahm die Waffe fester in die Hand …


  Dann warf sie sie in den Wüstensand zu ihren Füßen.


  „Verdammt“, fluchte sie.


  „In Ordnung“, sagte Raynes. „Und wo wir gerade dabei sind, sollten Sie besser sämtliche Handfeuerwaffen loswerden. Und zwar ganz, ganz langsam. Wenn ich auch nur das Gefühl habe, dass sie versuchen, zu schießen, werde ich erst abdrücken und dann Fragen stellen.“


  Storm und Strike warfen langsam ihre Pistolen weg und machten dabei große, absichtsvolle Bewegungen, damit ihre Handlungen nicht fehlinterpretiert werden konnten.


  „Okay, Sie alle da drüben, weg von den Lastern“, blaffte Raynes. „So ist es gut. Und schön die Hände oben lassen.“


  Storm, Strike und die anderen sammelten sich zu einer Gruppe, die in kurzer Entfernung vor Raynes stand. Er hatte die Waffe noch immer auf Katies Kopf gerichtet.


  Als er fand, dass der Abstand zwischen ihnen groß genug war, bewegte er sich ein winziges Stück von Katie fort.


  „Okay“, sagte er. „Ihr werdet eure Hände jetzt oben behalten, euch aber hinsetzen.


  Die neun Angesprochenen, auf die Raynes nun zielte, tauschten Blicke aus. Sie kamen zu dem Schluss, dass sie keine andere Wahl hatten, und setzten sich in den Sand.


  „Sehr gut!“, lobte Raynes. „Katie, im Lastwagen sind Seile. Sie werden sie holen und alle damit fesseln. Fangen Sie mit Mr. Talbot an. Dann Miss Sullivan. Und ziehen Sie die Knoten ordentlich fest.“


  Raynes bewegte sich parallel zu Katie, als sie zum Lastwagen ging, die Seile holte und ihre Freunde und Kollegen fesselte. Er blieb ständig nur ein paar Meter von ihr entfernt und senkte dabei nie die Waffe.


  Storm und Strike kommunizierten nur mit Blicken. Storm antwortete einmal, als hätte Strike etwas laut vorgeschlagen, mit einem Kopfschütteln und sagte: „Wir kommen klar.“


  „Kein Wort!“, befahl Raynes. „Und schön die Hände oben lassen.“


  „Aber meine Arme tun weh“, beschwerte sich einer der Studenten.


  „Eine Kugel wird noch mehr wehtun“, schnauzte Raynes zurück.


  Katie, die sich langsam von ihrem Schock erholte, wurde wütend. „Sie waren es also die ganze Zeit. Sie sind derjenige, der den Banditen erzählt hat, was wir ausgegraben haben. Sie haben ihnen verraten, wann sie auf Beutezug gehen sollen. Alles nur als Tarnung, um das da zu verkaufen … dieses Promethium, was immer das auch sein soll. Wie können Sie uns das antun?“


  „Sie sind sehr naiv, Katie. Diese gesamte Ausrüstung. Das ganze Zubehör. Die ganzen Arbeiter. Glauben Sie, ich hätte das Geld dafür von der Universität? Oh bitte!“


  „Aber warum graben Sie es aus und lassen es sich von jemand anderem wegnehmen?“


  „Wenn diese Leute es nicht nehmen, würde es die ägyptische Regierung tun. Egal wie, würde ich keinen Cent dafür sehen.“


  „Aber Sie bekommen doch Anerkennung für Ihre Entdeckung!“


  „Oh, fabelhaft, Anerkennung!“, spottete Raynes, während Katie weiter knotete. „Lassen Sie mich Ihnen mal erklären, wie das mit der Anerkennung in der realen Welt läuft, meine liebe, kleine Postdoktorandin. Sie machen all diese außergewöhnlichen Entdeckungen. Sie veröffentlichen sie, wie es ein guter Akademiker eben tut. Und dann sagt der Kanzler der Universität: ‚Das ist ja wunderbar, Professor. Herzlichen Glückwunsch. Aber, tut mir leid, wir müssen Ihnen die Mittel kürzen.‘


  Und dann sind da noch die Stiftungen. Oh, lassen Sie mich Ihnen etwas über die erzählen. Sie lassen Sie um den halben Erdball reisen, um vor ihrem allmächtigen Vorstand anzutanzen. Dann erzählen sie Ihnen, wie fantastisch Sie sind, und eine Woche später ruft der geschäftsführende Direktor Sie an und sagt: ‚Es tut uns leid, unser Portfolio hat dieses Jahr nicht so gute Erträge erbracht, wie wir gehofft hatten. Aber in zwei Jahren werden wir ganz sicher Ihre Ausgrabungen finanzieren. Viel Glück dabei, sie solange in Gang zu halten.‘“


  Raynes akzentuierte das Gesagte mit einigen Worten, die im Kabelfernsehen nicht erlaubt waren.


  „Da war ich also, ging langsam unter und sah zu, wie mein Budget und meine Mitarbeiter verschwanden, wie ich alles verlor, wofür ich gearbeitet hatte. Und dann, eines Tages, ist mir eine ungewöhnliche Formation in den Seismogrammen aufgefallen. Ich habe nur ein bisschen gegraben und bin auf eine Kalksteinhöhle gestoßen, in der sich eine Ablagerung aus einem Material befand, das ganz und gar kein Kalkstein war. Ich habe es testen lassen und – siehe da – es war dieses Zeug, das man Promethium nennt, die Seltenste der Seltenen Erden. Sie geht für dreitausend Dollar pro Unze weg. Und was sollte ich zu diesem Zeitpunkt wohl tun? Es der ägyptischen Regierung melden, die sofort die Schürfrechte für sich selbst beansprucht hätte? Auf keinen Fall.“


  Katie strömten Tränen der Wut über die Wangen. „Sie sind ein Monster“, spie sie hervor.


  „Bin ich das? Ich habe keine Widerworte von Ihnen gehört, als Sie sich das Postdoktoranden-Stipendium abgeholt haben, um ihren Lebenslauf aufzupeppen, damit sie sich auf Jobs an Unis in den Staaten bewerben können. Sie wollten auf der Überholspur zu einer festen Professorenstelle gelangen. Wo glauben Sie denn, kam das Geld dafür her?“


  Katie antwortete nicht. Raynes ging zu ihr hinüber und legte ihr die Hand auf den Hinterkopf.


  „Fassen Sie mich nicht an“, drohte sie und zuckte vor ihm zurück.


  „Ich wollte Bouchard durchlassen, das wissen Sie, oder? Alle wirklich wichtigen Funde sind durchgekommen. Ich brauchte nur … ich brauchte die Banditen als Tarnung. Ich konnte es nicht riskieren, das Promethium auf dem freien Markt anzubieten. Ich hätte alles verloren und wir hätten die Grabung schließen müssen.“


  „Also haben Sie es stattdessen an Terroristen verkauft“, warf Storm ein.


  „Halten Sie den Mund“, blaffte Raynes und schwenkte sein Gewehr in Storms Richtung. „Ich verkaufe an einen Mann namens Ahmed. Was er damit macht, ist seine Sache.“


  „Er hat es benutzt, um Waffen herzustellen, die Passagiermaschinen voller unschuldiger Menschen vom Himmel geholt haben“, sagte Storm. „Aber hey, Sie müssen ja Ihre Ausgrabungen finanzieren, also was kümmert es Sie?“


  Raynes ignorierte ihn. Katie hatte die restlichen neun Mitglieder der Expedition gefesselt.


  „Sehr gut. Jetzt steigen Sie in den Laster“, befahl er und zeigte auf das mittlere Fahrzeug, auf dem noch immer das Promethium stand.


  „Ich komme nicht mit“, sagte sie empört.


  „Oh doch, Sie kommen mit. Sie sind meine Versicherung, falls irgendjemand etwas Dummes vorhat und den Helden spielen will. Entschuldigen Sie, aber Sie sind eigentlich nur der zweite Teil meiner Versicherung. Das hier ist der Erste.“


  Er ging vor den ersten Laster, zielte mit seiner Pocket Police auf den linken Vorderreifen und drückte ab. Der Wagen sackte nach unten. Es folgte der rechte Reifen, dann ging er zum hinteren Laster und legte das Fahrzeug mit weiteren gezielten Schüssen lahm.


  Raynes drehte sich zu Katie um, die weitere Überzeugungsarbeit brauchte, um auf den Beifahrersitz zu klettern. Raynes stieg auf den Fahrersitz, startete den Motor und kurbelte das Fenster herunter.


  Seine letzten Worte, bevor er den Gang einlegte und wegfuhr, waren: „Wenn einer von Ihnen daran denkt, uns zu verfolgen, wird Dr. Comely dafür mit dem Leben bezahlen.“


  Storm wartete, bis der Laster in einem Dünental verschwunden war, dann sprang er auf. Er lief zum hintersten Lastwagen und benutzte eine scharfe Kante, um das Seil durchzuscheuern. Es war ihm egal, dass er sich in den Arm schnitt, wenn er die Kante nicht richtig traf.


  „Jesus, Storm. Ganz ruhig. Warum beeilst du dich so?“, fragte Strike.


  „Ich muss eine Ägyptologin retten.“


  „Lass sie einfach gehen. Du hast mich nicht schießen lassen, als ich es gekonnt hätte. Warum willst du sie jetzt in Gefahr bringen?“


  „Hast du es nicht gemerkt?“, fragte Storm, dessen Fessel bereits begann, zu zerfasern.


  „Was gemerkt?“


  „Sein Revolver. Es ist ein Colt Pocket Police. Der Pocket Police war für einen Revolver aus der Massenproduktion ungewöhnlich, weil er nur fünf Kammern hatte. Das bedeutet, dass er nur noch eine Kugel übrig hat.“


  „Und?“


  „Wenn er die für Katie benutzt, dann ist das quasi eine Einladung an mich, ihn zu töten. Und mir fallen spontan zehn Arten ein, wie ich es anstellen könnte.“


  „Ja, aber was, wenn er seine einzige Kugel benutzt, um dich zu töten?“


  „Das Risiko gehe ich ein“, erklärte Storm, dessen Fessel nun locker genug war, um sie abzustreifen.


  „Storm, ernsthaft. Du wirst ihn nie einholen.“


  Storm sprintete hinüber, um Dirty Harry zu holen und ins Holster zu stecken. Dann rannte er zu Antony und sprang auf das Kamel.


  „Wollen wir wetten?“, fragte Storm, zog die Reitgerte aus der Satteltasche und hielt sie in die Luft. „Hüah!“


  Storm musste das Tier nicht einmal schlagen. Sobald Antony das peitschenartige Ende aus dem Augenwinkel sah, stieß er ein mächtiges Brüllen aus.


  Und dann rannte er los.


  Wie der Wind an einem stürmischen Tag.


  Wie ein Pegasus, der zum Flug ansetzte.


  Wie kein Kamel jemals zuvor.


  Im ersten Moment erforderte es Storms ganze Kraft, sich nur festzuhalten. Er hatte nicht geahnt, dass Kamele fähig waren, ihre Reiter im Galopp solchen g-Kräften auszusetzen. Er lehnte sich in seinem Sattel nach vorne, während Antony mit angelegten Ohren Höchstgeschwindigkeit erreichte.


  „Hüah, hüah!“, rief Storm und hielt die Gerte in der ausgestreckten Hand – wo Antony sie sehen konnte –, aber er benutzte sie nicht.


  Der Lastwagen kam bald in Sicht und war ihnen vielleicht einen Kilometer voraus. Da Raynes nun nicht mehr so tun musste, als hätte das Gefährt wertvolle Artefakte geladen, preschte er mit dem Fahrzeug so schnell es ging über das unwegsame Gelände. Das waren knapp fünfzig Kilometer pro Stunde. Es war Raynes’ Pech, dass ein Rennkamel mehr als sechzig schaffte. Und anders als ein Lastwagen war ein Kamel dafür geboren, sich schnell durch die Wüste zu bewegen.


  Antony holte zügig auf. Nach einer Minute hatte er die Distanz zwischen ihnen und dem Laster etwa um ein Drittel verkürzt. Nach zwei Minuten war er nur noch etwas über dreihundert Meter entfernt. Nach drei Minuten waren es nur noch drei Meter.


  Raynes versuchte, Ausweichmanöver zu fahren, die nur wenig Wirkung zeigten. Antony war nicht nur schneller als der Lastwagen, er war auch wesentlich wendiger. Storm hatte keine Probleme, Raynes’ vergebliche Manöver zu parieren, als er neben das Heck des Fahrzeugs zog.


  Das war natürlich ausgerechnet der Zeitpunkt, in dem Antony sich entschloss, dass er keine Lust mehr hatte, den dummen Laster zu jagen. Storm spürte, dass das Tier langsamer wurde.


  „Komm schon, Antony, hüah, hüah!“


  Storm streckte den Arm aus, sodass die Gerte neben dem Kopf des Tieres schwebte. Antony reagierte mit einem letzten Sprint. Storm sprang vom Kamel auf den Laster, als Antony endgültig aufgab. Das Kamel setzte sich innerhalb weniger Meter aus vollem Lauf hin.


  Raynes quittierte die Anwesenheit eines weiteren Passagiers mit ein paar scharfen Kurven, mit denen er Storm vom Dach schütteln wollte. Doch der konnte sich mühelos festhalten. Seine Zeit des Großstadtsurfens hatte vor langer Zeit in Washington D. C. begonnen. Dieser Truck hatte ihm nichts entgegenzusetzen, das Storm und seine wagemutigen Freunde nicht bereits vor langer Zeit gemeistert hatten.


  Als Storm erst einmal sicheren Halt auf dem Dach hatte, begann er, nach vorne in Richtung Kabine zu kriechen. Er machte gute Fortschritte, als Raynes auf die Bremse trat.


  Storm klammerte seine Finger an das Metall, um nicht nach vorne über die Haube abgeworfen und überfahren zu werden – wenn das Raynes’ Absicht war.


  Aber nein, der Professor hatte einen anderen Plan. Sobald der Laster zum Stehen gekommen war, flog Katie aus der Beifahrertür, als hätte man sie herausgetreten. Raynes sprang hinter ihr heraus und bezog schnell eine Position, die er langsam perfektionierte: Er benutzte Dr. Comely als Schutzschild.


  Storm hatte bereits seine Waffe gezogen und lag bäuchlings auf dem Dach des Fahrzeugs. Das bedeutete, dass er nicht in der Schusslinie seines Gegners war.


  „Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie uns nicht verfolgen sollen“, schrie Raynes. Storm hörte ihn keuchen. Katie schrie auf, aber Storm konnte nicht sehen, aus welchem Grund.


  „Ja. Und dann haben Sie vier ihrer fünf Kugeln benutzt, uns die Reifen zu zerschießen“, entgegnete Storm mit fester Stimme. „Ihnen bleibt also nur noch eine und ein interessantes Dilemma: Wenn Sie sie für Katie benutzen, erschieße ich Sie, bevor Miss Comely auf dem Boden aufschlägt. Aber wenn Sie versuchen, mich zu treffen, könnten Sie danebenschießen. Oder sie treffen mich, aber ihr kleiner Erbsenspucker kann mich nicht ausschalten. Ich versichere Ihnen, beide Möglichkeiten würden für Sie nicht gut ausgehen.“


  „Ah ja. Aber auch Sie, Mr. Talbot, stecken in einem Dilemma. Solange ich die Waffe an Katies Kopf halte, können Sie es nicht wagen, mich anzugreifen. Wenn Sie das tun, haben Sie sie auf dem Gewissen.“


  „Stimmt“, bekannte Storm. „Also stecken wir beide in der Zwickmühle, nicht wahr?“


  „Tun wir.“


  „In diesem Fall schlage ich einen Handel vor.“


  „Ich höre.“


  „Es ist wirklich ganz einfach, Professor“, erklärte Storm. „Sie werden Katie bei mir lassen und ich lasse Sie gehen. Sie werden natürlich nie mehr akademisch arbeiten können. Und die ägyptischen Behörden werden auch ein Hühnchen mit Ihnen zu rupfen haben, wenn man sie erwischt. Es wäre in Ihrem Interesse, wenn Sie sofort über die Grenze verschwinden und sich in einem Land niederlassen, das kein Auslieferungsabkommen mit Ägypten hat. Sie können sich darauf verlassen, dass ich Ihren Antiquitätendiebstahl und den illegalen Promethiumabbau melden werde. Ich werde ebenfalls ein Auge auf dieses Gebiet haben, weil ich weiß, dass Sie sonst zurückkommen, um mehr Promethium abzubauen. Sie sind hier fertig. Sie dürfen mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass Sie hier kein Bein mehr auf die Erde bekommen.


  Aber das Gute ist, dass Sie am Leben bleiben und das Promethium auf der Ladefläche mitnehmen dürfen. Das sind wie viel? Etwa einhundertfünfzig Kilo? Einhundertsechzig? Sie kriegen auf dem Schwarzmarkt keinen Höchstpreis dafür, aber ich wette, dass Sie bestimmt mindestens tausend Dollar pro Unze bekommen. Das wäre also etwas um die fünf, sechs Millionen Dollar. Das ist eine gute Altersvorsorge. Sie sollten damit bequem für den Rest ihres traurigen Lebens auskommen.“


  „Woher soll ich wissen, dass Sie mich nicht noch einmal verfolgen?“


  „Weil Katie und ich zu Fuß gehen werden. Sie bekommen den Laster. Wir können Sie zu Fuß nicht einholen.“


  „Papperlapapp. Sie können jederzeit wieder auf ihr teuflisch schnelles Kamel steigen.“


  Storm lachte. „Sehen Sie mein teuflisch schnelles Kamel irgendwo in der Nähe?“


  „Tue ich.“


  „Dann sehen Sie auch, dass es sitzt. Wenn Sie auch nur ein bisschen was über Kamele wissen, dann ist Ihnen klar, dass die sich nur hinsetzen, wenn sie geil sind oder sich entschieden haben, sich in nächster Zeit gar nicht mehr zu bewegen. Egal wie, Sie haben genug Zeit, um zu verschwinden.“


  „Und wenn ich ablehne?“


  Storm kroch ein wenig auf dem Dach nach vorne, sodass Raynes Dirty Harry, aber nicht viel mehr sehen konnte. „Dann bleiben wir in der Zwickmühle. Ich werde die Waffe auf Sie richten. Sie werden mit Ihrer Pistole auf Dr. Comely zielen. Die Zeit ist allerdings auf meiner Seite. Es wird nicht lange dauern, bis meine Kollegin Miss Sullivan zurück in der Zivilisation ist und eine riesige Suchmannschaft losschickt. Wir sind nicht bei der International Art Protection League, weil es so etwas nicht gibt. Aber wir arbeiten für eine Organisation, die alle notwendigen Ressourcen hat, um diesen Laster in der Wüste zu finden.“


  „Okay, wir machen es so“, stimmte Raynes zu. „Ich werde jetzt wieder in den Wagen steigen, aber behalte Katie dicht bei mir. Wenn ich hinter dem Steuer sitze, möchte ich, dass Sie ihre Pistole so weit wegwerfen, wie Sie können. Wenn Sie das getan haben, werde ich Dr. Comely laufen lassen.“


  „In Ordnung“, bekräftigte Storm.


  Er sprang auf der entgegengesetzten Seite von Raynes vom Laster. Als er sicher war, dass Raynes ihn nicht beobachtete, rammte Storm sein Satellitenhandy unter die äußere Abdeckung des Radkastens.


  „Okay, hier kommt meine Pistole“, rief Storm und schleuderte die Waffe weg.


  Augenblicke nachdem sie auf der Erde gelandet war, hörte Storm den Laster beschleunigen. Als er sich in Bewegung setzte, sprang Katie heraus. Sie fiel hin und rollte über den Boden.


  Storm glaubte nicht, dass Raynes einen Abschiedsschuss wagte, blieb aber vorsichtshalber im toten Winkel des Fahrzeugs. Dann ging er zu Katie hinüber, die bereits aufgestanden war und sich den Staub von der Hose klopfte.


  „Ich nehme nicht an, dass ein ‚Dankeschön‘ ausreicht?“, fragte sie.


  „Das ist vollkommen ausreichend“, antwortete Storm.


  „Ich kann das wahrscheinlich später viel besser“, sagte sie.


  Storm lächelte nur.


  Getreu der Familie der Trampeltiere hatte Antony, das Kamel, seine ganze Energie für die wilde Verfolgungsjagd aufgebracht und konnte nicht überzeugt werden, Passagiere zu transportieren, ohne zu versuchen, sie zu beißen.


  Also mussten Dr. Comely und Storm den etwa fünf Kilometer langen Weg zurück zu den anderen mit dem missmutigen Kamel im Schlepptau zurücklegen.


  Katie war während des ersten Teils ihrer Reise recht still. Storm überließ sie ihren Gedanken.


  Dann sagte sie endlich: „Ich hätte es wissen müssen.“


  „Nein, das hätten sie wirklich nicht. Wenn man bei jedem vermutet, dass er zu solcher Bösartigkeit fähig ist, wäre man ein zutiefst paranoider, unglücklicher Mensch.“


  „Aber es gab Anzeichen“, sagte sie. „Zuerst einmal schien er einfach zu viel Geld zu haben. Bei den meisten Ausgrabungen ernährt man sich von Ramen-Nudeln und Pop-Tarts. Man brüstet sich sogar ein bisschen damit, wie schwer man es hat. Aber bei Raynes wurden immer frische Nahrungsmittel angeliefert. Und dann die Klimaanlagen. Und die Generatoren. Und die Holztüren an den Zelten. Und wenn man etwas brauchte, musste man nur fragen.“


  „Ich glaube dennoch, dass Sie sich nicht selbst die Schuld geben sollten“, sagte Storm.


  „Da ist aber noch mehr. Jeden zweiten Tag ist er am späten Nachmittag weggegangen, gerade wenn es anfing, sich ein wenig abzukühlen. Er marschierte mit einem Rucksack auf dem Rücken nach Osten. Dann kam er zwei Stunden später wieder, als sei nichts gewesen. Ich habe ihn mal danach gefragt und er sagte, dass er sich nur ein wenig bewegen wollte und einen guten Spaziergang genossen habe. Aber ernsthaft, wer geht schon grundlos zwei Stunden in der Wüste spazieren?“


  „Ja, aber ein weiser Mann hat mal gesagt: ‚Hinterher ist man immer schlauer.‘ Die Chancen, dass man mit einer Vermutung richtigliegt, sind fifty-fifty. Es gibt keine bessere Möglichkeit, die willkürliche, zufällige Natur des Universums zu beschreiben. Es bedeutet, dass Sie die gleiche Chance haben, richtig zu liegen wie falsch, zu gewinnen oder zu verlieren. Man kann es nicht hinterfragen. Woher sollte man wissen, welchen Weg man einschlagen soll? Das ist die Weisheit einer Fifty-fifty-Chance. Man darf sich im Nachhinein nicht über etwas ärgern, dass erst nach seinem Eintritt offensichtlich erscheint.“


  „Sind Sie sicher, dass Sie nicht zu lange in der Sonne gewesen sind?“, fragte Katie.


  Storm lachte. Die lahmgelegten Lastwagen waren bereits in Sicht.


  „Es gibt also so etwas wie die International Art Protection League nicht?“, wollte Katie wissen.


  „Nein. Und trotzdem haben wir Sie beschützt. Falls Sie sich wundern, das nennt man Ironie.“


  „Und wer sind Sie dann?“


  Er hatte keine Gelegenheit mehr, zu antworten, als Strike bemerkte, dass sie sich näherten. Sie kam auf sie zu.


  „Wo ist denn das Promethium?“, fragte sie streng.


  Storm machte sich einen geistigen Vermerk über diese Frage. Sie lautete nicht: Wo ist der Professor? Nicht: Wie geht es dir? Nicht: Wie hast du sie befreit? Sie lautete: Wo ist das Promethium? Nun war er wenigstens wieder einmal an Jones’ – und somit auch Strikes – Prioritäten erinnert worden.


  „Soweit ich weiß, ist es auf der Ladefläche des Lastwagens“, entgegnete Storm.


  „Gut. Wo ist der Laster?“


  Storm schaute auf die Uhr. „Inzwischen? Hat er wahrscheinlich bereits die Straße erreicht.“


  „Was? Du hast ihn entkommen lassen?“


  „Das war die einzige Möglichkeit, ihn dazu bewegen, Dr. Comely freizulassen.“


  Storm hatte genug Geschichten mit Clara Strike erlebt, um ihre Regungen deuten zu können. Sie ließ sich nichts anmerken, außer vielleicht einem leichten Aufblähen der Nasenflügel und einem kaum erkennbaren Aufreißen der Augen. Aber im Inneren brannten ihr gerade die Sicherungen durch.


  Strike klang vollkommen ruhig, als sie sagte: „Du hast das Promethium in den Wind geschossen, nur um einen knackigen Arsch zu retten?“


  Katie klappte der Unterkiefer herunter. Storm gab nicht nach. „Ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber an diesem Arsch hängt auch ein menschliches Wesen.“


  „Unsere Befehle lauteten, die Terroristen aufzuhalten und das Promethium sicherzustellen.“


  „Nein, deine Befehle waren, das Promethium zu sichern. Ich will mit dieser Schnitzeljagd nichts zu tun haben, auch wenn es glasklar ist, dass Jones nur das allein wichtig ist.“


  „Das ist doch absurd. Er will den Kopf dieser Terroristen auf dem Silberteller serviert bekommen. Du hättest ihn mal nach dem Pennsylvania-Dreieck reden hören sollen.“


  „Wirklich? Du findest das absurd? Ernsthaft, was glaubst du, würde Jones tun, wenn es darauf hinausliefe, die Terroristen festzusetzen oder sich etwas für die Waffenkammer des US-Militärs einzuverleiben?“


  „So einfach ist das nicht“, konterte Strike. „Bei diesem Fall gibt es kein ‚entweder oder‘. Wenn wir unseren Job richtig erledigen, schaffen wir beides.“


  „Ich wette mit dir, hier und jetzt, dass Jones den Terroristen im Austausch gegen eine Wagenladung Promethium freien Abzug gewähren würde.“


  „Ich lasse mich nicht auf eine theoretische Debatte mir dir ein, Storm.“


  „Es kommt vielleicht eine Zeit, in der das nicht mehr theoretisch ist. Wie wird es wohl ausgehen? ‚Gerechtigkeit für alle‘ oder ‚Waffen für Generäle‘?“


  „Das … tut nichts zur Sache. Wir haben Befehle zu befolgen.“


  „Befehle …“, stieß Storm hervor. „Willst du dich jetzt hinter deinen Befehlen verstecken?“


  „Ich verstecke mich nicht. Ich mache meinen Job“, schoss sie zurück. „Aber ich nehme an, dass du mich ausgerechnet in diesem Moment daran erinnern möchtest, dass du nicht wirklich für die CIA arbeitest.“


  Es war nicht ihre erste Runde in diesem Streit. Storm spürte, wie er in seine übliche Rolle verfiel. „Ach, jetzt da du es erwähnst …“


  „Und am Ende wirst du wie immer betonen, dass das, was ich will, und das, was du willst, nicht miteinander vereinbar ist.“


  „Es geht hier nicht um uns. Hör auf, das auf uns zu beziehen. Es geht um Missionsziele.“


  „Für dich geht es vielleicht nicht um uns“, entgegnete Strike. „Aber für mich geht es immer um uns. Das ist der Teil, den du scheinbar nie verstehen wirst. Ein für allemal: Es geht um uns! Also wirst du mir helfen, oder nicht?“


  Ging es um sie beide? Oder war das nur ihre Art, ihn zu manipulieren, wie sie es schon so oft in der Vergangenheit getan hatte? Storm hielt ihrem wütenden Blick stand und sagte nichts.


  Strike drehte sich um und stürmte davon. Ihre Wut war nicht gespielt. Storm konnte nicht anders, als sich zu fragen, was der Grund dafür war.


  VIERUNDZWANZIG


  HERCULES, Kalifornien


  Der Mann mit dem Feuermal liebte seinen Job – hauptsächlich, weil er seine Dienstleistungen pro Stunde berechnete.


  Er war nun schon seit vier Wochen hier. Vier Wochen Rundum-die-Uhr-Überwachung bei einhundertfünfundzwanzig Dollar die Stunde und sein Auftraggeber hatte nicht einmal aufs Geld geschaut. Es wurde wöchentlich auf sein Konto eingezahlt, ohne Verzögerung und ohne Anzeichen, dass man seine Dienste nicht mehr benötigte.


  Ja, es war ein bisschen langweilig, diese alte Dame, Alida McWiehießsiedochgleich, beim Umherschlurfen zu beobachten. Aber für so viel Geld, wen scherte das schon? Er hoffte, dieser Auftrag würde nie enden. Solange kein Immobilienmakler in dem leer stehenden Haus auftauchte, das er als Operationsbasis benutzte, könnte er dort für immer bleiben.


  Er hatte sein Taschenmesser hervorgeholt, um sich etwas Dreck unter den Fingernägeln herauszukratzen. Mehr Arbeit hatte das Messer bisher nicht bekommen.


  Wenn der Job vorbei war – und alle guten Dinge mussten irgendwann enden –, würde er sich einen neuen Wagen kaufen. Sein jetziger war gut in Schuss, aber er war ein bisschen schwächlich. Er wollte etwas Großes, etwas Schönes. Mindestens einen Halbtonner. Vielleicht sogar einen Dreivierteltonner. Mit Ledersitzen. Und einer krassen Stereoanlage.


  Scheiße, wenn dieser Job noch länger dauerte, konnte er sich jeden Wagen kaufen, den er wollte. Er könnte sogar die Aufhängung aufmotzen und …


  Sein Telefon klingelte. Er zog es aus der Tasche und schaute darauf. Es war sein Auftraggeber. Der Mann, den William McRae Alpha nannte.


  „Hey“, sagte der Mann mit dem Feuermal.


  „Irgendetwas zu berichten?“


  „Nicht wirklich. Sie macht einfach ihr Ding. Sie geht zur gleichen Zeit ins Bett, steht zur gleichen Zeit auf und geht in ihren Garten. Das Übliche. Das Aufregendste, das sie tut, ist zum Supermarkt zu fahren.“


  „Haben Sie den großen Besucher noch mal gesehen?“


  „Nee. Der war nicht mehr hier.“


  „Gut. Was ist mit anderen Vertretern der Strafverfolgungsbehörden?“


  „Nichts. Sie war jetzt seit ein paar Tagen nicht mehr beim Sheriff.“


  „Ausgezeichnet“, sagte Alpha. „Und weiß sie, dass Sie da sind?“


  „Nein. Ich muss das Haus nicht verlassen. Meistens weiß sie nicht mal, ob sie ihren Arsch aufziehen oder ihre Uhr kratzen soll.“


  „Ach, ihr Südstaatler und eure Sprüche. Sie sind so amüsant. Aber das, womit ich es zu tun habe, ist es nicht. Dr. McRae wird ein bisschen zickig. Er zeigt erste Anzeichen, bei der Arbeit zu bummeln, macht uns ein bisschen Ärger.“


  „Ach ja?“, fragte der Mann mit dem Feuermal und richtete sich ein wenig auf. Das war das Interessanteste, seit der große Typ wieder gegangen war. „Wollen Sie, dass ich, Sie wissen schon, sie mir ein bisschen vornehme? Ihr ein bisschen Angst einjage?“


  Er schaute zu seiner Bushmaster, die er an die Wand gelehnt hatte. Die .45er steckte in ihrem Holster. Nicht, dass er diese Art Feuerkraft brauchte, um einer alten Dame Angst einzujagen. Er könnte sie ein bisschen herumschubsen und ihr das Messer unter die Nase halten, eine große Show abziehen.


  „Nein, wir wollen nicht, dass Sie Kontakt aufnehmen, bis es nötig ist. Sie versucht vielleicht, zu fliehen, wenn sie merkt, dass sie beobachtet wird. Oder sie scheucht die Strafverfolgungsbehörden wieder auf.“


  „Okay.“


  „Wir brauchen im Moment nur ein paar Bilder“, sagte Alpha.


  „Sind Sie sicher, dass das alles ist?“, fragte er. „Ich könnte sie ein wenig mit dem Messer kitzeln und dann Fotos machen. Sie wissen schon, zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.“


  Alpha zögerte, als würde er darüber nachdenken. „Nein“, antwortete er dann. „Fürs Erste nur Fotos.“


  „In Ordnung“, erwiderte der Mann mit dem Feuermal. „Ich werde nachher ein paar neue Schnappschüsse hochladen. Sie lässt die Rollläden nachts nicht herunter. Ich kann ein paar von ihr machen, wie sie das Abendessen kocht. Wenn ich aus dem richtigen Winkel fotografiere, ist da ein Kalender im Hintergrund, der das Tagesdatum anzeigt.“


  „Perfekt. Wir sprechen uns bald wieder.“


  Der Mann mit dem Feuermal steckte sein Telefon zurück in die Tasche, hob die Kamera mit dem Dreihundert-Millimeter-Objektiv und machte sich an die Arbeit.


  FÜNFUNDZWANZIG


  WESTLICH VON LUXOR, Ägypten


  Der Helikopter landete nach einer Stunde, um Strike abzuholen. Der Pilot war umsichtig genug, außerhalb des Camps zu landen, damit der Sand nicht allen entgegenpeitschte. Es gab nichts, was Storm selbst oder ein anderer hätte tun können, um ihn vor dem Schmerz zu bewahren, den er spürte, als er Strike hinterhersah.


  So lief es eben zwischen ihnen, das wusste er. So nahe sie sich auch in dieser Nacht in dem Hotel in Luxor gewesen waren, so sehr er sich danach sehnte, mit ihr zusammen zu sein, so stark seine Gefühle für sie auch waren, es wartete immer eine neue Katastrophe, die alles ruinierte.


  Eines Tages würde es ein Wiedersehen geben. Vielleicht. Storm würde sich immer fragen, ob persönliche Gefühle oder ein beruflicher Notfall der Grund sein würden.


  Storm sah zu, wie der Helikopter abhob. Als er in der Entfernung immer kleiner wurde, merkte er, dass Katie Comely sich ihm von hinten näherte. Sie legte ihm sanft eine Hand auf den Rücken.


  „Geht es Ihnen gut?“, fragte sie.


  Er wandte ihr das Gesicht zu. Die Hitze des Tages lastete auf ihnen – es waren sicher fast fünfzig Grad. Aber ihre blauen Augen hatten etwas Kühles an sich, das einladend auf ihn wirkte. Ein zögerliches Lächeln spielte über ihr sommersprossiges Gesicht.


  „Ja, perfekt“, sagte er.


  Um sie herum brach das ganze Camp auf. Es hatte sich herumgesprochen, dass der Professor abgehauen war. Die Arbeiter hatten eins und eins zusammengezählt und sich ausgerechnet, dass sie niemand mehr bezahlen würde. Sie reisten mit gebührender Hast ab. Die Akademiker schmollten größtenteils vor sich hin, tratschten in kleinen Gruppen und bedauerten ihr Los. Sie machten sich darüber Gedanken, was nun passieren würde, da ihre Finanzierung im Wüstensand versickert war.


  „Es geht mich natürlich nichts an, aber sind Sie beide zusammen?“, fragte Katie und richtete ihren Blick auf den Hubschrauber. „Als Sie angekommen sind, habe ich angenommen, Sie wären nur Kollegen. Aber so wie sie vorhin auf mich reagiert hat, na ja, ich denke, man kann mit Sicherheit sagen, dass da Gefühle im Spiel waren. Eine Frau nennt eine andere Frau nicht einfach einen ‚knackigen Arsch‘, es sei denn, Sie wissen schon.“


  „Ja, das war nur … eigentlich weiß ich auch nicht genau, wie ich das beschreiben soll. Und ich bin auch nicht sicher, wie ich Ihre Frage beantworten soll. Wir waren mal zusammen. Ich denke, das ist offensichtlich. Wir sind im Moment auch sehr offensichtlich nicht zusammen.“


  „Und in der Zukunft?“


  „Erwischt“, bekannte Storm ziemlich ehrlich.


  „Nun, Sie dürfen gern so lange hierbleiben, wie Sie wollen. Es sieht nicht so aus, als würde jemand Professor Raynes’ Zelt benutzen. Und wir könnten sicherlich jemanden wie Sie hier gebrauchen.“


  „Wir?“, fragte Storm.


  Sie kam einen Schritt näher und sagte: „Na ja, vielleicht bleibe ja nur ich übrig.“


  Storm atmete tief ein und entließ den Atem sehr langsam. „Das ist ein wundervolles Angebot, Dr. Comely. Und unter anderen Umständen wäre ich glücklich, darauf zurückzukommen.“


  „Aber?“ Das sommersprossige Lächeln gefror.


  „Aber ich bin gekommen, um einen Job zu erledigen, und der ist noch nicht getan.“


  „Ich verstehe, wirklich …“ Sie blickte für einen Augenblick nach unten auf den Sand und platzte heraus: „Würden Sie gern jetzt mit mir zurück in mein Zelt kommen?“


  Sie schien erstaunt, dass diese Worte aus ihrem Mund gekommen waren, und fügte hastig hinzu: „Ich meine, ich möchte nicht, dass Sie denken, ich bin eine … So etwas mache ich sonst nicht. Ich habe nur … Als diese Waffe auf meinen Kopf gerichtet war und … ich weiß nicht.“


  Storm beugte sich nach unten und küsste sie. Auf die Wange. „Das ist ebenfalls ein wunderbares Angebot“, sagte er.


  „Aber?“, fragte sie schüchtern.


  „Ja. Aber.“


  „Okay. Ich verstehe.“


  Storm trat einen Schritt zurück, aber Katie machte einen auf ihn zu. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn. Auf den Mund.


  Psychologen haben kontrollierte Doppelblindstudien durchgeführt, die wissenschaftlich belegt haben, dass direkt nach einem traumatischen Erlebnis leidenschaftliche Gefühle doppelt so stark ausgeprägt sind. Storm musste solche Studien gar nicht erst lesen. Er erlebte gerade jede Bestätigung, die er brauchte.


  „Danke“, sagte sie, als sie fertig war.


  „Ich danke Ihnen“, entgegnete Storm. „Und nun werde ich gehen müssen, denn es wird mit jeder Sekunde schwerer, das Richtige zu tun.“


  Es erforderte jedes Gramm seiner Selbstkontrolle, wegzugehen.


  Storm vermied mit Absicht einen langen Abschied, als er das Camp verließ. Er nahm einfach den gefütterten und getränkten Antony, packte eine hoffentlich ausreichende Menge Vorräte ein und stieg auf.


  „Warten Sie! Wo wollen Sie hin?“, rief Katie, als sie sah, dass Storm wegritt.


  „Nach Osten“, antwortete er.


  Sie sah einen Augenblick verwirrt aus, dann sah Storm, dass sich Verständnis auf ihrem Gesicht breitmachte. „Viel Glück“, sagte sie.


  „Könnten Sie mir zwei Gefallen tun?“


  „Jeden.“


  „Könnten Sie als Erstes das Supreme Council of Antiquities verständigen? Sie müssen wissen, was passiert ist, damit sie die erforderlichen Schritte einleiten und einen Haftbefehl für Raynes erwirken können. Die können Ihnen vielleicht auch mit Bouchard helfen.“


  „Das ist eine gute Idee. Was ist der zweite Gefallen?“


  „Seltsame Frage, aber wie viel kostet ein Kamel?“


  Sie schaute wieder verwirrt. „Ich weiß es nicht. Vielleicht, puh, zehntausend Gineih?“


  „Okay.“ Storm griff in seine Geldbörse und nahm etwa die doppelte Summe in amerikanischen Dollarscheinen heraus, einer Währung, die in Ägypten immer noch sehr beliebt war. Er hielt sie Katie entgegen. „Könnten Sie bitte dafür sorgen, dass das einer der Kamelverleiher bekommt? Er heißt Massri. Ich habe den Verdacht, dass ich ihm sein Kamel nicht zurückbringen können werde, und möchte ihn nicht hängenlassen.“


  „Werde ich erledigen“, sagte sie, nahm das Geld und lächelte wieder.


  Storm warf ihr einen Kuss zu und trieb Antony an. Er ritt vorwärts, ohne sich umzusehen. Er war in die Wüste gekommen, um die Quelle des Promethiums zu finden, und würde sie nicht eher wieder verlassen, bis er es geschafft hatte.


  In mehrerer Hinsicht war seine Aufgabe etwas einfacher geworden. Er wusste jetzt wenigstens, wonach er suchte: nach irgendeiner Öffnung zu einer Kalksteinhöhle.


  Aber in anderer Hinsicht war die Situation mindestens genauso entmutigend. Diese Öffnung musste nicht viel größer sein, als dass ein Mann hineinkriechen konnte. Und er hatte es mit einer Wüste zu tun, die nicht gerade klein war.


  Storm vermisste die Klimaanlage – und dachte umso sehnsüchtiger über Katies Angebot nach –, noch bevor das Camp außer Sichtweite war. Die Hitze war sengend und Storm fühlte sich, als würde er literweise Wasser verlieren. Alles, was er ausschwitzte, schien sofort zu verdunsten.


  Trotzdem war die Sonne auf eine seltsame Weise sein Freund. Er brauchte sie, um auch nur die geringste Chance zu haben, die Höhle zu finden. Er würde nicht den Luxus haben, bei Nacht zu arbeiten wie die Archäologen.


  Während er ritt, beschäftigte er sich mit Mathematik. Katie hatte gesagt, dass der Professor jeden zweiten Tag für etwa zwei Stunden verschwunden war. Das bedeutete, er war wahrscheinlich etwas weniger als eine Stunde zur Höhle gegangen, hatte so viel Promethium ausgegraben, wie er tragen konnte – was wahrscheinlich nicht allzu lange gedauert hatte –, und war wieder zurückgegangen.


  Raynes war ein Mann mit langen Beinen und in guter Form. Wenn er sich mit flotter Geschwindigkeit fortbewegte, könnte er in einer Stunde gut sechs Kilometer zurücklegen. Aber das wäre auf Asphalt. Der Sand würde ihn etwas bremsen. Die Dünen hoch und runter zu klettern ebenfalls.


  Also entschied Storm, mehr oder weniger willkürlich, dass fünf Kilometer sich anhörten, als wäre es die richtige Entfernung. Fünf Kilometer in fünfzig Minuten gehen. Zwanzig Minuten, um das Promethium zu holen. Fünf Kilometer zurückgehen. Das schien zu stimmen.


  Antony beeilte sich nicht besonders, konnte aber fünf Kilometer wesentlich schneller zurücklegen als ein Mensch. Als Storms GPS anzeigte, dass er die entsprechende Strecke in Richtung Osten geritten war, hielt er an und sah sich um.


  Sie befanden sich jetzt in der Zielzone, die die Nerds Storm ursprünglich genannt hatten. Aber es sah dort nicht weniger wüst und leer aus. Sanddünen erstreckten sich in alle Richtungen. Außer ein paar struppigen Pflanzen gab es kein Anzeichen auf Leben.


  Storm beschloss, ein etwa einen Quadratkilometer großes Suchraster mit seiner momentanen Position als Mittelpunkt aufzustellen. Im Kopf schnitt er diesen Kilometer in etwa fünfzig Meter breite Streifen, was bedeutete, dass er jeden Zentimeter auf diesem Quadratkilometer Wüste aus einer Entfernung von etwa 25 Metern betrachten konnte. Er hoffte, dass ihn das nahe genug an die Stelle heranführen würde, an der sich der bestimmt relativ kleine Eingang befand.


  Eigentlich musste Antony den Löwenanteil der Arbeit leisten. Wenn man ein einen Quadratkilometer großes Raster in fünfzig Meter breite Streifen teilte, bedeutete das, dass Antony etwa zwanzig Kilometer laufen musste, um alles abzudecken. Aber Kamele waren für eine solche Aufgabe gezüchtet worden und Antony war nicht mehr oder weniger schlecht gelaunt als sonst. Er blökte genauso oft wie üblich, marschierte aber auch genau wie immer stetig vorwärts.


  Sie waren bereits etwa sechzehn Kilometer auf- und abgegangen, als Strom auf die Ader stieß. Sie lag an einer steinigen Felszunge, die sie schon zwei- oder dreimal passiert hatten. Jedes Mal hatte er von seiner Route abweichen wollen, um sie näher zu untersuchen, sich aber dazu gezwungen, diszipliniert weiterzuarbeiten.


  Endlich, als er ganz nahe daran vorbeikam, sah er etwas, das dort nicht hingehörte. Es war eine Sperrholzplatte, die an der Außenseite der Felsen angebracht war. Das Holz hatte etwa die gleiche Farbe wie die Felsen. Das war eine einfache, aber wirkungsvolle Tarnmethode. Mittels eines Satelliten konnte man wegen des Winkels mit Sicherheit nichts erkennen.


  Storm stieg von Antony ab und schaute sich nach etwas um, wo er das Kamel anbinden konnte. Es gab nichts. Wenigstens nichts, das Antony davon abhalten würde, zu machen, was er wollte, wenn er es sich in seinen Kamelkopf setzte, davonzulaufen.


  „Bleib“, sagte Storm.


  Antony rülpste ihn an.


  „Guter Junge“, lobte Storm.


  Er näherte sich langsam der Sperrholzplatte. An ihrer Oberseite waren drei Scharniere in den Fels gehämmert. Er zog an der Unterseite des Holzes. Es bewegte sich nur ein paar Zentimeter und rührte sich dann nicht mehr.


  Storm runzelte einen Moment die Stirn, dann erkannte er den Grund: Die Platte wurde von einem Bolzen gesichert, der in einem Loch steckte, das man in den Felsen gebohrt hatte. Der Bolzen war sandfarben gestrichen, ebenso das Vorhängeschloss, das ihn an Ort und Stelle hielt.


  Das war ein Sicherheitssystem, das vielleicht einen Wüstennomaden abschreckte, aber keinen Mann von Storms Fähigkeiten. Das Schloss war ein billiges Massenprodukt. Storm überlegte, es aufzuschießen – zwei Schüsse würden reichen –, doch er entschied sich für die elegantere Variante. Er legte sein Ohr auf das Schloss und drehte, bis er hörte, wie der erste Zapfen an seinen Platz klickte. Bei teureren Schlössern waren die Geräusche gedämpft, um genau das zu verhindern, was Storm gerade tat. Aber bei diesem Fabrikat klang es laut wie Donner. Nachdem er die dritte Zahl hatte, fand er schnell die gesamte Kombination heraus.


  Das Schloss öffnete sich. Storm klappte die Tür hoch und legte das Loch in den Felsen frei.


  Storm ging zu Antony und holte eine Taschenlampe aus der Satteltasche. Bestens ausgerüstet ging er zurück zur Sperrholzplatte und hob sie noch einmal hoch. Er leuchtete mit dem Lichtstrahl in die Dunkelheit dahinter.


  Der Eingang war nur ein wenig enger als die Platte. Er konnte erkennen, dass jemand – vermutlich Raynes – Fußspuren im Sand hinterlassen hatte.


  Storm folgte den Abdrücken in den Tunnel. Er verengte sich schnell auf einen Durchmesser, der für einen Mann seiner Größe bedeutete, sich hindurchquetschen zu müssen. Raynes war größer als Storm, aber viel schmaler gebaut. Es dauerte nicht lange und Storm musste seitwärts gehen.


  Der Tunnel wurde etwas abschüssig und verbreiterte sich. Am Echo seiner Schritte konnte Storm erkennen, dass irgendwo vor ihm ein großer offener Raum sein musste. Er richtete den Lichtkegel seiner Taschenlampe in diese Richtung.


  Eine Weile brach sich der Strahl noch an den Wänden des Tunnels. Dann plötzlich verschwand er in der Dunkelheit. Storm beschleunigt seine Schritte und leuchtete gleich darauf in eine große, unregelmäßig geformte Höhle, die an ihrem höchsten Punkt vielleicht zehn Meter hoch und fünfundzwanzig Meter breit war.


  Storm inspizierte die Kalksteinwände. Während Raynes den Tunnel mit irgendeinem Instrument gegraben hatte, sahen diese Wände anders aus. Sie waren glatt, als hätte das Wasser sie bereits vor Äonen in den Fels gewaschen, als das globale Klima anders gewesen war und die Sahara wesentlich mehr Regen abbekommen hatte.


  Eine dünne Schicht Staub und Sand bedeckte den flacheren Teil des Bodens. An einigen Stellen war er unberührt. An anderen fand sich ein Muster aus Mulden und Löchern. Storm konnte sehr leicht den Pfad erkennen, den Raynes wohl immer genommen hatte, und folgte ihm.


  Er führte ihn zum gegenüberliegenden Ende der Höhle, zu einer Wand, die nichts glich, was Storm je gesehen hatte. Sie war vollkommen weiß und erstreckte sich etwa fünf Meter hoch in einem Fünfundsiebzig-Grad-Winkel, bis sie oben in der Decke verschwand. Storm hatte Minenarbeiter darüber sprechen hören, wie sie Adern oder Lager gefunden hatten und wie sie sich in unregelmäßigen Schichten durch andere Arten von Gestein zogen. Ihm wurde klar, dass er einer solchen Ader gegenüberstand.


  Und sie war aus Promethium. Die Substanz, die eine Art Promethiumsalz war, erinnerte von ihrer Konsistenz her beinahe an Kreide. Einige Flocken lagen in Häufchen am Fuße der Wand. Storm wurde klar, dass jemand das Promethium auf dem Laster bereits gemahlen hatte, vielleicht, damit es leichter zu transportieren war.


  Er streckte die Hand aus und berührte die Wand. Sie war hart. Wenn er allerdings die Fingernägel in einige weichere Stellen bohrte, ließen sich Stücke mit der bloßen Hand herausbrechen. Raynes hatte wahrscheinlich eine kleine Spitzhacke benutzt. Es würde nicht lange dauern, etwa zwanzig Kilo von dem Zeug herunterzuhämmern. Das war wahrscheinlich die Menge, die Raynes bequem über fünf Kilometer in einem Rucksack durch die Wüste tragen konnte.


  Trotzdem, wenn man tausend Dollar pro Unze ansetzte, war das mal eben locker ein Achthundertausend-Dollar-Spaziergang.


  Und es war noch eine ganze Menge von dem Zeug übrig. Storm konnte eine Stelle erkennen, an der Raynes sich durch die gesamte Breite der Ader gegraben hatte. Dahinter war eine Substanz, die nur ein wenig anders aussah. Das musste der Stoff sein, zu dem Promethium wahrscheinlich zerfiel. Oder es war eine Vorstufe von Promethium.


  Was immer stimmte, diese Wand war eine unglaublich seltene – vielleicht einzigartige – geologische Kuriosität: in freier Natur auftretendes Promethium. Es war etwas, von dem McRae und die anderen Forscher angenommen hatten, dass es nicht existierte. Wie sich herausstellte, waren sie zu ungeduldig gewesen. Oder sie hatten Glück gehabt. Oder Pech. Und da war es nun, in diesem kurzen Moment in der Lebensspanne dieses Erzes, in dem es diese Form annahm. Storm erinnerte sich, dass es leicht radioaktiv war, und trat einen Schritt zurück. Er leuchtete es noch ein letztes Mal mit der Taschenlampe an und ging dann den gleichen Weg zurück aus der Höhle.


  Als Storm wieder in der heißen Sonne stand, die ihn nach so langer Zeit unter der Erde blendete, verschloss er die Tür wieder. Er ließ sich seine genaue Position im GPS anzeigen und prägte sich die Koordinaten ein.


  Bald saß er wieder auf dem Rücken von Antony und ritt in Richtung der Straße.


  Er musste ein paar Terroristen finden. Und wenn sein Telefon immer noch da war, wo er es versteckt hatte, würde Professor Raynes ihn direkt zu ihnen führen.


  SECHSUNDZWANZIG


  IRGENDWO IM MITTLEREN OSTEN


  Er hatte die Adresse nicht. Er hatte keine Karte. Mehr oder weniger suchte er sich seinen Weg nach Gefühl und sagte sich bei jeder Kurve, dass das Gelände ihm immer noch bekannt vorkam.


  Das Einzige, das Professor Raynes wirklich hoffen ließ, war, dass er den Lastwagen vor der Abfahrt voll aufgetankt hatte und dass er schon zweimal bei Ahmed gewesen war.


  Benzin zu haben, war gut, weil seine Kreditkarte nicht funktionierte. Darum wusste er, dass die ägyptischen Behörden ihm auf der Spur waren und Schritte gegen ihn eingeleitet hatten.


  Dass er die Strecke grob wiedererkannte, war gut, denn er konnte keine Zeit verschwenden, um zu Ahmed zu gelangen. Raynes hatte eingesehen, dass der Mann, der ihn entkommen lassen hatte – Talbot, oder wie auch immer sein wirklicher Name war –, mit seiner Einschätzung wohl richtiglag. Das Promethium auf der Ladefläche war eine nette Altersversorgung. Er würde es verkaufen und irgendwo hingehen, wo ihn keiner suchen würde. Vielleicht irgendwo am Mittelmeer. Elba vielleicht. Wenn es gut genug für Napoleon gewesen war, war es auch gut genug für Professor Raynes.


  Er merkte, dass er immer verzweifelter wurde, je mehr Zeit verstrich. Er war sicher, dass er sich mindestens zweimal verfahren hatte. Doch stets hatte er einen markanten Punkt wiedererkannt, der ihn auf den richtigen Weg zurückbrachte.


  Dann, endlich, als die Sonne zu sinken begann und die Lichter in der Vorstadt, in der er langsam umherfuhr, angingen, fand er sie: die enge Straße, die zu dem von Mauern umgebenen Anwesen führte, auf dem Ahmed seine Geschäfte betrieb.


  Er erkannte das Schild wieder – AHMED TRADES METAL stand auf Arabisch darauf geschrieben. Es hing vor der mit einem Tor versehenen Einfahrt, neben der ein Wachhäuschen stand. Er wurde von einem Mann begrüßt, der ein AK-47 an einem Riemen um Hals und Schulter vor dem Körper trug.


  Raynes meldete sich an und sagte, er wäre gekommen, um mit Ahmed zu reden. Der Wachmann sprach in ein Funkgerät. Raynes konnte hören, wie wütende Worte daraus ertönten. Der Name Stanford Raynes war hier anscheinend nicht mehr sehr gern gehört.


  Dann sagte der Mann mit dem Gewehr: „Okay, kommen Sie mit.“


  Der Mann kam aus dem Wachhäuschen, öffnete das Tor und wies Raynes einen Parkplatz neben der Einfahrt unter einem großen Eukalyptusbaum zu, nicht weit vom Haus entfernt.


  „Warten Sie im Wagen. Jemand wird sie abholen“, sagte der Mann, ging wieder zum Wachhäuschen zurück und schloss das Tor hinter sich.


  Raynes tat, wie ihm geheißen, und stellte den Motor ab. Er schaute sich auf dem von Mauern umgebenen Areal um. Überall lagen riesige Haufen mit Altmetall, die langsam Rost ansetzten. In einem der Haufen stapelten sich ausschließlich Schrottautos. Auf einem anderen türmten sich hauptsächlich Kühlschränke und andere Haushaltsgeräte, wieder ein anderer bestand aus Drahtrollen verschiedener Stärken.


  Raynes hatte sich nie große Gedanken darum gemacht, wer Ahmed war oder was er mit dem Promethium machte. Er hatte sehr naiv angenommen, dass Ahmed nicht mehr als der Inhaber eines Geschäfts war, das Ahmed Trades Metal hieß. War er wirklich ein Terrorist, wie Talbot behauptet hatte? Oder hatte der vermeintliche Kunstschützer das nur erfunden, um ihn aus der Fassung zu bringen?


  Im Moment war es Raynes ziemlich egal. Er hatte während seines gesamten Lebens zu schwer gearbeitet, um nun mittellos hinter Gittern zu enden. Er würde an den Teufel persönlich verkaufen. Und wenn er das schon getan hatte? Nun, dann war es eben so.


  Nach etwa fünf Minuten erschien ein Mann. Es war einer der Männer von der verpatzten Promethium-Übergabe am Morgen. Er trug einen Verband um den Arm, durch den ein kreisförmiger Blutfleck gesickert war. Er stöhnte, während er ging, und ließ Raynes die ganze Zeit nicht aus den Augen. Es stand außer Frage, wem er die Schuld für seine Schmerzen gab.


  „Kommen Sie“, befahl er. „Hier lang.“


  Der Mann führte Raynes ins Haupthaus und in Ahmeds Büro, wo er und der Hausherr bereits früher Geschäfte miteinander besiegelt hatten. Ahmed war noch nicht da.


  „Setzen“, sagte der Mann und verließ das Zimmer.


  Raynes wählte einen der beiden Stühle, die vor Ahmeds Schreibtisch standen. In der Ecke stand ein Flachbildfernseher, auf dem Al Jazeera ohne Ton lief. Der Professor richtete seinen Blick auf das Gemälde, das den Großteil der Ostwand einnahm. Es war ein Mann – ein Fischer, wie es aussah. Er watete in einem Fluss, um eine verzierte Truhe zu bergen. Es handelte sich offenbar um eine Szene aus einer Erzählung der mittelöstlichen Mythologie, aber Raynes wusste nicht auf Anhieb, woher sie stammte.


  Zwei Minuten vergingen, dann betrat Ahmed das Zimmer. Er trug eine Bandage an der Schulter. Er setzte sich nicht, sondern blieb stehen, sodass er Raynes überragte.


  „Sie haben Nerven, hier aufzutauchen“, sagte Ahmed.


  „Der Mann, der geschossen hat, gehörte nicht zu mir, und es tut mir leid, was er getan hat“, entschuldigte sich Raynes. „Ich habe ihm ausdrücklich gesagt, dass er nicht schießen soll. Er hat auf eigene Faust gehandelt.“


  Ahmeds Augen verengten sich. „Warum sollte ich glauben, dass Sie uns nicht reinlegen wollten. Warum sollte ich glauben, dass es nicht ihr Plan war, uns alle zu töten und das Geld zu nehmen?“


  „Weil Sie, wenn dieser Mann Sie wirklich hätte töten wollen, jetzt nicht mehr am Leben wären. Und außerdem bin ich hergekommen.“


  „Nur weil Ihr Plan nicht aufgegangen ist. Ich sollte Ihnen von einem meiner Männer direkt hier einen Kopfschuss verpassen lassen.“


  „Ganz ruhig, ganz ruhig“, sagte Raynes mit ruhiger Stimme. „Denken Sie mal darüber nach. Warum sollte ich Ihnen oder Ihren Männern Schaden zufügen? Wir haben eine sehr profitable Geschäftsbeziehung. Sie zahlen mir gutes Geld für mein Promethium. Meines Wissens sind Sie der Einzige, der einen großen Markt für Promethium hier in Ägypten geschaffen hat. Aber gleichzeitig bin ich ihr einziger Lieferant. Wir brauchen einander.“


  Ahmed starrte Raynes noch einen Augenblick länger wütend an, dann ging er hinter seinen Schreibtisch und setzte sich. „Also gut, Sie sind hier. Warum?“


  „Weil ich unseren Handel abschließen will“, sagte Raynes.


  „Sehr gut. Ich lasse meine Männer das Promethium von ihrem Laster abladen und durch das Geld ersetzen. Die Scheine sind unmarkiert, wie sie es wollten.“


  Mit seiner linken Hand, der Einzigen, die er im Moment benutzen konnte, griff Ahmed nach einem Funkgerät.


  „Nicht so schnell“, bremste Raynes. „Ich brauche mehr.“


  „Mehr? Mehr was?“


  „Mehr Geld.“


  Ahmed runzelte die Stirn. „Das ist gegen unsere Abmachung. Sie haben den Nerv, auf meine Männer zu schießen und dann mehr Geld zu verlangen?“


  „Promethium verkauft sich für dreitausend Dollar pro Unze.“


  „Auf dem freien Markt“, sagte Ahmed. „Wir wissen beide, dass der private Sektor anderen Gesetzen folgt.“


  „Trotzdem, bisher habe ich es Ihnen für neunhundert überlassen. Ich will einen größeren Anteil.“


  „Wie viel größer?“


  „Achtzehnhundert.“


  „Das ist unverschämt!“


  „Das ist jetzt der Preis“, pokerte Raynes, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.


  Ahmed starrte unverwandt zurück. Er hatte die Hand nicht länger an seinem Funkgerät. Er strich sich über den Bart. Es ließ ihn nachdenklich wirken.


  „Sie verdoppeln den Preis, weil das Ihre letzte Lieferung ist“, erklärte Ahmed.


  „Nein, nein. Das stimmt nicht. Ich finde nur … Ich finde es nur fair, einen größeren Anteil zu bekommen. Sie bekommen weiterhin so viel Promethium, wie Sie wollen.“


  Raynes konnte hören, wie seine eigene Stimme schwankte, und hasste sich dafür.


  „Mein Vater hat mir vor langer Zeit beigebracht, wie man einen Lügner erkennt, der auf diesem Stuhl sitzt, und Sie lügen“, stellte Ahmed fest und wurde langsam immer sicherer, dass er recht hatte. „Der Mann, der auf uns geschossen hat, hat die Kontrolle über Ihr Lager übernommen. Und wenn er die Kontrolle über Ihr Lager hat, dann auch über Ihr Promethium.“


  „Das ist … das ist nicht wahr. Ich meine, ja, die Ausgrabungsstätte ist … steht mir nicht mehr offen. Aber ich komme noch an das Promethium heran. Der Mann, der auf Sie geschossen hat, weiß nicht, wo es ist. Es ist gut versteckt.“


  „Ich glaube Ihnen nicht“, sagte Ahmed. „Egal was kommt, ich ändere unsere Handelsbedingungen. Ich kaufe Ihnen heute kein Promethium ab. Sie werden es mir als Zeichen Ihres guten Willens und als Entschädigung für die Wunden überlassen, die mir und meinen Männern zugefügt wurden. Wenn Sie mit einer neuen Lieferung kommen – wenn Sie das können, wie Sie behaupten –, können wir einen fairen Preis aushandeln. Vielleicht sogar eine kleine Erhöhung. Aber diese Lieferung geht, wie ihr Amerikaner so schön sagt, ‚aufs Haus‘.“


  Raynes spürte, wie Panik in ihm aufstieg. Er konnte seine Altersversorgung nicht verschenken. Ohne sie hatte er nichts. Seine Kreditkarte war bereits gesperrt, seine Bankkonten wahrscheinlich auch.


  „Nein. Auf keinen Fall. Gut, ich … ich bleibe bei neunhundert. Ein Deal ist ein Deal.“


  Ahmed lächelte. „Es tut mir leid, die Bedingungen haben sich bereits geändert.“


  Raynes starrte Ahmed an. Dann griff er in seinen thawb und zog die Pocket Police hervor. Ahmed wusste nicht, dass Raynes nur noch eine Kugel hatte. Der Professor zielte auf Ahmeds von einem Turban bedeckten Kopf.


  „Ich lasse mich nicht herumschubsen“, sagte Raynes.


  „Wenn ich Sie wäre, würde ich das nicht tun“, warnte Ahmed. „Das ist kein Geschäftsgebaren.“


  „Ja? Und was wollen Sie dagegen tun?“, fragte Raynes.


  Ahmed hob zwei Finger. „Das“, sagte er einfach.


  Aus der Kammer hinter dem Gemälde mit dem Fischer, aus Ahmeds geliebtem aman – seiner sicheren Kammer – kam eine einzelne Kugel geflogen. Sie trat an der linken Seite von Raynes’ Schädel ein und an der rechten wieder aus, gefolgt von einem dicken Schwall Blut und Gehirnmasse.


  Ahmed klatschte in die Hände und zwei Männer erschienen. „Macht das sauber“, befahl er. „Und bringt die Leiche zur Schmelzhütte. Wir werden sie morgen früh verbrennen.“


  SIEBENUNDZWANZIG


  ASSIUT, Ägypten


  Nicht zum ersten Mal war Derrick Storm froh, dass er die Find-My-Phone-App installiert hatte.


  Oft führte sie ihn nicht weiter als bis unter sein Couch-kissen. Dieses Mal hoffte er, dass sie ihn direkt an einen Ort führen würde, der weitaus unbekannter und unendlich gefährlicher war. Dorthin, wo sich entweder eine Zelle oder gar das Hauptquartier der Gesellschaft von Medina befand.


  Wenn er erst einmal dort war, bestand seine Aufgabe darin, die Zelle lahmzulegen. Dann musste er alle Informationen über den Rest des Netzwerks zusammentragen, die er bekommen konnte, um es ebenfalls zu eliminieren.


  Er wusste noch nicht recht, wie er das bewerkstelligen sollte.


  Zunächst einmal musste er sich eine Ausrüstung besorgen, was ihn den Rest des Nachmittags und Abends kostete. Unter normalen Umständen hätte er einfach die Wüste verlassen, wäre zum nächsten CIA-Stationsleiter spaziert und hätte den Namen Jedidiah Jones fallen lassen. Innerhalb von fünfzehn Minuten hätte er ein neues Auto, zwei neue Waffen und drei Spielzeuge zur Verfügung gehabt, von denen mindestens eines davon Satellitenbilder empfangen könnte, die so scharf waren, dass er die Haarfollikel auf dem Kopf seiner Zielperson zählen konnte.


  Dieses Mal musste er wie ein Zivilist vorgehen, ohne Jones’ Ressourcen. Die Alternative – Jones um Hilfe zu bitten – würde mit ziemlicher Sicherheit dazu führen, dass mindestens eine Ladung Promethium in die Hände des CIA-Mannes fiel. Das konnte Storm nicht zulassen.


  Also musste er es auf die unbequeme Art erledigen. Er ließ Antony zurück – schenkte ihn einer Familie, die versprach, ihn nicht zu Kamelgulasch zu verarbeiten – und wechselte das Transportmittel. Er tauschte das Huftier gegen ein Produkt der Ford Motor Company. Er fand eine Filiale der Sixt-Autovermietung, in der er sich einen Ford Mondeo nahm – das Model, das dem Ford Taurus am ähnlichsten war. Selbst wenn es hart auf hart kam, gab es Dinge, die ein Mann nicht ertragen konnte. Eines davon war ein untermotorisiertes, ausländisches Auto.


  Sein nächstes Ziel war ein Bekleidungsgeschäft, wo er thawb und kufiya gegen westliche Sachen tauschte. Er nahm schwarze Cargo-hosen, schwarze Stiefel und ein enges schwarzes T-Shirt. Nicht, weil er scharf darauf war, mit seinem Körperbau zu protzen, sondern weil die größte Größe, die er finden konnte, ein ägyptisches XL war. Das entsprach in etwa M in den USA.


  Nachdem er sich um Transportmittel und Kleider gekümmert hatte, machte er sich daran, seine digitale Ausrüstung zu verbessern. Er fuhr zu einem Elektronikhändler mit fragwürdigem Ruf und kaufte ein iPad mit Datentarif. Verglichen mit der Technik, an die Storm gewöhnt war, schien er sich nun etwa eine Entwicklungsstufe über dem ersten Primaten zu befinden, der einen Stein benutzt hatte, um ein Stück Baumrinde abzuschaben.


  Trotzdem konnte er sich damit in die Find-My-Phone-App einloggen und die Suche aktivieren. Er gab die Koordinaten, die die App ausgespuckt hatte, in seine frisch installierte Google-Maps-App ein. Dann sah er sich die Adresse auf Google Earth an. Verglichen mit Jones’ Spielzeugen war das noch immer, als würde ein Segler vor Jahrhunderten Koordinaten auf alten Seekarten nachschauen, die man auf Papyrus skizziert hatte.


  Aber wenigstens wusste Storm jetzt, dass sich sein Telefon auf einem von Mauern umgebenen Gelände befand. Es hatte mehrere Gebäude – ein Haupthaus und mehrere Nebengebäude –, wie man auf Google Earth in höchster Vergrößerung erkennen konnte.


  Das waren gute Neuigkeiten. Es bedeutete, seine größte Sorge – dass sein Handy irgendwo während der Fahrt heruntergefallen sein könnte – war unbegründet gewesen.


  Er fuhr von Luxor aus los und folgte dem blinkenden blauen Punkt auf Google Maps. Als er losfuhr, stellte er einen Nachrichtensender im Radio an. Nun, da er von Jones abgeschnitten war – besonders nachdem Strike ihn verpfiffen hatte –, verließ Storm sich auf die Medien, um Neuigkeiten über die Laserangriffe zu erfahren. Es gab nichts Neues. Der Großteil der Sendung drehte sich darum, dass sich ein tropischer Zyklon über dem Mittelmeer zusammenbraute – was nur sehr selten passierte. Der Medicane – wie die Metereologen einen mediterranen Hurrikan nennen – bedrohte bereits Italien, mit Windgeschwindigkeiten von 130 Kilometern pro Stunde und hohen Wellen.


  Storm stellte das Radio ab, als er in ein Vorstadtviertel von Assiut einbog, einer mittelgroßen Stadt am Ufer des Nils in Zentralägypten. Er fuhr vorsichtig durch ein Gewirr von scheinbar willkürlich angelegten Straßen, bis er an einer fünf Meter hohen Mauer ankam, auf deren Zinnen Stacheldraht angebracht war.


  Der Stacheldraht war ein gutes Zeichen. Man brachte nicht einfach irgendwo Stacheldraht an, wenn man nicht versuchen wollte, andere Leute draußen zu halten. Oder, manchmal, drinnen. Egal was es war, es ließ darauf schließen, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging. Und genau danach hatte Storm gesucht. Er jagte schließlich keine Hasen. Er jagte Terroristen.


  Storm parkte seinen Ford in einer Seitenstraße und ging zu Fuß an der Mauer entlang. Sein Verdacht, dass er sich am richtigen Ort befand, bestätigte sich, als er das Schild am Haupttor erspähte. AHMED TRADES METAL stand auf Arabisch darauf.


  Storms Verdacht wurde zur Gewissheit. Geschafft. Er hatte die Höhle der Terroristen gefunden. Vielleicht war das das Nervenzentrum der Gesellschaft von Medina. Vielleicht war es auch nur eine Zelle unter vielen.


  Egal wie, er war sicher, dass der Lastwagen innerhalb dieser Mauern war. Hoffentlich inklusive seiner wertvollen Ladung aus Promethium.


  Storm sah auf sein iPad, um die Uhrzeit zu prüfen. Es war zehn Minuten nach zweiundzwanzig Uhr. Innerhalb der Mauern herrschte rege Betriebsamkeit: Die Lichter waren an, Männer riefen sich etwas zu, Fahrzeuge wurden bewegt. Er versuchte, anhand der unterschiedlichen Stimmen die Anzahl der Anwesenden zu zählen. Es waren vielleicht acht.


  Diejenigen, die sich im Haus oder einem der Nebengebäude aufhielten, die Storm auf Google Earth gesehen hatte, nicht eingerechnet. Aber es gab ihm einen kleinen Hinweis darauf, wie seine Chancen standen: bestenfalls acht zu eins. Wahrscheinlich eher zwölf zu eins oder sechzehn zu eins, wenn man bedachte, dass einige der Männer, inklusive ihrer Anführer, sich wahrscheinlich drinnen aufhielten.


  Storm kauerte sich hinter einen Baum, der direkt an der Mauer an der Straße zum Haupttor wuchs. Er konnte nun den Eingang beobachten, ohne selbst gesehen zu werden.


  Er musste zweifellos noch vor Sonnenaufgang auf das Gelände gelangen. Ja, natürlich könnte er einen besseren Plan entwickeln, wenn er einen vollen Tag zur Überwachung hätte nutzen können. Aber den Terroristen einen zusätzlichen Tag Zeit zu lassen – an dem sie womöglich versuchen würden, das Promethium abzutransportieren, weitere Flugzeuge abzuschießen oder andere unvorstellbare Taten zu vollbringen –, kam nicht infrage.


  Er würde mit dem auskommen müssen, was er wusste – und das war nicht viel. Acht entfernte Stimmen. Ein Gelände mit mehreren Gebäuden. Eine noch nicht näher definierte Verbindung zu einem größeren Netzwerk, der Gesellschaft von Medina.


  Dann beobachtete Storm hinter seinem Baum etwas, das er nicht erwartet hatte. Das Glück war ihm hold: Je später die Stunde, desto mehr Männer verließen das Gelände, einer nach dem anderen. Unter ihnen waren die, die er am Morgen angeschossen hatte – die Bandagen an ihren Schultern verrieten sie. Andere waren unverletzt.


  Sie alle folgten dem mehr oder weniger gleichen Ritual. Sie gingen zu dem Mann in dem Wachhäuschen und machten sich bemerkbar. Der Wachmann kam mit einem Schlüsselring heraus, wählte einen bestimmten aus und schloss das Tor auf. Es gab keinen automatischen Türöffner. Er hielt das Tor auf, bis die Männer es passiert hatten, und schloss dann wieder ab.


  Einige radelten auf Fahrrädern davon. Einige gingen zu Autos, die an der Mauer geparkt waren. Es war wie bei Fabrikarbeitern, die am Ende ihrer Schicht nach Hause fuhren.


  Vielleicht war das einer der Tricks der Gesellschaft von Medina: sich niemals lange in großer Zahl an einem Ort versammeln.


  Oder vielleicht hatte sich noch eine ganze Horde Männer leise drinnen verkrochen und das hier war kaum mehr als ein Bruchteil der Kräfte, denen Storm sich bald entgegenstellen müsste.


  Um elf Uhr gab es einen Wachwechsel. Der neue Mann nahm das AK-47 entgegen wie ein Staffelläufer den Stab. Der Abgelöste ging zu seinem Auto und fuhr davon wie die anderen vor ihm. Storm erkannte die Routine in dem, was er sah. Es war schon viele Male zuvor so abgelaufen.


  Um Mitternacht waren alle gegangen, insgesamt elf Männer. Storm wartete trotzdem noch eine Stunde, um zu sehen, was sich abspielte. Es passierte nichts. Stille hatte sich über den Hof gelegt.


  Irgendwann nach eins, als der Viertelmond sich am Horizont nach oben hievte, erhob sich Storm aus seinem Versteck und bereitete seinen Angriff vor.


  Er war einer gegen … das würde er gleich herausfinden.


  Es gab eine Vielzahl von Schwachpunkten entlang der Mauer – hauptsächlich, wo Bäume hoch genug gewachsen waren, um leicht hinaufzugelangen und den Stacheldraht durchzuschneiden. Storm entschied sich trotzdem für den Weg durch das Haupttor und am Wachhäuschen vorbei.


  Das war nur logisch. Früher oder später würde er sich mit der Torwache auseinandersetzen müssen. Wenn nicht auf dem Weg hinein, dann auf dem Weg hinaus. Es brachte nichts, es aufzuschieben.


  Storm war ganz in Schwarz gekleidet und bewegte sich in den Schatten auf das Häuschen zu, das von einer einzelnen schummerigen Glühbirne an der Decke erleuchtet wurde. Das kleine Gebäude war mit Zementblöcke etwas erhöht worden und hatte ein Schiebefenster, sodass sich der Wächter auf Augenhöhe mit hereinfahrenden Lastwagen befand. Neben dem Fenster war eine geschlossene Tür, zu der eine Treppe hinaufführte.


  Drinnen konnte Storm einen kleinen Fernseher hören. Die Lautstärke war gedämpft und anscheinend lief ein Infomercial. Wenn das nicht das ideale Heilmittel gegen Schlaflosigkeit war, wusste Storm nicht, was sich besser eignete. Und trotzdem schien der Wachposten tatsächlich wach zu sein.


  Das Szenario stellte Storm vor ein Problem. Er konnte nicht riskieren, seine Waffe zu benutzen. Das Geräusch würde die anderen auf dem Gelände alarmieren. Und auch wenn es Wege gab, auf leise Art mit der Wache fertigzuwerden, beinhalteten alle davon physischen Kontakt. Das war unmöglich, weil der Mann hoch oben in seinem Häuschen saß, geschützt durch eine Tür, die höchstwahrscheinlich abgeschlossen war.


  Er stand nun auf der anderen Straßenseite gegenüber dem Wachhaus, noch immer im Schutz der Bäume. Hinter ihm wurde ein neues Gebäude errichtet, was ihn auf eine Idee brachte. Er zog sich leise auf die Baustelle zurück und hatte schnell gefunden, was er suchte: Es war ein etwa ein Meter langes Stück eines fünf mal zehn Zentimeter dicken Balkens, der einem Louisville-Slugger-Baseballschläger nicht unähnlich war.


  Storm verließ den Rohbau an der Seite. Das ermöglichte ihm, sich dem Wachhäuschen von hinten zu nähern, wo man ihn nicht entdecken konnte. Er schlich leise zur Ecke der Hütte, holte tief Luft und spitzte die Lippen.


  Heraus kam eine Imitation des Rufs des Jameson-Finken, die mehr als nur passabel war. Sie war, musste Storm sich selbst loben, perfekt. Er hielt inne, atmete noch einmal ein und trällerte eine weitere Strophe des optimistischen, fröhlichen Vogelliedchens.


  Der Fernseher im Wachhaus verstummte. Storm grinste und pfiff noch einmal.


  Die Tür quietschte, als sie geöffnet wurde. Storm hörte, wie ein Fuß auf die oberste Treppenstufe gestellt wurde. Er flötete, als wäre er der fröhlichste aller Jameson-Finken und brach dann abrupt ab.


  Nun hörte man Schritte die kurze Treppe herunterkommen, dann das Knirschen von Schuhen auf dem Bürgersteig, der mit einer dünnen Schicht Sand bedeckt war. Der Wächter bewegte sich, als suche er oben und unten, rechts und links nach dem Vogel. Storm trällerte ein letztes Mal, um dem Mann einen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort zu geben. Er ergriff den Balken mit beiden Händen und hob ihn über die rechte Schulter. Der Wachmann war auf der richtigen Spur und umrundete die Ecke. Er war sicher, gleich einen Jameson-Finken zu sehen, der ihm Glück bringen würde.


  Stattdessen brachte er ihm höllische Kopfschmerzen ein. In dem Augenblick, als der Torwächter erschien, schwang Storm den Balken mit aller Kraft. Die flache Seite traf den Mann mit einem melodischen Bums direkt über dem Ohr. Er fiel zu Boden, als wäre jeder Knochen in seinem Körper zu Gummi geworden. Storm war bereit, ihm einen weiteren Schlag zu versetzen, aber das war nicht nötig. Der Mann war bewusstlos. Storm nahm sein AK-47 und schlang sich den Gurt um den Oberkörper. Dann griff er unter die Arme des Ohnmächtigen und zog ihn schnell zurück in das Häuschen. Drinnen gab es kein Klebeband oder Seil, also riss er das Fernsehkabel heraus und benutzte es, um dem Wachposten die Hände hinter dem Rücken zu fesseln.


  Der Wächter trug einen Turban, den Storm hastig abwickelte, was ein dunkles Durcheinander aus lockigem Haar zutage förderte. Er riss das Kleidungsstück in drei Teile, benutzte das Erste, um den Gegner zu knebeln, sicherte mit dem Zweiten seine Beine und verband mit dem Dritten die Beine mit der Handfessel, sodass er verschnürt war wie eine Weihnachtsgans.


  Das waren mit Sicherheit nicht die besten Fesseln, die Storm jemals jemandem angelegt hatte. Es würde den Wachmann aber einige Zeit kosten, wieder herauszukommen, wenn er erst mal wieder zu sich kam. Storm plante, zu diesem Zeitpunkt lange fort zu sein.


  Zuletzt, bevor er nach draußen ging, nahm er den Schlüsselring von einem Haken neben der Tür. Er näherte sich dem schmiedeeisernen Tor, das genauso hoch war wie die Mauern, in denen es zu beiden Seiten verankert war. Es wurde von einem dicken Bolzen gehalten, der bis tief in die Erde reichte.


  Storm war beeindruckt, weil nur ein Panzer das Bollwerk durchbrechen konnte. Jedes andere Fahrzeug konnte auf der kurzen, engen Straße weder genug Geschwindigkeit aufnehmen, um es aufzubrechen, noch den richtigen Winkel einschlagen, um es direkt zu treffen.


  Trotz all dieser Vorkehrungen konnte das Tor dem dünnen Stück Metall in Storms Hand nicht standhalten. Er ließ den Schlüssel in das gut geschmierte Schloss gleiten, das sich leicht öffnen ließ. Storm hob den Bolzen an und quetschte sich durch die schmale Öffnung. Dann ließ er das Tor angelehnt – weit genug, damit es seinen Rückzug nicht gefährdete, sollte er es eilig haben. Aber hoffentlich nicht so weit, dass jemand vom Anwesen es bemerkte.


  Er war drin. Soweit er wusste, war er der erste Amerikaner überhaupt, der in eine Zelle der Gesellschaft von Medina eingedrungen war. Und was ihm mehr als alles andere Sorge bereitete, wenigstens bis jetzt, war, dass es gar nicht schwer gewesen war.


  Das allein schien bereits falsch zu sein.


  Das war Storms erste Gelegenheit, das Anwesen mit eigenen Augen von innen zu betrachten – nicht auf Google Earth. Er schlich eilig nach links und suchte hinter einem Haufen Metallschrott Deckung.


  Von diesem relativ sicheren Ort aus betrachtete er seine Umgebung. Es gab ein großes offenes Areal zwischen der Mauer und dem Gebäude, das das Haupthaus zu sein schien. Nur dass es falsch war, dieses Areal ‚offen‘ zu nennen. Es war von Schrott übersät, überall türmten sich Haufen aus Altmetall, manche sogar mehrere Stockwerke hoch. Im schummerigen Mondlicht war es schwer zu sagen, was das alles war. Storm konnte bestenfalls dunkle Umrisse von Teilen erkennen, die aus den Haufen herausragten: Rechtecke in seltsamen Winkeln, Bögen, die sich in den Himmel streckten, Dreiecke, die auf Parallelogrammen ruhten. Storm fragte sich, ob die Gesellschaft von Medina einige dieser Metallstücke benutzt hatte, um den Laser zu bauen, der die Flugzeuge in den Emiraten abgeschossen hatte.


  Neben einigen der Haufen standen große Kräne oder Lastwagen. Storms Nase verriet ihm, dass irgendwo in der Nähe eine Schmelzhütte stand. Er konnte ihren schwachen, aber stechenden Geruch wahrnehmen. Der beißende Gestank hing noch in der Luft, obwohl die Hütte derzeit nicht in Betrieb war.


  Storm musste über diese clevere, vielleicht absichtliche Doppelbedeutung von Ahmed Trades Metal lachen. Diese Zelle – oder dieses Trainingscamp, oder was für eine Aufgabe dieser Ort auch im Netzwerk der Gesellschaft von Medina haben mochte – war ein Schrottplatz, auf dem den ganzen Tag mit Metall gehandelt wurde.


  Doch jetzt, mitten in der Nacht, waren diese Berge aus Metall nur ein Teil des Geländes, den er als taktischen Vorteil nutzen konnte. Wenn die mehreren Hundert Meter zwischen dem Tor und dem Haus offenes Gelände gewesen wären, wäre es eine Selbstmordmission gewesen. Jeder, der aus dem Fenster schaute, hätte ihn ohne Probleme abschießen können.


  Stattdessen glitt Storm in relativer Sicherheit von einem Haufen zum anderen. Er hatte bereits ein großes Stück der Strecke zurückgelegt, als er die Schmelzhütte erreichte. Es war ein älteres Ziegelgebäude mit einem großen Schornstein.


  Er wollte gerade weitergehen, als er in der Dunkelheit über etwas stolperte. Aus dem Augenwinkel sah er ein menschliches Bein. Storm wirbelte herum und zog Dirty Harry. Er war bereit, auf das zu feuern, worüber er gerade gestolpert war, sollte es sich als schlafender Gegner herausstellen.


  Aber nein. Dieses menschliche Wesen hatte man bereits ins Jenseits befördert. Storm erkannte, dass dem Mann ein ziemlich großes Stück seines Kopfes fehlte.


  Dann sah er die Augen, den Mund, das spitze Kinn. Er erkannte Professor Stanford Raynes. Oder eher das, was von ihm übrig war, nachdem er offenbar eine Auseinandersetzung mit Ahmed und seinen Männern gehabt hatte.


  Storm empfand keine Freude über den Tod des Professors. Aber es löste ein Problem: Das Rätsel des Promethium-Fundorts war höchstwahrscheinlich mit ihm gestorben. Jetzt war Storm der einzige Bewahrer dieses Geheimnisses und er plante nicht, es zu verraten.


  Er ließ die Leiche hinter sich und hatte sich bis auf etwa fünfzig Meter ans Haupthaus herangearbeitet, als er den Lastwagen entdeckte. Er stand ganz allein neben der Zufahrt unter einem Eukalyptusbaum.


  Storm sprintete hinüber und nahm dabei das Risiko auf sich, für etwa drei Sekunden vollkommen ungeschützt zu sein. Er verließ sich darauf, dass seine schwarzen Sachen ihn verbargen. Als er die hintere Stoßstange erreichte, bewegte er seine Hand auf den Riegel zu, mit dem er die Tür zur Ladefläche öffnen konnte. Wenn er die Kiste mit dem Promethium herausholen und irgendwo verstecken könnte, würde das zwar nicht das ganze Problem lösen, aber es wäre wenigstens eine Ladung weniger von dem Zeug, das man zum Bau von Waffen benutzen konnte.


  Aber vor dem Riegel hing ein Vorhängeschloss. Anders als das billige Supermarkt-Schloss, mit dem Raynes seine Höhle verriegelt hatte, schien das hier von einer stabileren Qualität zu sein. Das Zahlenschloss reichte von eins bis hundert, nicht von eins bis vierzig. Storm legte sein Ohr daran und drehte es mehrmals in beide Richtungen, während er die ganze Zeit genau hinhörte. Er konnte nichts hören, das so klang, als würde ein Zapfen an die richtige Stelle gleiten. Die besseren Schlösser waren eben schallgedämpft.


  Jede andere Möglichkeit, das Schloss zu öffnen, würde Lärm verursachen. Und Lärm war zu diesem Zeitpunkt der Mission sein Feind. Storm wusste nicht, ob eines der Gebäude vielleicht eine Baracke voller angehender Terroristen war. Jeder von ihnen würde liebend gern einen amerikanischen Agenten als Trophäe töten oder sich bei dem Versuch als Märtyrer opfern, weil im Himmel bereits zweiundsiebzig Jungfrauen auf ihn warteten.


  Storms beste Verteidigung in diesem Fall – dass Jungfrauen als Sexualpartner ziemlich überbewertet waren – würde hier sicher nicht ziehen.


  Also beschloss er, leise zu sein. Er schlich sich zum Radkasten und holte sein Telefon. Dann ging er zur Fahrerseite des Lasters und zog am Türgriff. Sie war ebenfalls verschlossen. Er würde sich später darum und um die Ladung kümmern müssen. Schlimmstenfalls könnte er die Scheibe einschlagen, hineinklettern und das Fahrzeug kurzschließen. Bestenfalls würde er eine Möglichkeit finden, es in die Luft zu jagen.


  Nachdem er den Laster aus seinen Gedanken verbannt hatte, konzentrierte er sich auf das Haupthaus. Es handelte sich um ein einstöckiges, lang gestrecktes Haus aus Lehmziegeln, das wohl einmal ein Farmhaus gewesen war.


  Storm begann, nach Zugangspunkten zu suchen, fand aber nichts, was ihn ansprach. Wie bei vielen Häusern dieser Höhe waren die Fenster klein und weit oben angebracht. Eine zusätzliche Schwierigkeit war, dass die Glasscheiben von gekreuzten Metallstreben gehalten wurden, die im Mauerwerk verankert zu sein schienen.


  Diese Fenster boten keinen Angriffspunkt. Das Dach, das mit soliden Terrakottapfannen gedeckt war, schien ebenso unüberwindbar. Es gab einen Schornstein, aber er hatte einen Deckel und Storm war nicht danach, Weihnachtsmann zu spielen.


  Es blieb nur noch die vordere Veranda, die der Einfahrt zugewandt lag. Es war irgendwie ein ganz neues Konzept für Storm, dass man ein Haus auch durch die Vordertür betreten konnte. Aber im Moment schien das die beste – und einzige Wahl.


  Es gab, grob gesagt, zwei Wege, sich dem Haus zu nähern: langsam oder schnell. Langsam hatte seine Vorteile. Er hätte mehr Zeit, sein Ziel zu studieren, während er langsam über den Boden kroch. Er wäre auch weitaus schwerer zu entdecken, falls jemand zufällig aus dem Fenster sah.


  Aber schnell hatte den Vorteil, alles ebenso schnell hinter sich zu bringen. Es würde ihn außerdem zu einer weitaus schwerer zu treffenden Zielscheibe machen. Da niemand seinen vorherigen Sprint bemerkt hatte, setzte Storm darauf, dass das die Regel war.


  Es waren etwa dreißig Meter vom Lastwagen bis zum Haus. Storm spürte die Luft an seinen Ohren, als er über die Distanz rannte und an der Seite der Treppe stehen blieb, an der er vom Haus aus nicht gesehen werden konnte.


  Es gab keine Reaktion auf seine wilde Hatz. Das Haus und das gesamte Gelände blieben vollkommen ruhig. Es wurde jetzt langsam seltsam, wie unbewacht alles im Innern zu sein schien und auf wie wenig Gegenwehr er gestoßen war.


  Storm hielt inne, lauschte. Nichts. Definitiv nichts.


  Er drehte sich um und schlich die Treppe hoch. Die vordere Veranda war nicht besonders ordentlich. Es lag eine zufällige Ansammlung von Zeug herum, das man guten Gewissens als Schrott bezeichnen konnte. Da lagen ein paar Schilder mit der Aufschrift AHMED TRADES METAL und einige Metallstühle, die vielleicht für den Schmelzofen bestimmt waren. Neben der Tür stand eine hohe Skulptur, die man grob aus Schrottmetall zusammengeschweißt hatte. Für Storm sah sie aus wie der Zinnmann, obwohl er nicht glaubte, dass Der Zauberer von Oz im Zentralägyptischen Kulturlexikon verzeichnet war. „Es ist nirgendwo so schön wie daheim“, flüsterte Storm, als er über die Veranda ging.


  Er hatte Dirty Harry gezogen. Die Waffe zeigte zu Boden. Er war bereit, bei der kleinsten Provokation die Waffe zu heben und abzufeuern.


  Es gab nur nichts, worauf man hätte schießen können. Er streckte die Hand nach der Fliegentür aus und öffnete sie. Seine Hand legte sich an den Knauf der Haustür. Er drehte sich ganz leicht. Passierte das gerade wirklich? Konnte er wirklich einfach bei einer Zelle der Gesellschaft von Medina zur Haustür hereinschlendern?


  Die Tür war aus Holz und leicht aufgequollen, sodass sie fest im Türrahmen saß. Storm musste ein wenig stärker dagegen drücken, um sie zu öffnen, aber sie bewegte sich doch recht einfach.


  Und dann, ohne Vorwarnung, ging die Welt in Flammen auf.


  Weil Licht schneller als Schall ist, bemerkte Storm zuallererst das Leuchten, das plötzlich aus allen Öffnungen des Hauses strahlte. Das schloss zwei Flutlichtscheinwerfer auf dem Dach ein, die er zuvor nicht bemerkt hatte.


  Nanosekunden später ertönte das Geräusch: Eine heulende, kreischende, ohrenbetäubende Sirene.


  Storm reagierte instinktiv. Er griff nach dem Zinnmann und schleuderte ihn über die Türschwelle. Dann schoss er durch den Irrgarten aus Schrott nach rechts und über das Geländer der Veranda. Er drückte sich flach gegen die kaputten Bretter, die Tiere davon abhalten sollten, unter die Veranda zu kriechen, und presste Dirty Harry fest gegen die Brust.


  Die Sirene heulte weiter in einer Lautstärke, die einen Pharao aus seinem viertausendjährigen Schlaf hätte wecken können, und Storm blieb unterhalb der Veranda in Deckung. Er wartete darauf, dass die Kavallerie kam – Dutzende von angehenden Dschihadisten, die ausschwärmten, die Festung ihres Lehnsherrn zu verteidigen.


  Niemand kam. Nach etwa einer Minute hörte der Lärm auf. Die Lichter blieben an. Storm hörte lautes Fluchen und jemand warf den Zinnmann beiseite. Er wagte es, sich umzudrehen und einen Blick durch einen Spalt im Verandageländer zu werfen.


  Er sah einen der Männer, die er am Morgen angeschossen hatte, vor dem Hintergrund des hell erleuchteten Hauses. Es war Ahmed, der Anführer der Gruppe, die Storm zuerst nur für ein Paar Wüstenräuber gehalten hatte. Als Storm zum ersten Mal gehört hatte, dass Raynes den Namen Ahmed erwähnte, hatten bei ihm keine Alarmglocken geklingelt. Ahmed war ein recht häufiger Name in diesem Teil der Welt. Hätte Storm gewusst, wer der Mann wirklich war, hätte er das hier bereits in der Wüste erledigt.


  Wieder ein Fall, bei dem man im Nachhinein schlauer war.


  Ahmed machte einen Schritt hinaus auf die Veranda, ging aber nicht weiter. Auf dem Kopf trug er nicht wie sonst einen Turban. Sein langes, angegrautes Haar war fettig und ungepflegt. Er trug ein knöchellanges Nachthemd. Er war barfuß. Den rechten Arm trug er in einer Schlinge. In der linken Hand hielt er eine abgesägte Schrotflinte.


  Er trug die Flinte vor dem Körper und schwang die Mündung von links nach rechts, zurück in die Mitte und wieder nach links. Storm verharrte absolut regungslos und wusste, dass er im Schatten der Veranda quasi unsichtbar war, mit all dem Schrott, der Schatten warf und als Deckung diente.


  Ahmed ging zum Rand der Veranda und schwang einmal mehr das Gewehr. Er schaute hauptsächlich in Richtung des Wachhäuschens, wo sich nichts regte.


  „Wach auf, du fauler Hund“, brüllte Ahmed auf Arabisch, bekam aber natürlich keine Antwort.


  „Du bist gefeuert“, fügte er hinzu, was ebenfalls keine Wirkung zeigte.


  Storm hatte im Moment die ideale Schussbahn. Er hätte den Araber locker umlegen können. Aber wenn er Ahmed umbrachte, würde er keine weiteren Informationen über Struktur oder Organisationsform der Gesellschaft von Medina mehr bekommen. Erst recht nicht darüber, wie man ihre momentanen Pläne vereiteln konnte.


  Daher blieb er in seinem Versteck. Ahmed murmelte ein paar unfreundliche Worte auf Arabisch, die die Mutter des Torwächters in kein gutes Licht rückten. Dann drehte der Araber sich um und ging wieder zurück ins Haus.


  Es dämmerte Storm endlich, dass sich niemand sonst im Haus befand. Es gab keine Kavallerie oder blutrünstige wahre Gläubige, die ihrem Anführer zur Hilfe kamen. Es waren nur der Wachmann – der keine Probleme mehr machen würde – und Ahmed.


  Nun, die beiden und der Zinnmann. Aber Storm glaubte, dass der Zinnmann keine große Gegenwehr leisten würde – schließlich hatte er kein Herz.


  Storm konnte sein Glück nicht fassen: Ein Anführer der Gesellschaft von Medina fiel ihm wie ein reifer Apfel in den Schoß.


  Und alles, was er brauchte, war Geduld.


  Er lehnte sich gegen das Geländer und sah zu, wie im Haus ein Licht nach dem anderen ausging. Dann folgten die Flutlichter. Storm nahm das AK-47 vom Rücken. Bei einem einzelnen Gegner musste er nicht so schwere Artillerie einsetzen.


  Seine Augen hatten sich wieder an die Dunkelheit gewöhnt und er begann, seinen Plan zu schmieden. Irgendwann würde der Anführer – der glaubte, dass der Zinnmann die Ursache für den falschen Alarm war – wieder einschlafen. Storm musste ins Haus gelangen, ohne den ganzen Krach und Zauber auszulösen.


  Um was für ein System handelte es sich? Es zu kennen, war der Weg, es zu umgehen. Damals, als er noch Privatdetektiv gewesen war, hatte er kaum genug Kundschaft gehabt, um die Miete für sein winziges Büro zu bezahlen. Eine seiner Dienstleistungen war gewesen, Klienten in Sachen Alarmanlagen zu beraten. Eine weitere, sie zu umgehen, damit er im Haus seiner Zielobjekte herumschnüffeln konnte. Das hatte er allerdings auf seinen Werbeflyern nicht erwähnt.


  Storm war damals nicht der weltbeste Experte auf diesem Gebiet gewesen, wusste aber genug, um klarzukommen. Er ging in Gedanken noch einmal die Szene durch, als er die Tür geöffnet hatte. Beim ersten Mal lief alles ganz schnell vor ihm ab. Aber wenn er sich darauf konzentrierte, konnte er die Bilder verlangsamen. Jede Wiederholung lief ein bisschen langsamer. Details, die er beim ersten Mal übersehen hatte, begannen hervorzutreten. Es war fast wie Selbsthypnose.


  Als die Bilder erst einmal langsam genug vor ihm abliefen, entdeckte Storm das, was er suchte: Es waren zwei Drucksensoren im Türrahmen, einer etwas über Augenhöhe, der andere etwa schienbeinhoch. Er wusste genau, wie sie funktionierten: Zwei Halbkreise aus Plastik waren mit einer Feder verbunden. Solange sie gedrückt blieben, würde das System glauben, dass die Tür noch geschlossen war. Wenn die Feder sich ausdehnte, wusste das System, dass die Tür geöffnet worden war.


  Er musste sie also nur gedrückt halten. In seinen Tagen als Privatdetektiv hatte er Kaugummi, Klebeband oder Knete benutzt – was gerade zur Hand war. Dummerweise hatte er nur gerade nichts Vergleichbares dabei.


  Dann erinnerte sich der Ex-Detektiv an den Eukalyptusbaum, unter dem der Lastwagen geparkt war. Vorsichtig schlich er um die Ecke der Veranda. Dann spurtete er zu dem Baum und blieb an der dem Haus abgewandten Seite hinter dem Stamm stehen.


  Er suchte nach alten Schnitten und Kratzern in der Rinde und wurde fündig. Dann begann er, das Harz herauszuholen, das sich dort verhärtet hatte. Er stopfte es sich in den Mund und begann zu kauen, damit es nicht ganz so hart war. Es schmeckte grauenhaft – Wrigley’s hatte von unbehandeltem Eukalyptusharz absolut nichts zu befürchten. Aber es hatte die richtige Konsistenz. Storm wartete, bis er einen guten Mundvoll der Masse zusammenhatte, dann bewegte er sich zurück zum Haus.


  Alles war wieder still. Das Einzige, was sich geändert hatte, war, dass der Zinnmann nun einsam und allein auf der Seite lag. Storm schlich die Stufen hinauf und über die Veranda. Er öffnete erneut die Fliegentür und drehte dann den Knauf der Haustür.


  Aber diesmal drückte er nicht dagegen. Er schob sie vorsichtig ein Stück auf und hielt sie dann mit einer Hand fest. Er biss ein großes Stück der Eukalyptuskaumasse ab und drückte den Klumpen auf den oberen Sensor. Er hielt perfekt.


  Er wiederholte das Manöver mit dem unteren Sensor. Vorsichtig öffnete er die Tür noch ein wenig weiter, sodass nun der gesamte Türrahmen zu sehen war. Er benutzte die restliche Masse in seinem Mund, um beide Sensoren vollkommen damit abzudecken, und stopfte sie so fest hinein, dass die Federn keine Chance hatten, während des Trocknens aufzuspringen.


  Schließlich öffnete er die Tür vollständig. Die Sirene blieb stumm. Storm atmete aus. Er machte einen Schritt ins Haus und schloss die Tür hinter sich.


  Seine Augen hatten sich zwar an die Dunkelheit gewöhnt, aber noch nicht auf die dunklen Winkel des Flurs eingestellt, als er eines der eindeutigsten Geräusche der modernen Welt vernahm. Es drang direkt von der Quelle zu einem tief verborgenen Reptilieninstinkt in Storms Gehirn durch. Es war ein autoritäres Schuck, gefolgt von einem sogar noch eindringlicheren Schick.


  Es war das Geräusch einer Pumpgun, die in etwa fünf Metern Entfernung durchgeladen wurde.


  Die abgesägte Schrotflinte ist die effektivste aller Kurzstrecken-Personenabwehrwaffen, die je ein Mensch erfunden hat. Dank ihrer massiven Feuerkraft muss man mit ihr nur in die grobe Richtung zielen, weil eine Vielzahl von Projektilen aus ihrem Lauf austritt. Einen Schuss aus nächster Entfernung konnte man kaum überleben. Die Verletzungen waren schwer – und meist tödlich.


  Das Einzige, das Derrick Storm das Leben rettete, war, dass man zum Durchladen zwei gesunde Arme benötigte. Und Ahmed hatte nur einen. Er musste den Lauf gegen den Boden drücken und den Vorderschaft zurückziehen, bevor er die Mündung wieder anheben konnte.


  Diese winzige Verzögerung, die nicht mehr als zwei Sekunden dauerte, war alles, was Storm benötigte. Als Ahmed das Gewehr hob und feuerte, warf er sich nach rechts. Der tödliche Kugelhagel segelte über seinem Kopf und links an ihm vorbei. Er durchschlug nur die Luft an der Stelle, an der Storm zuvor gestanden hatte, und bohrte sich in die Tür dahinter.


  Storm rollte sich ab und hatte Dirty Harry bereits gezogen, als er wieder auf die Beine kam. Genau wie er es trainiert hatte. Im Mondlicht, das durch die Fenster drang, konnte er Ahmed sehen. Der Araber zog den Vorderschaft zurück, um die Hülse auszuwerfen und die nächste Patrone zu laden. Storm gab seinem Gegner keine Chance, noch einmal zu feuern. Er zielte auf seine linke Schulter und drückte ab.


  Durch den Aufprall der Kugel drehte sich Ahmed gegen den Uhrzeigersinn. Er taumelte zurück und nach links, bevor er gegen die Wand prallte und auf dem Boden liegen blieb. Die Waffe war noch immer in Reichweite, aber Ahmed hatte keinen gesunden Arm mehr, mit dem er danach greifen konnte.


  Storm überwand die Distanz zu dem Araber mit drei Schritten. Er trat die Schrotflinte quer durchs Zimmer, dann ging er zu einem Lichtschalter.


  Der Raum wurde in ein fahles Licht getaucht. Storm ging wieder zu Ahmed, der sich bemühte, sich aufzusetzen. Aber es war schwierig, weil er sich mit keinem seiner Arme abstützen konnte. Die Wunde musste entsetzlich schmerzen, trotzdem gab der Mann keinen Laut von sich.


  Blut sickerte durch sein Nachthemd. Um die Sache zu beschleunigen, griff Storm dem Mann unter die Achseln und drückte ihn gegen die Wand. Er heulte vor Schmerz auf.


  Storm richtete seine Waffe auf Ahmeds große Nase.


  „Bitte, bitte nicht“, wimmerte Ahmed und dann erkannte er Storm. „Sie sind … Sie sind der Mann von heute Morgen aus der Wüste. Sie sind der, der meine Männer angeschossen hat.“


  Storm antwortete nicht. Er griff nach unten, riss Ahmeds Ärmel ab und legte seine böse zugerichtete Schulter frei. Da hatte Dirty Harry ganz schön was angerichtet.


  „Bitte, Sir, bitte“, stammelte Ahmed. „Was wollen Sie? Wollen Sie das Promethium? Es ist immer noch im Laster. Bitte Sir, was immer ich Ihnen angetan habe, ich bitte um Vergebung. Vielleicht können wir irgendeine Übereinkunft treffen? Ich habe viel Geld. Sie müssen es nur sagen. Aber bitte lassen Sie mich am Leben.“


  Storm riss den Ärmel in zwei lange Streifen. „Ihre Ellenbogenarterie ist durchtrennt“, sagte er ruhig. „Sie sind bereits im Schockzustand. Wenn ich die Blutung nicht stoppe, wird Ihr Blutdruck in zehn Minuten rapide fallen. In zwanzig sind Sie wahrscheinlich tot. Ich lege Ihnen einen Druckverband an, aber nur, damit Sie mir genau das erzählen, was ich hören will.“


  Ahmed nahm diese Nachricht auf, indem er in Tränen ausbrach. „Oh Allah, es tut so weh. Ich werde Ihnen alles sagen.“


  „Sehr gut“, entgegnete Storm. „Erzählen Sie mir von der Gesellschaft von Medina.“


  Schmerz war nun nicht mehr das vorherrschende Gefühl, das sich auf Ahmeds Gesicht widerspiegelte. Es war Verwirrung. Verwirrung mit vielleicht einem Schuss Verzweiflung.


  „Medina … die Gesellschaft von Medina?“, stammelte er. „Aber ich weiß nichts … ich weiß nichts über die …“


  „Sich dumm stellen, wird Ihnen nicht helfen, Ahmed. Sie haben vielleicht sogar weniger als zehn Minuten, bis es vorbei ist. Aber ich bin kein Arzt und Sie verlieren ziemlich viel Blut. Also, noch mal, erzählen Sie mir von der Gesellschaft von Medina.“


  Er atmete schwer, hyperventilierte leicht und zitterte, weil der Schock seine Körpertemperatur schnell sinken ließ. „Okay, okay … Die Gesellschaft von Medina … Das ist eine Gruppe von Extremisten, die mein Land zwei Jahrhunderte zurückwerfen will … Sie … Sie scheinen Frauen nicht sehr zu mögen … Sie verleihen dem Islam, einer freundlichen und friedliebenden Religion, einen sehr schlechten Ruf. Ich weiß nicht, ist es das, was Sie wissen wollen?“


  „Sie brauchen sich bei mir wirklich nicht dumm zu stellen, Ahmed. Ich weiß, Sie glauben vielleicht jetzt, dass Ihr Leben es nicht wert ist, gerettet zu werden. Aber abhängig davon, was Sie mir erzählen und wie kooperativ Sie sich zeigen, könnten Sie sehr gut eine neue Karriere als Informant beginnen. Ich weiß bereits das meiste. Die Gesellschaft von Medina benutzt das Promethium, um die Hochenergie-Laser herzustellen, die die Flugzeuge abgeschossen haben. Sagen Sie mir nur, wie die Gesellschaft organisiert ist und wo ihr Hauptquartier ist.“


  Die Tränen flossen nun schneller. „Bitte, Sir. Ich versuche nicht, mich dumm zu stellen. Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden. Ich kann Ihnen keine Informationen über andere geben. Ich bin nur ein Schrotthändler. Ich weiß nichts über diese Terroristen.“


  „Was sollen dann die Schilder mit der Aufschrift Ahmed Trades Metal überall? Ich weiß, was das bedeutet.“


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen. Mein Name ist Ahmed. Ich handele mit Metall. Meine Familie handelt seit mehreren Generationen mit Metall. Davor waren wir Bauern, das ist alles.“


  „Aber natürlich ist es das. Dann erklären Sie mir mal den Laster voller Promethium in ihrer Einfahrt.“


  „Ja, ja, gerne. Der Professor, Dr. Raynes, er verkauft es mir. Er hat mir mehrere Hundert Kilo verkauft. Ich weiß nicht, wo er es herhat, aber er hat eine große Menge davon gefunden.“


  „Und was tun Sie damit?“


  „Ich verkaufe es natürlich für einen netten Profit. Ich wusste nicht, dass es jemand benutzt, um Flugzeuge abzuschießen. Bitte, Sir, ich sage die Wahrheit. Ich bin Metallhändler, das ist alles. Bitte Sir, bitte helfen Sie mir.“


  Storm sah auf die armselige Figur hinunter, die neben ihm zusammengesackt war. So sehr er sich auch sagte, dass er diese Lügen nicht glauben durfte, konnte ein Teil von ihm nicht anders. Es war weniger das, was Ahmed sagte, sondern eher alles, was Storm in den letzten Stunden gesehen und erlebt hatte.


  Alles war zu einfach gewesen: die Wache zu überwältigen, aufs Gelände zu gelangen. Ins Haus einzubrechen war, trotz des kleinen Ausrutschers mit dem Sicherheitssystem, viel zu leicht gewesen. Und Ahmed auszuschalten ebenfalls.


  Überall war ihm viel zu wenig Widerstand begegnet. Er war sich dessen bereits, während es passierte, bewusst gewesen, aber er hatte sich keinen Reim darauf machen können. Nun konnte er es. Die Gesellschaft von Medina war so gerissen, dass sie sich der Infiltrierung durch die geballte Macht der Central Intelligence Agency und des Militärs der Vereinigten Staaten mehrere Jahrzehnte lang entzogen hatte. Es war unmöglich, dass Storm einfach so hereinwalzen und mit einem iPad, einem Balken und ekelhaft schmeckendem Kaugummi eine ihrer Zellen ausschalten konnte. Wenn es so wäre, hätte das eine kleine, schlagkräftige Truppe Green Berets bereits vor langer Zeit erledigt. Die wahre Gesellschaft von Medina schützte ihre Aktiva weitaus besser.


  Noch ausschlaggebender war Ahmeds Verhalten. Wenn er wirklich ein Terrorist wäre, würde er dann schluchzend um sein Leben betteln? Nein, er würde seine Gebete zu Allah sprechen und sich darauf vorbereiten, sich zweiundsiebzig Jungfrauen zu nehmen – mit Betonung auf nehmen.


  „Wenn Sie wirklich nur ein Metallhändler sind, sollte es Ihnen nichts ausmachen, mir zu sagen, wo der Käufer des Promethiums ist.“


  „Ich … ich weiß es nicht genau. Sie haben immer darauf bestanden, dass ich eine Augenbinde trage.“


  „Das werden Sie mir sehr viel besser verkaufen müssen“, sagte Storm.


  „Ich versuche es … Ich versuche es, bitte. Sie … Sie haben alle Treffen arrangiert. Immer an anderen Orten. Ich bin nur ihren Anweisungen gefolgt. Sie haben mich angerufen. Wenn es darum ging, Ort und Zeit der Übergabe festzulegen, habe ich mit einem Mann gesprochen. Aber wenn es um Geld ging, war es eine Frau. Ich habe das Gefühl, das sie das Sagen hatte. Der Käufer war eine Frau.“


  „Eine Frau. Also haben Sie die potenzielle Identität ihres Käufers von sieben auf dreieinhalb Milliarden Menschen eingeschränkt. Wollen Sie wirklich verbluten, Ahmed?“


  Der Angeschossene zitterte sehr stark. Sein gesamter Unterkörper war mit Blut bedeckt, das sich auf dem Boden sammelte. „Nein, nein, bitte. Warten Sie. Es war eine Frau und manchmal war sie draußen, wenn sie telefoniert hat. Ich glaube, sie war auf einem Schiff. Einem sehr großen Schiff. Man konnte die Wellen und die Maschine hören. Einmal habe ich etwas wie ein Horn gehört. Es war ein sehr markantes Geräusch. Ich habe sie gefragt: ‚Ist das eine Trompete?‘ und sie antwortete, nein, es sei so eingestellt, dass es klingt wie ein Waldhorn. Dann sagte sie, dass ihr der Klang von Waldhörnern sehr gefällt.“


  Storm erstarrte für einen Moment. Eine Frau auf einem großen Schiff, dessen Horn klang wie ein Waldhorn. Ahmed hatte in sehr kurzer Zeit die Zahl der Verdächtigen von sieben Milliarden auf dreieinhalb und letztendlich auf exakt eine Person reduziert.


  „Ihre Käuferin ist eine wohlhabende Schwedin namens Ingrid Karlsson“, sagte Storm. „Ich kann … Ich kann es selbst kaum glauben. Eines der Flugzeuge, das abgeschossen wurde, hatte ihre Geliebte, Brigitte Bildt, an Bord.“


  Ahmed lebte geradezu auf. „Ja, ja“, stammelte er. „Einmal, als wir telefonieren wollten, musste sie das Gespräch auf eine andere Nummer durchstellen. Ich glaube, sie dachte, dass sie das Telefon auf stumm geschaltet hätte, aber ich konnte immer noch zuhören. Sie hat zwei Dinge gesagt, die ich seltsam fand. Sie sagte etwas darüber, dass sie Brigitte loswerden müsste, weil sie auf dem Weg in die Vereinigten Staaten war. Sie wollte wohl mit einem Mann namens Jedidiah sprechen, der meine Käuferin entlarven würde. Ich wusste nicht, wer Brigitte ist. Ich dachte, dass es vielleicht eine Angestellte war, die sie gefeuert hat. Aber vielleicht war das die Geliebte, die im Flugzeug saß.“


  Storm saugte die Informationen auf. Genau wie es nur eine Frau gab, die ein Waldhorn als Schiffssignal benutzte, gab es in den höheren Etagen amerikanischer Geheimdienste nur einen Mann namens Jedidiah. War Brigitte Bildt nach Amerika gereist, um Jones zu verraten, was ihr Boss mit dem Laser vorhatte? Es passte ins Bild.


  „Reden Sie weiter“, forderte Storm Ahmed auf. „Was war das andere?“


  „Sie sagte, dass man sich um einen Mann namens Jared Stack kümmern müsste. Das ist alles, was ich gehört habe. Damals habe ich mich schuldig gefühlt, weil es sich so anhörte, als wäre dieser Jared Stack in Schwierigkeiten. Aber ich wusste nicht, wer Jared Stack ist.“


  Storm wusste es. Jared Stack war der Kongressabgeordnete, der anstelle von Erik Vaughn an die Spitze des Steuerbewilligungsausschusses gerückt war. Soweit Storm wusste, war Stack noch am Leben. Aber vielleicht – wenn Ahmed die Wahrheit sagte – nur, weil der von Ingrid Karlsson angesetzte Attentäter gescheitert war.


  Es gab eine schnelle Möglichkeit, das zu überprüfen. Storm zog sein Telefon hervor und wählte die Nummer von Javier Rodriguez.


  „Was geht ab, Bro?“, fragte Rodriguez. „Hängst du immer noch mit Strike ab?“


  „Keine Zeit zum Quatschen“, antwortete Storm. „Ich habe mich gefragt, ob du etwas über ein Attentat auf den Kongressabgeordneten Jared Stack gehört hast?“


  „Warte mal, lass mich nachsehen.“


  Storm stellte das Telefon auf Lautsprecher und legte es auf den Boden. Er nahm den Stoffstreifen, den er von Ahmeds Nachthemd abgerissen hatte, und band ihn so fest er konnte um den Oberarm des Metallhändlers. Dann ging Storm schnell in ein benachbartes Badezimmer, entdeckte dort einige Handtücher, die sauber genug waren, und kam damit zu Ahmed zurück. Er benutzte sie, um die Blutung zu stillen.


  „Danke, Danke“, murmelte Ahmed. „Möge Allah Sie segnen.“


  Storm hatte gerade seine rudimentäre Ersthilfe beendet, als Rodriguez wieder zurück ans Telefon kam.


  „Das ist echt abgefahren, Bro“, sagte Rodriguez. „Die Cops in D. C. haben Jared Stack gerade erdrosselt hinter einem Crackhaus im Südosten der Stadt gefunden. Sie haben den Medien noch nichts gesagt, weil es gerade erst passiert ist. Woher zum Teufel weißt du davon?“


  „Lange Geschichte“, entgegnete Storm. „Erzähl ich dir später.“


  Er trennte die Verbindung und musste daran denken, was sein Vater an dem Abend gesagt hatte, als sie zum ersten Mal über die Arbeit von William McRae über Promethium gestolpert waren. Carl Storm hatte seinen Sohn gewarnt, dass es Terroristen in allen Formen und Größen gab. Manchmal, hatte er gesagt, sahen sie aus wie Osama Bin Laden. Manchmal sahen sie aus wie Ted Kaczynski.


  Und manchmal sahen sie aus wie Xena, die Kriegerprinzessin.


  ACHTUNDZWANZIG


  EIN SICHERER RAUM


  William McRae streckte seine Finger und stöhnte auf, als sie knackten.


  Es musste wohl ein Sturm aufziehen. Ein Großer, seinen Schmerzen nach zu unterteilen. Er konnte den fallenden Luftdruck genauso gut, wenn nicht sogar besser als ein Barometer, in seinen schmerzenden Knochen spüren. Er hatte auch einen leichten Anstieg der Feuchtigkeit der Luft bemerkt, die in seine Räume gepumpt wurde. Sie war ein winziges Bisschen tropischer als sonst.


  Der Wissenschaftler setzte sich im Bett auf und fürchtete bereits die Tortur, die vor ihm lag. Er hatte gedacht, dass den Männern, für die er arbeitete, bald das Promethium ausgehen würde. Das musste es. Es gab einfach nicht so viel von dem Zeug auf der Erde.


  Aber alle fünf bis sieben Tage brachten sie mehr davon und McRae musste mit dem Prozess noch einmal von vorne beginnen. Er wandelte das Promethium in Kristalle um und ordnete sie in der richtigen Sequenz an, die benötigt wurde, damit der Laser genug Energie bekam.


  Es war noch keine neue Ladung angekommen, obwohl sie bald fällig sein sollte. Von der letzten war allerdings genug übrig, um ihn beschäftigt zu halten. Alpha hatte ihm gestern Abend eine neue Serie mit Bildern von Alida gezeigt, um ihn zu motivieren.


  Es war das Übliche: Alida fuhr zum Supermarkt, Alida holte die Post, Alida erledigte all die kleinen Routinearbeiten, bei denen er ihr nur allzu gerne geholfen hätte.


  Das Bild, das ihm wirklich das Herz gebrochen hatte, war das, auf dem sie allein beim Abendessen saß. Er spürte ihre Einsamkeit, wenn er das Bild nur ansah. Sie war eine kluge, bezaubernde Frau, die fand, dass Mahlzeiten – besonders das Abendessen – die richtige Zeit für Gespräche waren, und um Erlebnisse miteinander zu teilen. Er wünschte, sie würde anfangen, Freunde einzuladen. Er konnte den Gedanken nicht ertragen, dass sie ganz alleine war.


  Alpha hatte ihn darauf hingewiesen, dass auf diesem Foto hinter Alida ein Kalender mit dem Datum zu sehen war. Der Kalender ließ Williams Herz erneut brechen. Nicht weil er anzeigte, dass sie noch immer beobachtet wurde, sondern wegen seines Inhalts.


  Es war ihr satirischer Kalender mit täglichen Sinnsprüchen. Die Sprüche darauf waren genau wie Alida: Klug, frech, ein bisschen respektlos, aber voller Humor. Am fraglichen Tag stand dort: „Einige Leute sagen, dass du anderen Rassen gegenüber intolerant bist. Ich sage einfach – du bist ein Arschloch.“


  McRae lächelte bei dem Gedanken. Das hatte er in den letzten Wochen nur sehr selten getan. Nun, da er offensichtlich aufgewacht war, wie sie über die Überwachungskameras sehen konnten, dauerte es nicht lange, bis einer seiner Wärter erschien. Diesmal war es der, den McRae Epsilon nannte. Er hatte ihm den niedrigsten Rang in der imaginären Hackordnung zugesprochen, einfach weil er nicht so schlau war wie die anderen.


  „Guten Morgen, Dr. McRae“, sagte er übereifrig. „Ich bin hier, um ihre Bestellung für das Frühstück entgegenzunehmen.“


  McRae gähnte. In letzter Zeit hatte er etwas ausgefallenere Frühstücke bestellt, weil er gemerkt hatte, dass sie ihn erst zur Arbeit schickten, wenn er aufgegessen hatte. Es war eine armselige Verzögerungstaktik, sicher, aber es fühlte sich an wie ein kleiner Sieg.


  „Ich hätte wirklich gerne Waffeln, wenn ihr Koch das kann“, sagte McRae. „Und Früchte als Beilage. Vielleicht Erdbeeren. Oh, und eine Grapefruit. Und sehen Sie bitte zu, dass er sie dieses Mal in Tranchen schneidet. Wenn ihr mir kein Messer geben wollt, muss jemand meine Grapefruit für mich schneiden.“


  „Okay“, erwiderte Epsilon, drehte sich um und ging.


  McRae lauschte auf das Klicken, das immer zu hören war, wenn eine der Wachen seine Räume verließ. Aber – ließen seine Ohren ihn im Stich? – es war nichts zu hören. Er schwang seine Beine über die Bettkante und betrachtete die Tür. Sie war gegen den Türrahmen gefallen, ohne sich ganz zu schließen. Sie musste durch die Feuchtigkeit etwas aufgequollen sein.


  Er hastete zu dem Stuhl, über den er seine Hose hing, zog sie an und schlüpfte dann schnell in die Schuhe. Er wartete noch weitere dreißig Sekunden, um sicherzugehen, dass Epsilon wirklich fort war. Dann öffnete er vorsichtig die Tür.


  Der Flur war leer. Jeden Tag hatte man ihn über diesen Flur und nach links zu seiner Werkstatt geführt. Die und seine Zelle waren die einzigen Räume, die er seit seiner Gefangennahme gesehen hatte.


  Er war froh, dass er Waffeln bestellt hatte. Erst die trockenen Zutaten mischen, dann die feuchten, das Eiweiß trennen und steif schlagen, alle Zutaten zusammenrühren und dann in einem Waffeleisen backen. Das würde mindestens fünfzehn Minuten dauern. Vielleicht auch zwanzig. Während dieser Zeit würde niemand nach ihm suchen. Sie würden glauben, dass er lediglich in der Dusche bummelte. Im Bad gab es keine Kameras.


  Das war seine Chance, auszubrechen. Er klemmte eine Socke in die Tür, damit sie nicht ins Schloss fallen konnte – und er zurücklaufen konnte, falls es nötig war –, dann ging er nach rechts. Als er das Ende des Korridors erreicht hatte, fand er eine Metalltür auf der linken Seite.


  Er öffnete sie wieder mit größter Vorsicht. Dahinter war eine enge Metalltreppe, die nach oben führte. McRae erklomm die Treppe und blieb oben auf einer kleinen Plattform stehen. Dort war noch eine Tür.


  Aber die hier hatte ein Fenster.


  Es war das erste Mal seit einem Monat, dass McRae die Außenwelt seines Gefängnisses betrachten konnte. Was er sah, konnte er kaum glauben.


  Dort war Wasser. Er war auf See. Auf einem Schiff. Einem riesigen Schiff.


  Plötzlich ergab alles einen Sinn. Die Bewegungen, die er manchmal spürte, kamen von den Wellen. Allerdings nur in dem äußerst seltenen Fall, dass sie hoch genug waren, um tatsächlich ein Schiff dieser Größe in Bewegung zu versetzen. Das Brummen der Maschine, die er für eine Art Generator gehalten hatte, war der Antrieb.


  Er öffnete die Tür und trat auf einen engen Gang hinaus, der um den äußeren Teil des Decks führte. Auf der einen Seite befanden sich die Aufbauten des Schiffs. Auf der anderen Seite die Wellen, die gerade zu einer Größe anwuchsen, die das Schiff ordentlich ins Schaukeln brachte. Der Abstand zum Wasser war beträchtlich, obwohl er sich auf einem der unteren Decks befand. Er überlegte, ob er einfach ins Wasser springen sollte. Er war ziemlich sicher, dass er den Sprung überleben würde.


  Aber dann? Er wusste nicht, wo er war. Obwohl die Luft sich relativ warm anfühlte, konnte das Wasser kalt sein. Selbst relativ warmes Meerwasser konnte innerhalb weniger Stunden eine Hypothermie auslösen. Er konnte Land sehen, aber nur sehr entfernt. Es mussten mindestens fünfzehn Kilometer bis zur Küste sein. Ein so guter Schwimmer war er nicht. Außerdem zog der Sturm auf, den er bereits in den Knochen spüren konnte. Vielleicht konnte er ein Rettungsboot finden. Oder ein kleineres Fahrzeug, das das Schiff mit sich führte. Hatten Superjachten nicht so etwas? Dann hätte er vielleicht eine Chance.


  Oder vielleicht musste er einfach akzeptieren, dass er auf diesem Schiff gefangen war, bis jemand sich entschloss, ihn freizulassen. Oder, was wahrscheinlicher war, ihn zu töten.


  McRae hetzte über den Gang, bis er zu einer weiteren Tür kam. Er ging hinein. Der Korridor sah ganz anders aus als der, durch den er gekommen war. Der Korridor, durch den man ihn jeden Tag führte, war sehr einfach gehalten. Er sah beinahe aus wie in einer Behörde, weil er völlig schmucklos war. Dieser hier war großzügig ausgestattet. Alle paar Meter hingen Gemälde, an den Enden standen kleine Tischchen mit Kristalllampen, aufwändigen Schnitzereien und vergoldeten Kanten.


  Er ging durch eine beliebige Tür, die an dem Korridor lag. Es war ein Gästezimmer – wohl eines von vielen, wenn man die Größe des Schiffs bedachte. Er war schon dabei, sich umzudrehen und den Raum zu verlassen, als er ein altmodisches Telefon mit Wählscheibe entdeckte, das auf einem der Pulte stand.


  War das nur ein Dekorationsstück, oder …


  Es gab nur einen Weg, das herauszufinden. Er nahm den Hörer ab. Es gab zumindest einen Wählton von sich. Er steckte seinen Zeigefinger in die Null – die erste Nummer in der 001, die er brauchte, um ein internationales Gespräch zu führen – und zog den Finger bis zum STOPP-Zeichen. Bemerkenswerterweise war keine Reihe von Klicks wie bei einem Wählscheibenapparat zu hören, sondern ein Piepen wie bei einem modernen Tastentelefon.


  Er wählte weiter, konnte es kaum erwarten, die Nummer zu Ende zu wählen. Es war eine, die er auswendig wusste, die er bereits zahllose Male gewählt hatte und die zu einer Stimme führte, die für ihn die süßeste auf der ganzen Welt war.


  In der Leitung war nichts zu hören, als ein paar weit entfernte Computer begannen, zwei Apparate miteinander zu verbinden, die noch viel weiter voneinander entfernt waren. Aber nach einer scheinbaren Ewigkeit hörte er es am anderen Ende klingeln.


  „Hallo?“, fragte eine wohlklingende Stimme. Es war Alida. Überwältigt von seinen Emotionen hatte er einen dicken Kloß im Hals und konnte fast nicht antworten.


  „Schatz, ich bin’s.“


  „Billy?!?“, sagte sie noch viel lauter. „Billy?!? Bist du das? Oh mein Gott, oh mein Gott!“


  Sie weinte. Er auch. In ihrer fünfundvierzigjährigen Ehe hatten sie keinen Tag verbracht, ohne miteinander zu reden. Nun, nach einem Monat ohne Kommunikation, bekam keiner von beiden auch nur eine Silbe heraus.


  Endlich konnte William den Kloß herunterschlucken und es sprudelte nur so aus ihm heraus: „Ich liebe dich. Ich vermisse dich so sehr und egal was passiert, ich möchte, dass du weißt, dass du das Wunderbarste in meinem ganzen Leben bist. Dich zu heiraten war das Beste, das ich je getan habe. Und wenn ich nicht zurückkomme, möchte ich, dass du weißt, dass ich dich bis zum letzten Atemzug geliebt habe. Und wenn es danach noch etwas gibt, ist das Erste, was ich tue, wenn du hinterherkommst, dich noch einmal genauso zu lieben, hörst du? Hörst du, Alida McRae, ich liebe dich.“


  Sie schluchzte. So sehr sie auch versuchte, zu antworten, es kamen keine Worte.


  „Ich möchte außerdem, dass du wieder heiratest. Ich möchte nicht, dass du ewig eine trauernde Witwe bleibst, die den Rest ihres Lebens allein verbringt. Behalte mein Bild, schau es ab und zu an. Aber nicht auf deinem Nachttisch hörst du? Ich möchte nicht, dass du nach dem alten Billy McRae schmachtest. Ich hatte ein tolles Leben mit dir und das ist mir genug. Aber selbst wenn meins endet, muss dein Leben weitergehen. Dir bleiben noch viele Jahre. Ich möchte, dass du einen neuen Mann findest, der dich gut behandelt und sich so um dich kümmert, wie ich es hätte tun sollen. Es tut mir leid, Alida May. Es tut mir so leid, dass das passiert ist. Ich vermisse dich so sehr. Und der Gedanke, dass ich dich vielleicht nie wiedersehe, ist …“


  „Billy, hör auf, so zu reden“, sagte Alida, die sich endlich wieder unter Kontrolle hatte. „Wo bist du? Wir werden dich da rausholen.“


  „Ich weiß es nicht. Ich bin irgendwo auf einem Schiff. Es ist ein sehr großes Schiff. Wie ein Kreuzfahrtschiff, aber ohne Passagiere. Hör zu, das ist egal. Ich habe etwas zu sagen und es ist sehr wichtig. Du musst raus aus dem Haus. Die Männer, die mich gekidnappt haben, beobachten dich. Sie machen Fotos von dir. Sie werden dir wehtun, wenn ich nicht genau das mache, was sie sagen. Du musst fliehen. Geh zur Polizei, zum FBI oder was auch immer. Pass nur auf, dass du an einen sicheren Ort gehst und niemand dir folgt, hörst du?“


  „Das mache ich, Billy, ich verspreche es. Aber nun musst du mir zuhören. Ein Mann ist gekommen und hat nach dir gefragt. Sein Name ist Derrick Storm. Er hat gesagt, er arbeitet für die Regierung, aber ich hatte das Gefühl, dass er … weitaus mehr ist. Er hat mir versprochen, dich zu finden. Sag mir einfach, wo du bist, und ich werde es ihm sagen. Er wird dich retten.“


  „Du verstehst nicht“, antwortete William. „Sie haben mich geschnappt, als ich joggen war, mich unter Drogen gesetzt und irgendwo hingebracht. Sie haben mich in einem Raum ohne Fenster gefangen gehalten, aber … Ich wusste nicht einmal, dass ich auf einem Schiff bin, bis jetzt. Also, ich bin auf einem Schiff auf einem Gewässer, aber ich kann dir nicht mal sagen, auf welchem.“


  „Bitte, Billy, du musst es versuchen. Kannst du Land sehen? Ist da eine Stadt, deren Silhouette dir bekannt vorkommt, oder vielleicht ein markanter Punkt oder irgendwas?“


  William sah aus dem Fenster und suchte die entfernte Küste ab. Sie war so weit weg, dass er kaum irgendwelche Gebäude erkennen konnte. Da waren einige Klippen. An anderen Stellen waren Bäume. Er ahnte eigentlich eher, dass dort Land war. Aber es konnte Kalifornien sein oder England, oder …


  „Warte!“, sagte er und musste sich zügeln, um nicht laut zu rufen. „Ja, ja, ich sehe etwas, es ist … Mein Gott, ich glaube, es ist der Felsen von Gibraltar. Ja, ja, er ist es. Ich schwöre, er ist es. Wir sind im Mittelmeer, vielleicht fünfzehn Kilometer von der Küste entfernt. Südlich des Felsens von Gibraltar. Hilft das weiter?“


  „Ja, das tut es. Oh, Billy, wir werden dich nach Hause holen. Und wenn du kommst, dann werde ich dich umarmen und festhalten und dich niemals …“


  „Es kommt jemand“, schnitt er ihr das Wort ab. „Ich liebe dich.“


  Dann legte er auf. Er lief durchs Schlafzimmer ins Badezimmer, aber er konnte bereits hören, wie sich die Zimmertür öffnete. Woher wussten sie bei all diesen Zimmern auf dem Schiff, dass er ausgerechnet in diesem war?


  Die Kameras. Sie mussten ihn auf einem der Monitore im Korridor entdeckt haben und wussten genau, wo sie suchen mussten. Er hoffte nur, dass sie nicht wussten, dass er die Zeit genutzt hatte, um Alida anzurufen. Er wollte sie nicht in noch größere Gefahr bringen.


  Er schob den Duschvorhang zurück und duckte sich schnell in die Badewanne. Er atmete ganz leise und hoffte, dass sie ihn vielleicht nicht finden würden.


  Aber nein. Das Licht im Bad ging an. Der Duschvorhang wurde zurückgeschoben. McRae schloss die Augen, beinahe wie ein Kind, das dachte, wenn es die Bösen nicht sehen konnte, würden sie es auch nicht sehen.


  „Da sind Sie also.“


  Es war Alpha. McRae öffnete die Augen. Der wikingerartige Mann ragte über ihm auf.


  „Lassen Sie uns gehen, Dr. McRae. Sie waren ein böser Junge und es wird eine Strafe geben.“


  Alpha schlug mit seiner riesigen Hand auf McRaes Rücken, dann schnappte er sich ein Stück Pyjama und hob den Wissenschaftler daran aus der Wanne. McRae ließ sich widerstandslos zurück in sein Quartier bringen. So verzweifelt er auch war, dass seine Flucht ein jähes Ende genommen hatte, so sehr er auch die bevorstehende Strafe fürchtete, das war es wert gewesen.


  Zunächst einmal hatte er auf dem Weg aus dem Schlafzimmer heraus keine Kameras gesehen. Seine Häscher wussten also nichts von seinem Telefonat.


  Und außerdem wusste er nun, dass Alida sich in Sicherheit bringen würde.


  Er war nur froh, dass er ein letztes Mal ihre liebliche Stimme hatte hören dürfen.


  NEUNUNDZWANZIG


  KAIRO, Ägypten


  Die Brücke des 6. Oktober nannte man auch das „Rückgrat von Kairo“, weil sie sich vom Westufer des Nils, über die Gezira-Insel, den Fluss und weiter bis zum Flughafen erstreckte.


  Ihr wichtigstes Verbindungsstück war einhunderteinundvierzig Meter lang und Derrick Storm wartete, bis er fast in der Mitte war, um langsam auf die Bremse zu treten und den Lastwagen anzuhalten. Er ignorierte das wütende Hupen des Fahrers hinter ihm.


  Nach dieser Stelle hatte er gesucht. Der Fluss war tief, die Strömung schnell.


  Genau richtig.


  Er war die ganze Nacht durchgefahren, um hierherzugelangen. Er war losgefahren, kurz bevor der Krankenwagen eingetroffen war, der sich um Ahmed kümmern sollte. Auf dem Weg nach draußen hatte er noch den Wachmann losgebunden. Storm hatte den Laster genommen – Ahmed und er hatten sich darauf verständigt, dass das die beste Lösung war. Nun ja, eigentlich war es mehr Storms als Ahmeds Idee gewesen. Aber Ahmed war nicht gerade in der Position gewesen, ihm zu widersprechen. Er hatte auch nicht lange diskutiert, als Storm ihn gebeten hatte, den Mietwagen zurückbringen zu lassen. Männer, die kurz vorm Verbluten sind, tendieren dazu, sehr kooperativ zu sein.


  Die lange Fahrt hatte Storm Gelegenheit gegeben, gründlich über Ingrid Karlsson nachzudenken. Es gelang ihm, die verdrehte Mischung aus Ideologie und Ehrgeiz zu entwirren, die ihrem Irrsinn Nahrung gab. Sie war eine Frau, die Religionen mied, die die Ursache vieler Gräueltaten der Menschheit gegen sich selbst waren. Sie war eine Weltbürgerin, die das Konzept nationaler Grenzen oder Regierungsinterventionen in Märkten ebenso ablehnte wie Menschen, die anderen ihre Lebensweise aufzwangen.


  Aber das war natürlich auch eine Art starrer Doktrin. Wie sich herausstellte, propagierte sie sie ebenso aggressiv wie religiöse Eiferer oder hurrapatriotische Nationalisten. Und mit dem Promethiumlaser hatte sie eine Waffe gefunden, die ihr half, ihre Ziele durchzusetzen.


  Storm war dumm genug gewesen, ihr zu vertrauen. Die Person, die ihm verraten hatte, dass Ahmed Trades Metal eine Verbindung zur Gesellschaft von Medina hatte, war Ingrid gewesen. Für gewöhnlich hatte er mehr Bedenken, was Informationen anging, die nur aus einer einzigen Quelle stammten. Doch dass Eusebio Rivera ihm berichtet hatte, auf der Promethiumlieferung, die durch den Panamakanal transportiert worden war, die Aufschrift Ahmed Trades Metal gesehen zu haben, hatte Storm als zweite Quelle betrachtet.


  Und natürlich hatte er das nicht mit den vorhandenen CIA-Informationen abgeglichen, weil die CIA erstens nicht viele Informationen über die Gesellschaft von Medina besaß und er sich zweitens wegen Jones sehr bedeckt halten musste.


  Das war sein größter Fehler gewesen. Aber nun, da er Karlsson im Visier hatte, begannen sich Puzzleteile zusammenzufügen, die vorher nicht zueinandergepasst hatten. Zum Beispiel wurde sehr viel klarer, wie die Opfer der Flugzeugabstürze zusammenhingen.


  Angefangen mit Erik Vaughn. Der Mann war ein eingeschworener Feind der Erweiterung des Panamakanals. Storm hatte Carlos Villante, den stellvertretenden Direktor der Autoridad del Canal de Panama angerufen und befragt, als dieser gerade zu Bett gehen wollte. Villante hatte bestätigt, dass mehr Schiffsrouten von Karlsson Logistics durch den Kanal führten als von anderen Firmen. Darum hatten sie durch eine Kanalerweiterung sehr viel zu gewinnen.


  Außerdem hatte Villante gesagt, dass die explosive Expansion von Karlsson Logistics von einer kleinen schwedischen Reederei zu einem Global Player das Unternehmen in hohe Schulden gestürzt hatte. Es war sehr wahrscheinlich, dass Karlsson ohne die Kanalerweiterung Schwierigkeiten bekommen würde, den Umsatzzuwachs beizubehalten und die hohen, sich weiter auftürmenden Zinsen zu bedienen.


  Jared Stack, der unerwarteterweise Vaughns Platz als Hindernis des Kanalausbaus eingenommen hatte, war ebenfalls zu Karlssons Feind geworden. Und nun war auch er tot. Es hatte so aussehen sollen, als wäre ein vom rechten Weg abgekommener Kongressabgeordneter bei seinen Aktivitäten ums Leben gekommen. Es wäre wohl auch ausschließlich in diese Richtung ermittelt worden, wenn es nicht jemand besser gewusst hätte.


  Irgendwann auf halber Strecke seiner Reise nach Norden hatte Storms Telefon angefangen zu klingeln. Als er nachschaute, sah er, dass die Nummer unterdrückt war. Das Kämmerlein. Er ignorierte den Anruf und ging weiter ein imaginäres Rolodex mit den anderen Absturzopfern durch. Er fand weitere, in Pennsylvania und den Emiraten, die Ingrid Karlssons Zorn auf sich gezogen haben konnten.


  Einer war Viktor Schultz. Als Vorsitzender der Kommission der Europäischen Union, die für Zölle zuständig war, hatte er unerbittlich auf höhere Einfuhrzölle für Waren von außerhalb der EU gedrungen. Damit hatte er sich bei Karlsson unbeliebt gemacht, die Freihandelsfanatikerin war.


  Ein weiterer war Gunther Neubauer. Der Abgeordnete wurde der Ted Cruz Deutschlands genannt, weil er bei Themen, die ihm wichtig waren, zu keinerlei Kompromissen bereit war. Seine Ansichten waren schlicht und einfach reaktionär: Er war in Deutschland die führende Stimme der Forderung, sich komplett aus der Europäischen Union zurückzuziehen. Viele glaubten, dass die EU zerbrechen würde, wenn er Erfolg hatte. Das wäre ein niederschmetternder Schlag für Karlssons Vision einer Welt ohne nationale Grenzen gewesen.


  Es gab andere mit keiner wirklichen Verbindung zu Ingrid Karlsson – wie Pi, der Anführer einer Frutarier-Sekte. Nicht, dass den einer vermissen würde.


  Aber das war genau das, was Karlssons Angriff so schlau machte. Es war nahezu unmöglich, die wahren Anschlagsziele von Kollateralschäden zu unterscheiden.


  Woher sie gewusst hatte, wer in welchem Flugzeug unterwegs war – und wo diese Flugzeuge sein würden –, war kein großes Rätsel. Die Flugaufsichtsbehörden der Welt hatten einfach zu hackende Computersysteme. Die der Fluglinien waren nicht viel besser. Die Passagierlisten mit den Flugplänen abzugleichen, war auch nicht schwer, besonders weil sie frühzeitig in den entsprechenden Datenbanken zu finden waren. Es war möglich, dass Ingrid Karlsson eine lange Liste von Feinden hatte und an dem Tag, als sie beschloss, den Laser zu benutzen, einfach die ausschalten ließ, die sich zufällig gerade in der Luft befanden. Vielleicht war es auch nur der Anfang einer massiven Säuberungsaktion.


  Ganz oben auf der Liste, das schien nun klar, stand Brigitte Bildt. Die Frau, die vom Plan ihrer Chefin wusste. Die Frau, die in die Vereinigten Staaten gereist war, um Karlsson auffliegen zu lassen. Storm fragte sich, wie viel Jones über ihren Besuch gewusst hatte und was sie hatte aussagen wollen. Der Geheimdienstmann wusste bestimmt viel mehr, als er sich anmerken ließ, wie immer. Wahrscheinlich wusste er alles.


  Als Storm in Kairo eintraf – etwa zu der Zeit, als die Sonne aufging –, glaubte er, dass er alles durchschaut hatte. Und trotzdem, bevor er sich auf die Suche nach Xena, der Kriegerprinzessin, machen konnte, hatte er noch eine letzte Sache zu erledigen. Er kletterte schnell aus der Fahrerkabine des Lasters und ging zum Laderaum, den er bereits entriegelt hatte. Es stellte sich heraus, dass die Kombination des Vorhängeschlosses Ahmeds Geburtstag gewesen war: 23-12-74


  Storm schob die Metallkiste mit dem Promethium auf die hydraulische Laderampe und senkte sie auf den Asphalt. Seine Anstrengungen wurden nun vom Hupen der Fahrzeuge begleitet, die sich hinter seinem Laster stauten, weil er eine der Fahrbahnen blockierte. Storm kannte das bereits. So wurde in vielen Ländern des Mittleren Ostens die Vorfahrt geregelt: Das Auto mit der lautesten Hupe durfte zuerst fahren.


  Aber er ignorierte die Wut der anderen Fahrer. Sein Telefon klingelte erneut. Er ignorierte auch das. Er zog die Metallkiste auf den schmalen Fußweg und stützte dann die Vorderkante auf dem Geländer ab, sodass sie in einem Winkel von etwa fünfzig Grad stand. Er atmete bereits schwer von der Anstrengung, aber es machte ihm nichts aus. Es war ein paar Tage her, dass er mit Gewichten trainiert hatte. Das hier war ebenso gut.


  Storm nahm den Deckel ab und warf ihn zur Seite. Dann hob er die hintere Kante an, sodass der Behälter nun parallel zum Boden war. Eine Seite lag auf dem Geländer, die andere wurde von Storm gehalten.


  Dann begann er langsam, als wolle er dem mächtigen Nil Gelegenheit geben, alles fortzuspülen, das Promethium von der Brücke zu kippen.


  Es dauerte eine Weile, aber Storm wollte nichts übereilen. Es bereitete ihm eine Art perverses Vergnügen. Er sah zu, wie gut einhundertsiebzig Kilo reines Promethium – mit einem ungefähren Marktwert von siebzehn Millionen Dollar und einem militärisch weitaus höheren Wert – von der Brücke in die schnelle Strömung hinunterrieselte.


  Der Chaostheorie nach würden einige der Promethiummoleküle an Ort und Stelle versinken, andere erst Kilometer weiter. Noch weitere würden den ganzen Weg bis ins Meer gespült.


  Er wollte, dass niemand sie bergen konnte. Sie waren so weit verstreut, dass sie praktisch nicht mehr existierten. Das war, wenn es nach den Storms ging – egal ob Derrick oder Carl –, die richtige Lösung.


  Als Storm wieder in den Lastwagen stieg und losfuhr, klingelte erneut sein Telefon. Er wollte es einmal mehr ignorieren, aber dieses Mal zeigte das Display an, dass der Anruf von MCRAE, WILLIAM kam.


  Er ging beim zweiten Klingeln ran. „Derrick Storm.“


  „Mr. Storm, hier ist Alida McRae. Ich bin die Frau von …“


  „Natürlich erinnere ich mich an Sie, Alida. Es ist schön, von Ihnen zu hören.“


  „Es tut mir leid, dass ich Sie belästigen muss. Ich hatte gerade einen Anruf von Billy und ich dachte, Sie wollten …“


  „Hat er gesagt, wo er ist?“, schnitt Storm ihr das Wort ab.


  „Er ist an Bord eines Schiffs. Er sagte, es sei ein großes Schiff, wie ein Kreuzfahrtdampfer.“ Storm war nun von der Brücke herunter und fuhr in Richtung Flughafen. Er trat das Gaspedal durch. „Das Schiff heißt Kriegerprinzessin“, sagte er. „Es gehört einer Frau namens Ingrid Karlsson.“


  „Ingrid Karlsson … Sie meinen, von Karlsson Logistics. Die Ingrid Karlsson?“


  „Genau die.“


  „Aber warum würde sie Laserwaffen herstellen und Flugzeuge abschießen wollen und all diese anderen verrückten Dinge tun?“


  „Ideologie. Sie gibt vor, keine zu haben. Aber eigentlich ist es das, was sie antreibt. Ich werde es Ihnen später erklären, wenn es Sie interessiert.“


  „Nun, ich nehme an, dass mir das egal ist. Ich will nur Billy wiederhaben. Kurz bevor wir unterbrochen worden sind, sagte er, dass das Schiff durch die Straße von Gibraltar fuhr, etwa fünfzehn Kilometer von dem berühmten Felsen entfernt. Ich weiß noch, Sie haben gesagt, dass Sie für irgendeine Regierungsbehörde arbeiten, und ich habe mich gefragt, ob sie …“


  „Ich bin schon dabei“, sagte er.


  „Einfach so?“


  „Einfach so.“


  „Kann ich Ihnen helfen?“


  „Ja. Backen Sie einen Kuchen für Ihren Mann.“


  „Einen … einen Kuchen? Was … was für einen Kuchen?“


  „Bananencremetorte.“


  „Warum Bananencremetorte?“


  „Weil Bananencremetorte köstlich ist. Das ist allerdings egal, wichtig ist nur, was Sie drauf schreiben. Da sollte stehen: ‚Willkommen zu Hause, William.’ Er wird sie in ein paar Tagen essen können.“


  Alida überschlug sich geradezu, um Storm ihre Dankbarkeit auszudrücken, als er ihr ein letztes Mal das Wort abschnitt: „Mrs. McRae, ich weiß Ihre Dankbarkeit zu schätzen. Aber ich habe zu arbeiten. Backen Sie einfach den Kuchen. Ein Mann freut sich immer über einen guten Kuchen.“


  Sie wünschte ihm Glück und er beendete das Gespräch. Dann bog er von der Schnellstraße auf einen Parkplatz ab. Er zog sein iPad hervor und war froh, dass die Flughäfen wieder geöffnet waren. Außerdem hatten die Terrorangriffe vielen das Reisen verleidet, sodass die Maschine von Kairo nach Tanger nur halbvoll war. Er buchte sich ein Ticket.


  Tanger lag an der Meerenge gegenüber dem Felsen von Gibraltar. Dort gab es zwar einige Geister der Vergangenheit, aber Storm hatte auch mindestens einen Freund, der ihm helfen konnte.


  Und das war zufällig ein Freund, der etwas Geld benötigen würde. Storm tippte eine kurze E-Mail an Jean-François Vidal, in der er den leitenden Geschäftsführer der Societé des bains de mer de Monaco bat, einhunderttausend Euro seines letzten Gewinns von Derrick Storms Konto auf ein Bankkonto in Marokko zu überweisen, das Thami Harif gehörte.


  Dann schickte er noch eine weitere Mail an seinen Kumpel Tommy und informierte ihn, dass er bald Besuch bekommen würde.


  Als das alles erledigt war, machte er sich auf den Weg. Sein Flug ging in zwei Stunden, aber er war nur ein paar Kilometer vom Flughafen entfernt. Er schaltete das Radio wieder ein. Der Medican war durch Italien getobt und gewann über dem warmen Wasser des westlichen Mittelmeers neue Stärke.


  Storms Telefon piepste und sagte ihm, dass er einen neuen Anruf hatte. Storm schielte auf das Display. UNTERDRÜCKT. Es war sicher wieder das Kämmerlein. Trotzdem fand Storm, dass es Zeit war, sich diesem Problem zu stellen.


  „Derrick Storm.“


  „Kannst du mir zum Teufel noch mal sagen, was los ist?“, fragte Jedidiah Jones. Seine Stimme klang wie immer: Ruhig, aber bestimmt.


  „Ich weiß nicht, wovon du redest.“


  „Fangen wir bei Jared Stack an. Woher wusstest du das von ihm?“


  „Jared Stack?“


  „Spiel nicht den Dummen. Das passt nicht zu dir. Rodriguez hat versucht, dich zu decken, aber ich habe mir einen Mitschnitt des Anrufs angehört. Du wirst dich da nicht mehr rauswieseln können.“


  „Hmm“, war alles, was Storm einen Moment lang herausbrachte, während er versuchte, eine Lüge zu formulieren. Das Letzte, was er wollte, war, dass Jones von Ahmed erfuhr. Storm bezweifelte allerdings ernsthaft, dass Ahmed wusste, wo das Promethium herkam. Er bezweifelte auch, dass der Metallhändler noch etwas von dem Stoff besaß. Er hatte immer so viel wie möglich an Ingrid Karlsson verkauft, sobald er es in die Finger bekam. Trotzdem gab es diese grundsätzliche Regel, wie man Informationen an Jones weitergab: je weniger, desto besser.


  „Ah, ja. Jared Stack. Entschuldige, ich stand einen Moment auf dem Schlauch“, sagte Storm. „Der Kontakt, den du mir für Panama gegeben hast, Villante? Er hatte Gerüchte gehört, dass Stack in Schwierigkeiten wäre, und hat es weitergegeben, weil er wusste, dass mich dieser Fall interessiert. Du weißt bestimmt, dass Stack Erik Vaughns Platz als größtes Gesetzgebungshindernis der Finanzierung der Erweiterung des Panamakanals eingenommen hat.“


  „Ich verstehe“, antwortete Jones. „Nun, machen wir weiter. Strike sagte, dass ihr gezwungen wart, euch zu trennen, und sie den Kontakt zu euch verloren hat. Hast du Fortschritte bei der Entdeckung des aus der Wüste gestohlenen Promethiums gemacht?“


  Storm lächelte. Clara hatte ihn doch nicht verraten. Sie war wahrscheinlich noch sauer auf ihn. Aber das war nicht das erste Mal und es würde auch nicht das letzte Mal sein. Wenigstens hatte sie ihn bei Jones gedeckt. Oder vielleicht hatte sie sich nur selbst geschützt. Egal, es hatte ihm jedenfalls geholfen.


  „Nein. Es tut mir leid. Ich habe es versucht, aber es ist mir nicht gelungen. Ich habe keine Ahnung, wo es ist.“


  Mit seiner letzten Aussage hätte er locker einen Lügendetektortest bestanden. Er wusste schließlich nicht, wo am Grund des Flusses sich das Promethium ablagern würde, wenn es erst einmal stromabwärts getrieben war.


  „Also, bis zu einem gewissen Grad spielt das auch keine Rolle mehr“, sagte Jones. „Strike hat es für uns herausgerissen, und zwar richtig. Sie hat uns berichtet, dass das Promethium aus der Wüste stammt. Einer unserer Techniker hat die Beta-Version eines gerasterten Video-Suchalgorithmus auf unsere archivierten Satellitenaufnahmen angewandt. Der Computer konnte die Daten so zusammenstellen, dass wir einen der früheren Laster gefunden haben, der eine Lieferung transportiert hat. Unser Techniker hat sich an den Laster gehängt und ihn den ganzen Weg von der Quelle bis zum Ziel verfolgt. Das war ein verdammtes Stück Arbeit, das kann ich dir sagen. Wirklich beeindruckend.“


  Storm erkannte an der Art, wie Jones redete, dass alles erfunden war. Jones versuchte zu angestrengt, ihm die Geschichte zu verkaufen, und warf Informationen ein, die er sonst ausgelassen hätte. Er klang eher wie ein Cheerleader als ein erfahrener Agent.


  Tatsache war, dass seine Satelliten – so gut sie auch waren – nicht rund um die Uhr jeden Zentimeter auf der ganzen Welt aufzeichneten. Man musste vorher festlegen, wo die Kameras suchen sollten. Wenn man sie nicht zu einer bestimmten Zeit auf die archäologische Ausgrabungsstätte gerichtet hatte, würden auch keine Archivaufnahmen vorliegen.


  „Egal“, fuhr Jones fort. „Wir haben die Ladung verfolgt und sind dabei ausgerechnet auf der Kriegerprinzessin gelandet. Es stellte sich heraus, dass Ingrid Karlsson hinter allem steckt. Wir sind uns nicht sicher, was genau im Kopf dieser Frau vorgeht, oder was sie damit erreichen wollte. Aber Agent Bryan ist unser Dossier über die Opfer des Flugzeugabsturzes noch einmal durchgegangen – und hat festgestellt, dass eine ganze Anzahl dabei war, die sich als Ärgernis für Miss Karlsson erwiesen haben dürfte. Das alles dürfte eine ziemliche Überraschung für dich sein.“


  Jones hatte den letzten Satz als eine Art Friedensangebot im Raum stehen lassen. Beide wussten, dass der andere log. Es war Jones’ Art zu sagen: Ich weiß, dass das Quatsch ist. Aber lass uns das vergessen und weitermachen. Vielleicht hätte ein jüngerer Derrick Storm diesen Ölzweig mit einem halbherzigen „Oh ja, das kommt unerwartet“ angenommen. Das war aber der Derrick Storm, den Jones noch nicht fertiggemacht hatte, weil er Clara Strike „getötet“ hatte, um ihn dann in dem Glauben zu lassen, dass sie wirklich nicht mehr am Leben war.


  Aber nicht dieser Derrick Storm.


  „Du wusstest doch von Brigitte Bildt, nicht wahr“, sagte Storm ohne Betonung, sodass man es nicht für eine Frage halten konnte. „Sie hat dir gesagt, warum sie nach Amerika kommen wollte. In dem Augenblick, als sie abgeschossen wurde, wusstest du, dass Ingrid Karlsson dahintersteckt. Der Grund, warum du weder mir noch jemand anderem etwas davon erzählt hast, ist, dass du kein Interesse daran hast, sie aufzuhalten. Du wolltest nur das Promethium, weil du wusstest, dass dir das eine ganze Menge Gefallen der Vereinigten Generalstabschefs und ein noch höheres Budget einbringen würde.“


  „Hmm“, entgegnete Jones, bevor er stockte. Er kam wohl zu dem Schluss, dass es sinnlos war, die Lügengeschichte aufrechtzuerhalten. „Hör zu, Storm. Du kannst dir so viele Märchen ausdenken, wie du willst. Das liegt alles weit über deiner Gehaltsklasse. Ich habe nur angerufen, um dich wissen zu lassen, dass deine Beteiligung an dieser Sache nun beendet ist. Du hast den Befehl, dich zurückzuziehen. Hast du mich verstanden?“


  „Habe ich.“


  „Also wirst du das Ticket nach Marokko, über das unsere Analysten mich informiert haben, nicht mehr benutzen, oder?“


  Storm hielt inne. „Ich werde das wahrscheinlich doch tun. Ich habe einen alten Freund in Tanger, den ich schon lange mal wiedersehen wollte. Wir haben uns schon vor einiger Zeit zu einer mindestens zwei oder drei Tage langen Sauftour verabredet. Das scheint mir genau die richtige Art zu sein, eine erfolgreiche Mission zu feiern. Hast du damit ein Problem?“


  „Nein, ich denke nicht“, antwortete Jones. „Viel Spaß.“


  „Danke“, sagte Storm. „Wir werden auch auf dich anstoßen.“


  Storm beendete den Anruf und wollte gerade weiterfahren, als er sah, dass eine neue E-Mail auf seinem iPad angekommen war. Sie war verschlüsselt und er wurde nach einem Password gefragt.


  Storm starrte sie nur dümmlich an. Vielleicht vertraute der, der ihm diese Mail geschickt hatte, darauf, dass er das Passwort erriet. Aber es gab unendlich viele Möglichkeiten. Er würde mit den offensichtlichsten Kombinationen beginnen.


  Dann kam noch eine E-Mail. Sie war ausgerechnet von cstrike@cia.gov.


  Ich habe gerade an das Spiel gedacht, das wir in Luxor gespielt haben, schrieb Clara. Das hat wirklich Spaß gemacht. Ich hoffe, dass wir es bald noch einmal spielen können. Mir hat gefallen, wie es ausgegangen ist.


  Storm starrte eine Sekunde auf die Mail, dann öffnete er wieder die verschlüsselte. Sie war offensichtlich von Strike. Und sie versuchte, ihm einen Hinweis auf das Passwort zu geben.


  Das Spiel, das wir in Luxor gespielt haben. Er tippte Schach und drückte ENTER. Es passierte nichts. Er gab den Namen jeder einzelnen Schachfigur ein, von König bis Bauer. Immer noch nichts. Er sah sich noch einmal Strikes E-Mail an. Ich hoffe, wir können es bald noch einmal spielen. Mir hat gefallen, wie es ausgegangen ist.


  Er grinste. Nun hatte er verstanden. Er tippte schachmatt ein. Die Nachricht öffnete sich:


  Du hattest recht mit Jones. Er hat irgendeinen Deal mit Ingrid Karlsson gemacht. Im Austausch gegen das Promethium bleibt sie auf freiem Fuß. Während ich das hier schreibe, stellt er ein Team zusammen, das zur Kriegerprinzessin geschickt wird. Soweit ich es beurteilen kann, kannst du ihn nur aufzuhalten, wenn du vor ihm dort bist. Viel Glück,


  In Liebe,


  Ich.


  DREISSIG


  TANGER, Marokko


  Storms Maschine war noch keine zwanzig Minuten gelandet, als die Durchsage über den Lautsprecher kam. Wie vorhergesagt worden war, war der tropische Zyklon an der französischen Riviera abgebogen und bewegte sich nun auf die Straße von Gibraltar zu. Es wurde erwartet, dass das Auge nahe an Tanger vorbeizog. Der Ibn-Battouta-Flughafen, der gerade erst wieder geöffnet worden war, wurde offiziell geschlossen. Alle Flüge waren bis auf Weiteres gecancelt.


  Während die Passagiere, die abreisen wollten, aufstöhnten, hob Storm triumphierend die Faust. Das Team, das Jones zusammengestellt hatte, um die Kriegerprinzessin einzunehmen, würde seine Operation verschieben müssen, bis der Sturm vorübergezogen war. Es gab keinen Grund, das unnötige Risiko einzugehen, die Mission inmitten eines Hurrikans auszuführen. Sie würden glauben, dass Ingrid Karlsson und die Kriegerprinzessin immer noch da sein würden, wenn das Wetter sich beruhigt hatte.


  Das verschaffte Storm ein enges Zeitfenster, um zu handeln.


  Er musste dort hingelangen, die ausgefeilten See-Luftabwehrsysteme der Kriegerprinzessin überwinden, das gut trainierte Sicherheitspersonal überwältigen, das Promethium zerstören, Dr. McRae in Sicherheit bringen und Ingrid Karlsson verhaften, damit sie für ihre Verbrechen vor Gericht gestellt werden konnte.


  Und all das inmitten eines Hurrikans.


  Storm war sicher, dass er schon unmöglichere Aufgaben gemeistert hatte. In diesem Moment fiel ihm allerdings keine ein.


  Er ging schnell durch die Gepäckabholung und konnte noch immer nicht glauben, dass er wieder in Tanger war. Die Stadt war lange ein Treffpunkt für Spione und andere Typen von zweifelhaftem Ruf gewesen und stand nun seit mehr als fünfzig Jahren unter marokkanischer Kontrolle. Trotzdem hatte sich die Stadt ein besonderes internationales Flair bewahrt, wohl weil in den letzten paar Tausend Jahren verschiedene Herrscher um die Vorherrschaft gekämpft hatten. Die Stadt war als phönizischer Handelsposten gegründet worden, dann wurde sie zu einer karthagischen Siedlung. Anschließend hatten die Römer sie übernommen, woraufhin die Stadt in den kommen Jahrhunderten immer wieder erobert und zurückerobert worden war. Die Vandalen, die Byzantiner, die Araber, die Portugiesen, die Briten und die Franzosen hatten alle Spuren in der Stadt und ihrer Geschichte hinterlassen.


  Dann gab es noch Storms eigene Geschichte in der Stadt. Aber das war etwas, das er lieber vergessen wollte. Er verließ das Flughafengebäude und ging in den Abholbereich für Passagiere. Obwohl er überdacht war, wurde der Regen vom Wind unter das Dach getrieben. Die ersten Ausläufer des Sturms peitschen bereits über das Land. Storm schaute in den Himmel und sah nichts als grau. Er steckte die Hände in die Taschen. Er trug noch immer das schwarze T-Shirt und die Hosen, die er in Assiut gekauft hatte. Sie boten nicht viel Schutz vor den nassen Windböen.


  Trotzdem fühlte sich die Feuchtigkeit gut an. Sogar erfrischend. Er hatte während des Flugs ein Schläfchen gehalten und nichts dagegen, dass ihn eine Dusche aus der Natur wieder richtig wachmachte.


  Als er die Autos auf dem überdachten Platz absuchte, kam ein tarnfarben lackierter Hummer über eine der Zufahrtsrampen und fuhr schnurstracks auf Storm zu. Er wurde langsamer, als der Hummer sich näherte. Das Fenster an der Beifahrerseite wurde heruntergelassen.


  Drinnen konnte Storm bereits den Fahrer erkennen. Thami Harif – „Tommy“ für seine amerikanischen Freunde – hatte buschiges silbergraues Haar, olivfarbene Haut und eine Narbe, die sich über seine gesamte linke Wange erstreckte – ein Andenken von einer Messerstecherei. Sein Vater war ein undefinierbarer Mix aus Nordafrikaner, Spanier, Franzose, Portugiese und vielleicht anderen unbekannten Einschlägen, wie Tanger selbst. Seine Mutter war eine Bibliothekarin aus Bettendorf, Iowa, was bedeutete, dass Tommy amerikanisches Englisch und all seine Idiome bestens beherrschte.


  Storm wusste, dass Tommy nur mit seinem linken Bein fuhr. Das rechte hatte er vor langer Zeit bei einer Explosion verloren. Er hatte eine ganze Sammlung von Prothesen, die er je nach Laune wechselte, und trug meistens Shorts, damit die Welt sich ebenfalls an ihnen erfreuen konnte. Storms liebste war ein grober hölzerner Stumpf, der einem Piratenholzbein nachempfunden war. Nur weil Tommy Harif seinen Lebensunterhalt als internationaler Waffenhändler verdiente, bedeutete das noch lange nicht, dass er keinen Sinn für Humor hatte. Storm grinste und hob den Daumen. Tommys donnernde Stimme drang bereits aus dem Fenster.


  „Ich habe heute Morgen die Nachricht erhalten, dass einhunderttausend Euro auf eins meiner Konten eingezahlt worden sind“, sagte er. „Ich habe mich umgehört und herausgefunden, dass sie von einem Kerl namens Derrick Storm sind. ‚Derrick Storm?‘, habe ich gefragt. ‚Das ist unmöglich. Er ist tot.‘“


  Storms Grinsen wurde breiter, als der Hummer anhielt. „Diese Berichte sind stark übertrieben.“


  „Er könnte ebenso gut tot sein. Ich habe schon die Hälfte in Schnaps und Nutten angelegt. Die andere Hälfte habe ich verprasst.“


  „Es ist schön, dich zu sehen, Tommy.“ Storm steckte seinen Arm durchs Fenster und schüttelte dem Mann, der ihn von der Schwelle des Todes geholt und gesund gepflegt hatte, fest die Hand.


  „Steig ein“, erwiderte Tommy. „Hast du nicht gehört, dass da ein Hurrikan aufzieht? Man sagt, dass es ein wirklich wilder Sturm ist.“


  Storm öffnete die Beifahrertür und kletterte ins Auto. „Es gibt Leute, denen ein wilder Sturm gefällt.“


  „Zähl mich dazu“, erwiderte Tommy.


  „Ich habe dich vermisst, Tommy“, sagte Storm und klopfte dem anderen Mann auf die Schulter.


  „Du siehst wesentlich gesünder aus als beim letzten Mal. Hast weniger Einschusslöcher.“


  „Na ja, wir können nicht alle Supermodels sein wie du, aber ich gebe mir Mühe“, scherzte Storm. Sein Blick wanderte zu Tommys rechtem Bein, einem zweckmäßigen Titaniummodel. Heute war Tommy vollkommen seriös. „Kein Piratenholzbein heute?“


  „Ich weiß, wie gut es dir gefällt, aber damit habe ich lausige Bodenhaftung“, sagte er finster. „Es taugt bei Regen nichts und bleibt im Matsch stecken.“


  Sie schwiegen einen Moment angesichts dieses Dilemmas. Dann fragte Tommy: „Also, was führt dich in unsere kleine Stadt? Eine geheime Mission, vor der du mir nur erzählen kannst, wenn du mich vorher umgebracht hast, oder wie auch immer der Spruch geht?“


  „So was Ähnliches“, entgegnete Storm, als Tommy mit dem Hummer anfuhr. „Ich hatte eigentlich gehofft, dass ich einen kleinen Einkaufstrip in dein, äh, Warenhaus unternehmen könnte.“


  Tommy antwortete einen Augenblick nicht. Aber Storm wusste, dass sein Freund ihn aus dem Augenwinkel eingehend betrachtete. „Fragst du das als Mitarbeiter von Jedidiah Jones?“, wollte er dann wissen.


  „Nicht ganz. Was Jones angeht, hast du mich gar nicht gesehen.“


  „Ich verstehe. Also fragst du im Auftrag einer anderen US-Regierungsbehörde?“


  „Kann man so nicht sagen.“


  „Für wen arbeitest du dann?“


  „Wovon redest du, Tommy? Ich kämpfe für die Gerechtigkeit.“


  Storm sagte das mit der gleichen gespielten Ernsthaftigkeit wie Tommy, worauf dieser in Lachen ausbrach. „Ich verstehe, mein Freund. Ich will eigentlich nur wissen, ob ich auf deine Diskretion gegenüber der US-Regierung zählen kann? Uncle Sam … gefallen vielleicht ein paar meiner Besitztümer nicht.“


  „Fragst du mich das ernsthaft?“


  „Wenn Jedidiah Jones involviert sein könnte? Ja.“


  „Okay. Ich kann dir versichern, dass ich keinen Auftrag habe, vollkommen allein arbeite und keine Rückendeckung von der Central Intelligence Agency oder irgendeinem anderen Organ meiner Regierung habe.“


  Zufrieden fuhr Tommy weiter in Richtung seines Zuhauses. Es war eine ehemalige maurische Burg auf einer Klippe, kurz vor der Stadt Ceuta. Von Tanger aus waren es Luftlinie etwa dreißig Kilometer. Auf der N16, der Schnellstraße, die parallel zur Küste der Straße von Gibraltar verlief, war die Strecke etwas weiter.


  Auf der Fahrt berichtete Storm von allem, was passiert war, und was der wahre Grund seines Besuchs war. Er tat das teilweise, um das Vertrauen des Mannes zu gewinnen. Aber irgendwann würde er auch Tommys Meinung hören wollen. Sein Freund war nicht unerfahren, wenn es um die Anwendung von Gewalt ging.


  Als sie ankamen, war es Nachmittag und der Himmel hatte sich violett gefärbt. Die Intensität von Regen und Wind hatten während ihrer halbstündigen Fahrt stetig zugenommen. Storm konnte sehen, wie riesige Brecher in der Meerenge wogten. Plötzlich spürte er ein wohlbekanntes Stechen, als der Wagen sich den steinernen Weg zu Tommys Residenz hinaufquälte. Das Haupthaus war gut in Schuss. Einige der Brüstungen und Balustraden waren ein wenig abgebröckelt, seit er zum letzten Mal hier gewesen war. Damals, als er sich hier erholt hatte. Auch wenn das keine Zeit war, an die er besonders gern zurückdachte, spürte er einen Anflug von Nostalgie.


  Bei ihrer Ankunft erwartete sie das Essen, das Tommy seinen Koch hatte zubereiten lassen: Couscous mit Lamm und Gemüse. Storm lehnte ab, aber Tommy bestand darauf, dass er aß. Zudem stellte er klar, dass er ohnehin bis zum Einbruch der Dunkelheit warten musste, um sich dem Schiff zu nähern. Storm gab ohne großen Widerstand nach. Da er nur im Flugzeug gegessen hatte und ihm bereits das Wasser im Munde zusammengelaufen war, als er zur Tür hereingekommen war, ließ seinen Widerstand bröckeln.


  Sie unterhielten sich während des Essens weiter und als sie fertig waren, zählte Tommy noch einmal die Hindernisse auf, denen Storm begegnen würde: „Also, wenn ich das alles richtig verstehe, gibt es keine Möglichkeit, sich dem Schiff auf dem Wasser- oder Luftweg zu nähern, weil alles, was größer als ein Delfin ist, von den Überwachungssystemen bemerkt wird. Selbst wenn du nah genug herankommst, wäre es beinahe unmöglich, an Bord zu gelangen, weil das Schiff in der rauen See hin und hergeworfen wird. Und du kannst nicht auf besseres Wetter warten, weil Jones’ Leute sonst vor dir da sind.“


  „Richtig“, sagte Storm.


  „Und selbst wenn du irgendwie an Bord gelangen kannst, patrouilliert eine unbekannte Zahl hochmotivierter Sicherheitsleute auf den Decks. Du hast keine Ahnung, wo auf dem Schiff der Gefangene festgehalten oder das Promethium aufbewahrt wird. Auch keine Informationen, wo Miss Karlssons Quartier ist und welche besonderen Sicherheitsmaßnahmen dort vielleicht installiert sind. Und dann, wenn es dir wirklich gelingt, die Sicherheitsleute zu besiegen, Miss Karlsson zu überwältigen, das Promethium zu zerstören und den Gefangenen zu finden, musst du ihn immer noch in einem Stück vom Schiff herunterbekommen?“


  „Das umreißt es in etwa, ja. Hast du eine Idee?“


  „Ja, ich habe schon eine.“


  „Schieß los.“


  „Lass es“, sagte Tommy. „Bleib hier bei mir. Das ist Wahnsinn, selbst für einen Mann mit deinen Fähigkeiten. Lass uns den Sturm abwarten, guten Wein trinken und dann in ein oder zwei Tagen Tanger unsicher machen. Lass uns etwas von deinem neugewonnenen Reichtum mit Stil ausgeben. Als du das letzte Mal in diesem Land warst, bist du dem Tod nur ganz knapp von der Schippe gesprungen. Bist du so scharf darauf, dieses Mal in die Grube zu springen? Mal ganz abgesehen von allem, was dir an Bord begegnen kann, es ist Selbstmord, überhaupt in diesem Wetter rauszugehen.“


  „Nein, es ist perfekt. Sie werden mich nicht kommen sehen.“


  „Das ist nicht der Punkt. Schau mal, überlass Jones einfach den Sieg. Dann bekommt das US-Militär eben ein furchtbares neues Spielzeug und Ingrid Karlsson kommt davon. Und wenn schon? Was geht es dich an? Und komm mir nicht mit diesem ‚für die Gerechtigkeit‘-Mist. Das ist mein Spruch, nicht deiner. Warum kannst du es nicht einfach gut sein lassen?“


  Storm schob einen sauber abgenagten Knochen auf dem Teller hin und her. „Weil das Pennsylvania-Dreieck eigentlich das Pennsylvania-Viereck hätte sein sollen. Ich saß in dem vierten Flugzeug. Ich saß auf Platz 2B. Ich habe die Menschen in diesem Flugzeug gesehen. Menschen, die sie sterben lassen wollte, ohne überhaupt einen Gedanken an sie zu verschwenden. Sie waren niemandes Feind, Tommy. Ihnen ist der Panamakanal egal, oder ob Deutschland Einfuhrzölle erhebt. Ihre einzige Sünde war, dass sie zu ihrer Familie in ihr friedliches, glückliches Leben zurückkehren wollten. Ich bin sicher, bei den Menschen in den anderen Flugzeugen war es das Gleiche. Und bis heute sind sie dabei, die winzigen Stücke zu begraben, die die Behörden aus diesen katastrophalen Abstürzen bergen. Die Frau, die all das zu verantworten hat, muss vor Gericht gestellt werden. Sie darf nicht einfach davonkommen, weil sie etwas besitzt, das die Generalstabschefs unbedingt haben wollen.“


  Tommy seufzte. „Gut, ich habe es versucht. Was kann ich für dich tun, mein Freund, außer dein Begräbnis zu planen?“


  „Ich brauche eine Waffe. Ein bisschen Sprengstoff. Ein Messer.“


  „Standardausrüstung. Was sonst noch?“


  „Statten wir deinem Lager einen Besuch ab und schauen mal. Ich nehme an, dass einhunderttausend Euro mir einen ordentlichen Einkaufsbummel erlauben?“


  „Das werden sie“, sagte Tommy. „Das werden sie.“


  EINUNDDREISSIG


  DAS MITTELMEER, südlich von Gibraltar


  Der 220-PS-Zweizylindermotor unter Thami Harifs zehn Meter langem Kabinenkreuzer – den er im Gedenken an sein anatomisches Defizit One-Legged Bandit getauft hatte – wühlte sich schwerfällig durch die See. Das Wasser entglitt ihm bei jedem Wellental.


  Von Weitem hatte Storm gedacht, dass die Wellen nur etwa zehn Meter hoch waren. Nun, da er mitten drin war, schienen es eher fünfzehn zu sein. Vom Fuß einer Welle wirkte jeder neue herannahende Wellenkamm wie ein Berg, der über ihnen einstürzen würde. Sie erklommen sie bis zu schwindelerregender Höhe, dann begann der Absturz. Er war so tief, dass Storm beinahe glaubte, sie würden gleich auf dem Meeresboden aufschlagen.


  Tommy hatte jeden Teil seines Boots verschlossen, den man verschließen konnte, und so viele Ausrüstungsgegenstände wie möglich von Bord gebracht. Er wollte nicht, dass etwas von der wütenden See fortgespült wurde. Außerdem brauchten sie dringend jedes kleinste bisschen Auftrieb. Alle zwanzig Wellen oder so kam eine besonders große, die den kleinen Kahn für ein oder zwei Augenblicke in ein U-Boot verwandelte. Die Kabine war wasserdicht, also durften Storm und Tommy das surreale Schauspiel genießen, während das Wasser sie umschloss und wieder freigab.


  Jedes Mal flüsterte eine leise, besorgte Stimme Storm zu, dass diese Welle diejenige war, die sie endgültig umwerfen würde. Oder die, die ihre Maschine beschädigte, sodass sie hilflos dahin getrieben würden, wo der Hurrikan sie hinblies. Oder die, die ein wichtiges Stück des Boots abreißen und sie gnadenlos versenken würde.


  Aber jedes Mal schaffte es die One-Legged Bandit irgendwie, über Wasser zu bleiben, und ihre Antriebsschrauben drehten sich weiter durch die windgepeitsche Wut des Ozeans. Unter sich konnte Storm die Pumpen rumoren hören. Sie machten Überstunden, um das Wasser wieder herauszupumpen, das irgendwie ins Innere gelangt war.


  Tommy klammerte sich mit aller Kraft am Ruder fest. Seine alten Seemannsarme wurden bis an ihre Grenzen belastet. Sein Titaniumbein hatte er gegen das Schott gestemmt und sein Bein aus Fleisch und Blut um den Kapitänssessel geschlungen.


  Storm musste ebenfalls beträchtliche Kraft aufwenden, um sich bei dieser Achterbahnfahrt festzuhalten. Das wurde noch von der Ausrüstung erschwert, die er angelegt hatte: Er trug eine Sauerstoffflasche auf dem Rücken, eine bescheidene Menge C-4 war mit Klebeband an der Innenseite seines linken Beins festgeklebt, Zündkapseln und ein kleiner kabelloser Auslöser klebten am rechten. Er trug auch ein KA-BAR-Messer in einer Scheide, die über dem rechten Knöchel befestigt war, eine kugelsichere Weste am Oberkörper, eine Trockentasche, in der ein Gewehr, das Enterhaken abschießen konnte, eine Reihe von Kabelbindern, eine Sig-Sauer P229 und genug Munition waren, um es mit jedem Gegner an Bord aufnehmen zu können. Die Ausrüstung war schwer, aber das war ein notwendiges Übel. Es war unmöglich, sie auf einem kleinen Boot inmitten dieses Mahlstroms anzulegen.


  Auf ruhiger See hätte die One-Legged Bandit die Entfernung locker innerhalb von fünfzehn Minuten zurückgelegt. Unter diesen Bedingungen kämpfte sie sich bereits seit zwei Stunden vorwärts, ohne dem Ziel näher zu kommen. Als sie aufgebrochen waren, hatten sie nach Storms Schätzung noch genug Zeit bis zum Einbruch der Dunkelheit gehabt. Jetzt war er sich nicht mehr so sicher.


  Die Passagiere sprachen nicht miteinander. Jeder versuchte nur, die nächste Welle zu überleben. Ab und zu, wenn sie auf einem Wellenkamm waren, warf Storm einen kurzen Blick auf das Anemometer auf dem Armaturenbrett. Er wartete darauf, zu sehen, dass die Windgeschwindigkeit unter einhundertzehn Kilometer pro Stunde sank. Meistens befanden sie sich im Bereich von einhundertdreißig. Die Skala auf dem Gerät ging bis einhundertsechzig. Ein oder zwei Windstöße hatten die Nadel bereits bis zum Anschlag hochgedrückt. Die Geräuschkulisse war ohrenbetäubend.


  Endlich, als sie den Kamm einer besonders gigantischen Welle erreicht hatten, brüllte Tommy über das Heulen: „Ich glaube, ich kann es sehen. Wir fahren direkt darauf zu. Schau mal auf ein Uhr.“


  Storm musste ganze sechs Wellen abwarten, bis sie wieder hoch genug kamen, dass er einen Blick auf Ingrid Karlssons Milliarden-Dollar-Ozeanriesen erhaschen konnte. Er war noch etwa drei Kilometer entfernt, was der Sichtweite in diesem Tosen entsprach.


  „Glaubst du, die haben uns gesehen?“, fragte Storm.


  „Ich hoffe nicht, ich habe das Ding hier nicht torpedofest gemacht.“


  „Das ist schlecht geplant.“


  „Hör mal, Storm, nicht dass das hier nicht ’ne Menge Spaß gemacht hat, aber näher ran gehe ich lieber nicht.“


  „Ich verstehe, dann werde ich dich jetzt verlassen müssen.“


  „Okay, mein Freund. Viel Glück.“


  Sie fielen eine besonders steile Welle hinab und sanken für etwa drei furchterregende Sekunden unter Wasser. Storm hielt den Atem an, bis sie wieder hochkamen. Dann klopfte er Tommy zweimal auf die Schulter.


  „Danke, mein Freund. Ich schulde dir was. Schon wieder.“


  „Du schuldest mir gar nichts“, rief Tommy zurück. „Oder zumindest nichts, wofür die einhunderttausend Euro nicht gereicht hätten.“


  Storm konnte nicht antworten. Er hatte bereits seine Tauchmaske aufgesetzt und sie so eng wie möglich am Kopf festgezogen. Die Maske hatte einen eingebauten Regler. Er drehte an dem Knopf und der Sauerstoff begann zu strömen.


  Mit einer Hand hielt er sich fest und benutzte die andere, um den Tauchscooter von der Kabinenwand zu lösen. Der Scooter war das neueste Modell unter den Unterwasserantrieben. Es war eine schmale, kleine Einheit, die für Militärzwecke entwickelt worden war und sowohl über Geschwindigkeit als auch Strapazierfähigkeit sowie Beleuchtung, ein Navigationssystem und andere nützliche Funktionen verfügte. Storm wollte gar nicht wissen, wo Tommy das Teil herhatte. Er löste die Halterung und nahm es fest in die Hand.


  Dann ging er im Krebsgang in Richtung Kabinentür und wartete auf die richtige Gelegenheit, auszusteigen. Wenn er die Tür im falschen Moment öffnete oder sie nicht schnell genug wieder schließen konnte, würde die Kabine mit Tommy darin überflutet. Ohne den Auftrieb der mit Luft gefüllten Kabine würde das Boot es vielleicht nicht aus einem der tiefen Wellentäler heraus schaffen. Storm wartete ab, bis es durch eines der kleineren Täler gefahren war und in Richtung des Kamms steuerte. Sobald er überzeugt war, dass genug Wasser von Deck geflossen war, öffnete er die Tür, rannte hindurch und schlug sie mit aller Kraft hinter sich zu.


  Von da an erledigte die Schwerkraft den Rest. Das Heck des Boots war um fünfundvierzig Grad gesenkt. Storm folgte der Neigung in einem unfreiwilligen Lauf und sprang ab, als er das Schandeck erreichte, damit er über die Reling kam.


  Augenblicklich befand er sich in fast völliger Dunkelheit. Einen übelkeiterregenden Moment lang glaubte er, dass ihm der Scooter vom Aufprall aus der Hand gerissen worden war. Dann merkte er, dass er das Gerät noch fest in seinen Fäusten hielt.


  Während er tiefer sank und die ganze Zeit gut atmen konnte, bewegte er eine Hand über den Scooter und schaltete ihn ein. Mithilfe seines Gewichtsgürtels ließ er sich etwa fünfzehn Meter unter das tiefste Wellental sinken und glich etwa alle drei Meter den Druck in seinen Ohren aus. Dann füllte er seine Tarierweste mit Luft.


  Er schaltete den Scheinwerfer ein und warf als Nächstes einen Blick auf das Navigationssystem, um sicherzugehen, dass er die richtige Richtung eingeschlagen hatte. Er startete den Antrieb und begann seine Reise auf die Kriegerprinzessin zu.


  Tipps zum Reisen inmitten eines Hurrikans: Unter den Wellen zu bleiben, macht das Vorankommen unendlich viel einfacher, als sich auf ihnen voranzukämpfen. Fünfzehn Meter darunter war sich Storm noch entfernt bewusst, dass über ihm das schäumende Chaos tobte. Aber es behinderte ihn nicht.


  Als er sich seinem Ziel näherte, begann Storm ziellos umherzuschwimmen, aber das machte er mit Absicht. Er wollte für die Sensoren der Kriegerprinzessin wirken wie ein zwei Meter langer, einhundertachtzig Kilo schwerer Thunfisch, der durch die Tiefen mäanderte. Nicht wie ein ein Meter neunzig großer, einhundert Kilo schwerer Mensch, der einen Überfall plante.


  Er hatte Sauerstoff für neunzig Minuten. Storm brauchte sechzig, bis er sicher war, dass die Dunkelheit eingesetzt hatte. Sein Trockenanzug hielt ihn warm. Die isolierende Luftschicht speicherte genug seiner Körpertemperatur, sodass Hypothermie kein Problem werden würde. Als er etwa dreißig Meter vor der Kriegerprinzessin wieder auftauchte, waren die wenigen matten Spuren von Tageslicht verschwunden, die noch zuvor durch die Wolken gefallen waren. Es herrschte finstere Nacht.


  Die Seiten des Schiffes waren vom Bug bis zum Heck beleuchtet. Nur wenige Kabinen waren erhellt. Die Kriegerprinzessin wurde nicht herumgeworfen wie Tommys kleines Boot, trotzdem bekam sie jeden Zentimeter der zwölf Meter hohen Wellen zu spüren. Ihren technischen Spezifikationen nach konnte das Schiff einen Hurrikan der Klasse fünf überstehen. Das bedeutete, dass es eine Menge Spaß machte, einen der Kategorie eins oder zwei an Bord auszusitzen. Nun war mit Sicherheit niemand mehr an Deck und schoss Tontauben.


  Es war überhaupt niemand draußen. Und das kam Storm gelegen. Er machte sich keine Sorgen, dass er bereits im Wasser entdeckt würde – es war schließlich nur sein winziger Kopf, der zwischen den hohen Wellen wippte.


  Aber er machte sich Sorgen, dass er bei dem entdeckt wurde, was er als Nächstes vorhatte. Er lockerte seinen Griff um den Scooter und ließ ihn langsam auf den Boden der Straße von Gibraltar sinken – ein dreißigtausend Dollar teures Stück militärischer Ausrüstung verwandelte sich in ein weiteres Stück Müll auf dem Meeresboden. Dann schwamm Storm bis auf zehn Meter ans Schiff heran. Die Maschinen der Kriegerprinzessin waren gerade schnell genug, um sie in die Wellen zu drehen und sie davor zu schützen, eine volle Breitseite zu kassieren. Aber sie fuhr nirgendwo hin. Man konnte leicht mit ihr mithalten, auch wenn das Schwimmen während eines Hurrikans niemals leicht war.


  Je näher Storm an das Schiff herankam, desto höher ragte es über ihm auf, während es von den Wellen herumgeworfen wurde. Es war schwer, die Angst zu unterdrücken, dass es in der wilden See einfach auf ihn herunterfallen würde.


  Endlich war er nahe genug. Er pumpte seine Tarierweste auf, bis sie als Schwimmweste diente. Sie ließ ihn auf den Wellen tanzen wie ein Korken. Dann zog er den Reißverschluss seiner wasserdichten Tasche auf und holte den ersten seiner Schätze hervor: Das Enterhaken-Gewehr.


  Er hob die Waffe mit dem langen Haken über seinen Kopf und feuerte auf die Reling des untersten Decks. Er hatte zu hoch geschossen, doch als er die Leine wieder einholte, blieb der Haken an der Reling hängen. Storm zog ein paar Mal. Die Leine hing fest.


  Er drückte vorsichtig den Rückzugsknopf und ließ sich langsam in Richtung des Schiffs ziehen, bis seine Stiefel die Bordwand berührten. Dann begann er, nach oben zu laufen. Es war wie Klettern in den Alpen, nur ein wenig nasser, und der Berg wurde von riesigen Wellen hin- und hergeworfen.


  Etwa auf halbem Weg verloren seine Füße den Halt. Er hangelte sich den restlichen Weg hinauf, was durch die dreißig Kilo schwere Tauchausrüstung zusätzlich erschwert wurde.


  Als er oben angekommen war, zog er sich über die Reling und duckte sich. Noch immer war niemand draußen. Nicht einmal die Sicherheitskräfte patrouillierten. Wahrscheinlich dachten sie, dass niemand dumm genug wäre, während eines Hurrikans zu versuchen, an Bord der Megajacht zu gelangen.


  Storm legte schnell die Tauchausrüstung ab und warf sie über die Reling – noch mehr teurer Müll. Dann pellte er sich aus dem Trockenanzug und warf ihn hinterher. Er behielt nur die Tasche.


  Er trug noch die gleichen schwarzen Sachen, die er in Ägypten gekauft hatte. Nun ging er mit Seemannsbeinen auf das Hauptachterdeck und eine besondere Tür zu, hinter der er hoffte, die Hilfe zu finden, die er zur Erfüllung seiner wahnsinnigen Mission brauchte.


  Es war die Tür, die zu Tildas Kabine führte. Das war die Rothaarige, die mit ihm getanzt und ihn unter Drogen gesetzt hatte. Nun betete er, dass sie ihm helfen würde.


  Storm und Tommy hatten über diese besondere taktische Entscheidung lange gesprochen und waren sich einig gewesen, dass der Job ohne Hilfe eines Insiders fast unmöglich zu schaffen war. Storm wusste schließlich nicht, wo William McRae gefangen gehalten wurde. Aber Tilda schon. Storm kannte auch den Grundriss von Ingrid Karlssons Quartier nicht. Aber Tilda schon. Tilda wusste alles über das Schiff und seine Schwachpunkte.


  Sie hatte gesagt, dass sie ihm eines Tages helfen würde. Das war ihre Chance, es zu beweisen.


  Natürlich war es ein Lotteriespiel. Aber das war es auch, jeden Morgen aufzustehen. Storm musste sie nur überzeugen, dass er – alles Herumflachsen mit Tommy beiseite – auf der Seite der Guten stand. Er hatte das Gute in ihr gespürt. Er hoffte, dass er nicht falsch lag.


  Der Regen, der in Strömen fiel, hatte ihn schnell durchnässt. Er ging normal und versuchte, nicht verdächtig zu wirken. Er nahm an, dass es Sicherheitskameras gab. Er setzte eigentlich eher darauf, dass niemand während eines Hurrikans groß auf die Überwachungsmonitore schauen würde. Wenn es doch jemand tat, wollte er wirken wie ein gewöhnliches Mannschaftsmitglied, allerdings ohne Uniform.


  Er erreichte die Tür zu Tildas Kabine und horchte einen Moment. Das war vollkommen sinnlos. Der Wind röhrte mit einer Lautstärke, die alles andere übertönte. Auf dieser Seite der Kabine gab es auch keine Fenster. Er musste das Risiko eingehen.


  Die Tür war nicht verschlossen. Er drehte den Knauf und platzte ins Zimmer. Es war leer. Keine Tilda.


  Er stand einen Moment tropfend auf dem Teppich. Das gehörte nicht zu seinem Plan.


  Dann hörte er aus dem Badezimmer ein Rauschen. Mitten in einem Hurrikan zu duschen, das war purer Luxus.


  Storm stellte die Tasche aufs Bett, schlich zur Badezimmertür und machte sie einen Spaltbreit auf. Tilda trällerte ein Liedchen, das sich anhörte wie ein schwedischer Popsong. Storm öffnete die Tür noch ein wenig weiter, um hineinzusehen, und fühlte sich bereits wie ein Spanner.


  Die Dusche war eine blickdichte Kabine mit einem schmalen Spalt darüber. Aus diesem Spalt quoll Wasserdampf. Er glitt ins Badezimmer und schnappte sich von einem Regal ein Handtuch. Sie sang weiter.


  Mit einer einzigen schnellen Bewegung öffnete Storm die Duschtür, stellte das Wasser ab und warf das Handtuch notdürftig über Tildas Torso. Er legte eine Hand über ihren Mund, um einen Schrei zu ersticken, der sicher nicht auf sich warten lassen würde. Mit seinem anderen Arm ergriff er sie von hinten an der Schulter.


  Tilda war zu überrascht, um sich zu wehren. Ihre Hände waren automatisch nach oben geschossen, um das Handtuch festzuhalten und nicht, um Storm anzugreifen. Scham war ein mächtiger Impuls.


  „Bitte seien Sie sehr, sehr leise“, sagte Storm. „Ich will Ihnen wirklich nicht wehtun müssen. Aber wenn Sie einen Laut von sich geben, habe ich keine Wahl, verstehen Sie?“ Sie nickte.


  „Alles, was Sie tun müssen, ist, mir einen Augenblick zuzuhören. Können Sie das tun?“


  Sie nickte noch einmal. Seine Hand war noch immer auf ihren Mund gepresst.


  „Danke. Erinnern Sie sich an unser Gespräch auf dem Dach in Monaco? Wir haben über gut und böse gesprochen und Einstein und all so etwas?“


  Nicken.


  „Nun, Sie werden mir glauben müssen, dass Ihre Chefin, Miss Karlsson, eine von den Bösen ist. Ihnen ist wahrscheinlich aufgefallen, dass in den letzten paar Wochen einige Male etwas recht Großes mit dem Hubschrauber von hier abgeholt worden ist.“


  Ein Zögern, dann ein Nicken.


  „Das war ein Laser, der mit einer sehr seltenen Substanz namens Promethium hergestellt wird. Sie hat einen Wissenschaftler gekidnappt und ihn gezwungen, das Gerät für sie zu bauen. Dann hat sie es benutzt, um die Flugzeuge abzuschießen. Sie haben bestimmt davon gehört.“


  Sie sprach in seine Hand. Es war zu gedämpft, als dass Storm es verstehen konnte. Er nahm die Hand weg, damit sie es wiederholen konnte. „Sagen Sie das noch mal“, forderte er sie auf.


  „Ich sagte, ‚Das war Ingrid?‘“


  „Ja, ich fürchte, sie war es.“


  „Aber das ist nicht … Alles, worüber sie ständig redet, ist, dass die Menschheit in Frieden miteinander leben sollte.“


  „Und Sie ist bereit, Gewalt anzuwenden, damit das passiert, so seltsam sich das auch anhört. Sie glaubt, sie täte das Richtige für die Menschheit, ob die Menschheit das nun will oder nicht. Ich habe keinen Zweifel daran, dass sie sich im Recht fühlt.“


  „Aber woher wissen Sie, dass Ingrid hinter alldem steckt?“


  „Weil ich den Mann gefunden habe, der ihr das Promethium verkauft hat. Und es hat sich herausgestellt, dass die Person, für die ich gearbeitet habe, das alles bereits wusste. Brigitte Bildt ist in die Vereinigten Staaten geflogen, um meine Regierung vor Ingrid zu warnen. Sie ist aber nie dort angekommen. Das Flugzeug von Karlsson Logistics war eins der Ersten, die abgeschossen wurden.“


  „Sie hat Brigitte absichtlich getötet?“


  „Ja.“


  Tilda klemmte das Handtuch unter die Arme. Er spürte, wie ihr Körper sich in seinem Griff entspannte. „Es tut mir leid, ich habe nur … Ich meine, einerseits möchte ich sagen, dass das nicht möglich ist, dass Ingrid so etwas niemals tun würde – ganz besonders nicht, wenn es um Brigitte geht. Aber … Ich meine, ich habe einiges gehört, was ich nicht hätte hören sollen. Nur Bruchstücke. Ich habe mir vorgemacht, dass es nicht möglich sei, dass ich mich verhört oder es falsch verstanden habe.“


  „Was haben Sie gehört?“


  „Genug“, antwortete sie einsilbig.


  „Genug, um zu wissen, dass es wahr ist.“


  Sie nickte. „Was haben Sie mit mir vor?“


  Er ließ sie los. Sie drehte sich um.


  „Ich brauche Ihre Hilfe“, sagte er. „Ich möchte, dass Sie auf der Seite der Guten spielen.“


  Während Tilda sich anzog, wandte Storm die Augen ab und erklärte, was sie noch wissen musste. Sie einigten sich, dass sie zuerst William McRae befreien, dann Ingrid Karlsson gegenübertreten würden.


  Acht Minuten später gingen sie auf die Tür ihrer Kabine zu, als sie ihn anhielt.


  „Warten Sie. Ihre Kleidung.“


  „Was ist damit?“


  „Wenn jemand Sie über die Kameras sieht, wird er wissen, dass Sie nicht hierher gehören. Ich kann da etwas machen.“


  Sie ging schnell zu ihrem Schrank und kam mit weißen Hosen und einem blauen Hemd wieder – der Dienstkleidung der Kriegerprinzessin. Es war offensichtlich nicht ihre Größe. Sie waren für einen Mann gemacht, der noch größer war als Storm.


  „Ein bisschen zu groß für Sie, nicht wahr?“, fragte Storm.


  „Ah, ähem. Ein Freund von mir hat sie hier vergessen.“


  Storm schaute sie an, dann lächelte er. „Muss wohl ein guter Freund sein.“


  „Eher ein Freund, der sehr gelegen kommt. Es wird einsam mitten auf dem Ozean.“


  Sie warf ihm die Sachen zu. Storm verschwand im Badezimmer, legte die schwarzen Sachen ab und streifte die Karlsson-Farben über. Er ertrank regelrecht in seinem neuen Outfit. Besonders in der Hose. Er zog den Gürtel enger, damit sie ihm nicht von den Hüften rutschte, dann bückte er sich, um den Saum hochzukrempeln.


  „Ich könnte noch einen Freund gebrauchen, weißt du?“, rief sie ihm aus dem Wohnzimmer zu. „Besonders einen, der gut tanzt und küsst.“


  „Warst du je auf den Seychellen?“, fragte Storm.


  „Nein.“


  „Das werden wir ändern müssen“, entgegnete Storm.


  Er kam zurück ins Schlafzimmer und sah, dass Tilda die Sig Sauer am Lauf hielt, die sie aus seiner Tasche gezogen haben musste. Sie hatte sich zum anderen Ende der Kabine zurückgezogen und stand neben der Tür.


  „Was ist das?“, fragte sie mit angemessenem Ekel. Sie hielt die Waffe, als wäre sie das widerlichste Stück Abfall auf der Welt.


  „Das ist eine Waffe, Schätzchen“, antwortete Storm.


  „Das sehe ich auch. Brauchst du die wirklich?“


  „Wenn ich nicht alle anderen an Bord auch in der Dusche erwische? Ja.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Du bist jetzt mit mir unterwegs. Du wirst nicht jeden an Bord einfach über den Haufen schießen. Das sind gute Menschen. Ich werde ihnen sagen, dass du auf Seiten der Engel stehst. Sie werden auf mich hören, besonders, wenn sie sehen, dass du nicht bewaffnet bist. Es muss niemand verletzt werden.“


  Storm hielt inne und dachte über seine Alternativen nach. Er hatte angenommen, dass er das Schiff mit Gewalt übernehmen musste, dass er Tilda auf seine Seite ziehen konnte, die restlichen Angestellten aber ihrer Chefin treu blieben. Er fühlte sich nackt ohne Waffe. Aber Tilda hatte in einem Punkt recht. Es war vielleicht leichter, die Herzen der Besatzung für sich zu gewinnen, als sie zu erschießen. Es war definitiv humaner.


  „Der Mann, dem diese Hose gehört, heißt Laird Nelsson. Er ist der Sicherheitschef. Er wird tun, was ich sage“, fuhr Tilda fort. „Die Menschen an Bord sind meine Freunde. Ich kann sie nicht in Gefahr bringen. Wenn du meine Hilfe willst, dann nur ohne Waffe.“


  „Also, es ist schwer, einen Typen namens Laird nicht zu mögen“, sagte Storm. „Aber was ist mit Ingrid? Ich habe viele bewundernswerte Eigenschaften, aber Kugelsicherheit gehört nicht dazu. Diese Weste ist ziemlich gut, aber wenn Sie beginnt, auf mich zu schießen, möchte ich gerne zurückschießen können.“


  „Sie verabscheut Feuerwaffen. Ich glaube, wenn sie eine menschliche Erfindung ungeschehen machen könnte – abgesehen von der Staatenbildung –, dann wäre es das Schießpulver. Sie musste sogar erst dazu überredet werden, dass ihre Sicherheitsleute Waffen benutzen dürfen. Und selbst das hat ein paar barbarische Piraten erfordert, die im Mittelmeer Amok gelaufen sind.“


  „Ich würde mich immer noch wohler fühlen, wenn ich eine Waffe hätte.“


  Tildas Antwort bestand darin, die Tür zu öffnen und die Waffe herauszuschleudern wie einen Bumerang. Nur dass seine Waffe, anders als ein Bumerang, nicht mehr zurückkommen würde. Storm sah, wie sie in einem weiten Bogen über die Reling segelte.


  „Und ich fühle mich wohler ohne“, sagte sie.


  „Ich wünschte, das hättest du nicht getan.“


  Sie kam durch den Raum auf ihn zu, stellte sich auf die Fußspitzen und drückte ihre Lippen fest auf seine. „Das ist nicht mehr zu ändern. Komm, lass uns gehen.“


  Storm seufzte und folgte ihr. Sie gingen an der Backbordseite des Schiffs über einen überdachten Korridor, der trotzdem vom sintflutartigen Regen, der vom Wind hereingeblasen wurde, vollkommen durchnässt war. Der Boden war schlüpfrig und immer wieder mussten sie sich gut festhalten, wenn die Kriegerprinzessin den Kamm einer besonders hohen Welle passierte.


  Tilda streckte die Hand nach einer Tür aus, in der sich ein kleines Fenster befand, und öffnete sie. Dann ging sie eine schmale Treppe hinunter, die unter Deck führte. Am Fuße angelangt öffnete sie eine weitere Tür, die in einen Gang führte. Storm folgte ihr. Anders als der Rest der Jacht, der kunstvoll ausgestattet war, war alles in diesem Teil des Schiffs völlig schmucklos. Mannschaftsquartiere, vermutete Storm.


  Tilda streckte die Hand nach einer der Türen aus und drückte die Klinke nach unten. Sie war verschlossen. Sie klopfte und wiederholte den Versuch mehrere Male, bis sie den Wind übertönt hatte. „Laird, ich bin’s“, rief sie.


  Während sie auf Antwort wartete, drehte sie sich zu Storm um und fragte: „Sprichst du Schwedisch?“


  „Genug, um in einem Restaurant etwas bestellen zu können“, erwiderte er. „Aber nicht viel mehr.“


  „Dann lass mich besser reden. Laird spricht gut Englisch, aber es wird auf Schwedisch schneller gehen.“


  Endlich öffnete sich die Tür. Storm befand sich auf Augenhöhe mit zwei Schlüsselbeinen. Laird Nelsson war ein enorm großer Mann, mindestens einen halben Kopf größer als Storm, hatte blondes Haar, blaue Augen und war an allen Stellen, die Storm erkennen konnte, kräftig gebaut.


  Tilda winkte Storm ins Zimmer und begann, schnell Schwedisch zu sprechen. Zu schnell, als dass Storm es hätte verstehen können. Er hörte „Ingrid“, „Brigitte“ und seinen eigenen Namen. Laird trug keine Dienstkleidung und nickte immer wieder, während Tilda sprach. Ab und zu schaute er Storm an, der versuchte, freundlich auszusehen.


  Als Tilda fertig war, nickte Laird ein letztes Mal. „Einen Moment bitte“, sagte er auf Englisch und griff in seinen Nachtschrank.


  Er zog eine Beretta hervor, die in seinen bärenartigen Pranken winzig aussah.


  „Hände hoch“, forderte er Storm auf. „Na los.“


  Storms Magen fühlte sich an wie im Sturzflug, während er langsam die Hände hob.


  „Ingrid Karlsson ist eine Visionärin, die ein Söldner wie Sie niemals verstehen wird“, fauchte Tilda ihn an. „Verstehen Sie es nicht? Irgendwann werden wir alle Weltbürger sein. Ingrid führt uns auf diesem Weg an.“


  „Und die Leute, die ihr dabei nicht folgen wollen, landen im Grab, oder wie?“


  Tilda ignorierte ihn und drehte sich zu Laird um. „Er hat keine Pistole, dafür habe ich gesorgt. Aber er hat ein Messer. Ich habe gesehen, wie sich die Knöchelscheide unter seiner Hose abgezeichnet hat.“


  „Sehr gut. Sie werden jetzt ihr Messer entfernen und es auf den Schreibtisch hier legen“, befahl Laird. „Und bitte ganz langsam.“


  Storm gehorchte. Aus dem Augenwinkel konnte er Tildas irres Lächeln sehen.


  ZWEIUNDDREISSIG


  AN BORD DER KRIEGERPRINZESSIN


  Obwohl Derrick Storm nicht gut Schwedisch konnte, kannte er zumindest das Wort mörda. Es ist ein Verb. Die Übersetzung lautete „umbringen“.


  Storm hörte das Wort mörda mindestens vier Mal, während Tilda und Laird besprachen, was sie mit ihrem Gefangenen machen sollten.


  Irgendwann beschlossen sie aus Gründen, die Storm nicht genau verstehen konnte, dass sie warten würden. Vielleicht wollten sie, dass die Kaiserin, Ingrid Karlsson, den Daumen über sein Schicksal hob oder senkte. Vielleicht wollten sie Storm auch als Druckmittel benutzen. Oder vielleicht warteten Sie einfach ab, bis der Hurrikan vorbei war, damit sie seine Leiche von Bord werfen konnten ohne die Gefahr, dass sie an Land geweht wurde.


  Was es auch war, Storm wurde bald in einen Raum der Kriegerprinzessin geführt, der dafür gebaut war, Menschen gefangen zu halten. Er war nur eine Tür von den Räumen von Laird und den anderen Wachleuten entfernt. Dort, wo Dr. William McRae nun schon seit Wochen gefangen gehalten wurde.


  Storm ging mit erhobenen Händen darauf zu, während Laird seine Beretta auf den Rücken des Agenten gerichtet hielt. Tilda steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür.


  „Gehen Sie da rein“, befahl Laird.


  Storm tat wie ihm geheißen. Die Tür klickte sofort hinter ihm ins Schloss.


  Auf dem Bett lag ein etwa siebzigjähriger Mann. Er war schlank und hatte spärliches graues Haar auf dem Kopf, das aussah, als wäre ein Besuch beim Friseur überfällig. Er las ein Buch des großen verstorbenen Meisters der Medizinthriller Michael Palmer.


  Als Storm die Arme herunternahm, fragte der Mann: „Wer sind Sie?“


  „Hallo Dr. McRae. Mein Name ist Derrick Storm. Ich bin gekommen, um Sie zu retten.“


  „Sie sind der Mann, den Alida erwähnt hat“, sagte er erfreut. Dann betrachtete er Storm für ein paar Sekunden. „Aber ehrlich gesagt hatte ich gehofft, dass Sie im Retten etwas besser wären.“


  „Ich gebe zu, dass das keine meiner besten Aktionen ist. Aber das ist nur ein zeitweiliger Rückschlag. Wir werden Sie hier schon irgendwie rausbekommen.“


  „Mr. Storm, ich möchte Sie nicht entmutigen, aber ich bin nicht sicher, dass das möglich ist.“


  „Wirklich? Warum?“


  McRae legte das Buch hin und setzte sich auf. „Weil ich nun schon seit einem Monat hier bin und es mir erst einmal gelungen ist, herauszukommen. Und es hat nicht daran gelegen, dass ich es nicht versucht hätte. Das eine Mal, dass ich nach draußen gekommen bin, habe ich es geschafft, weil eine Wache einen Fehler gemacht und die Tür offen gelassen hat. Da habe ich Alida angerufen. Aber die anderen Sicherheitsleute haben mich schnell gefunden. Sie haben überall Kameras, auch in diesem Zimmer. Und ich weiß nicht, ob es ihnen aufgefallen ist, aber die Tür, durch die Sie gerade hereingekommen sind, hat auf der Innenseite keinen Griff. Das ist nur eines der Details, die diesen Raum ausbruchsicher machen. Ich habe einen Monat damit verbracht, mir etwas auszudenken, und wie Sie sehen, bin ich immer noch hier.“


  Storm nickte gedankenvoll. „Ist Ihnen Enrico Fermi bekannt, Dr. McRae?“


  „Natürlich. Was soll das helfen?“


  „Nun, er war der führende praktische Physiker seiner Zeit, wie Sie wissen. Gut genug, um 1938 den Nobelpreis zu gewinnen. Wir sprechen über einen superschlauen Typen. Und trotzdem haben ihm andere gesagt, dass es unmöglich wäre, eine Atombombe zu bauen, als er zum Manhattan-Projekt stieß. Weil man die Neutronen, die bei der Spaltung eines Atomkerns entstehen, nicht dazu bringen konnte, andere Atomkerne zu spalten. Und wenn das nicht gelang, dann gab es keine Möglichkeit, die Bombe zum Funktionieren zu bringen. Fermi versuchte es weiter und scheiterte. Aber mit jedem Fehlversuch kam er der Lösung näher. Zeitsprung auf 1942. Enrico Fermi war der Mensch, der die erste kontrollierte nukleare Kettenreaktion gesteuert hat. Wie? Er hat weiter an sich geglaubt und sich nicht von Fehlversuchen entmutigen lassen. Was ich sagen will, ist, wenn man hart genug an etwas arbeitet, ist nichts unmöglich.“


  „Das ist ja ein netter Vortrag, Mr. Storm, aber …“


  „Ich habe C-4 ans Bein geschnallt.“


  „Oh. Warum habe Sie das nicht gleich gesagt?“


  „Weil ich erst meinen Vortrag halten wollte, um Sie mit meinen Physikkenntnissen zu beeindrucken.“


  McRae lächelte. „Ich hätte wissen müssen, dass Alida mit Ihnen recht hatte. Das letzte Mal, dass sie mit etwas falsch lag, war 1978 und sie hat geschworen, dass es nicht wieder vorkommt.“


  „Sie ist einzigartig, das stimmt“, erwiderte Storm. „Also lassen Sie uns hier verschwinden.“


  Storm sah sich den Raum an. Er sezierte ihn in klinischer Manier, von oben nach unten und von unten nach oben. Wände und Decke waren aus gebürstetem Stahl und anscheinend an den Trägern festgenietet. Er klopfte hier und da. Die Wände fühlten sich massiv an. Definitiv dicker als übliche Rigipswände.


  Storm hob eine Ecke des Teppichs hoch und stieß auf einen metallenen Untergrund. Er ging ins Badezimmer und unterzog es der gleichen Inspektion. Der Raum war wirklich als Gefängniszelle entworfen worden.


  Als er zurück ins Wohnzimmer kam, fragte er: „Sie haben gesagt, dass hier Kameras sind. Was ist mit dem Badezimmer?“


  „Da sind keine.“


  „Ausgezeichnet. Und sagen Sie, hier muss es doch ein Labor geben, in dem Sie die Laser zusammengebaut haben.“


  „Ja.“


  „Wo ist es?“


  „Den Flur runter auf der anderen Seite.“


  „Sind dort Kameras?“


  „Nicht, dass ich wüsste. Sie haben mir immer einen Wachposten zur Seite gestellt, damit ich die Ausrüstung nicht sabotiere oder etwas anderes tue, was ihnen nicht passt.“


  „Perfekt. In diesem Fall glaube ich, dass Sie ein wenig seekrank werden, Dr. McRae.“


  „Eigentlich geht es mir gut.“


  „Nein, vertrauen Sie mir, Sie sehen ziemlich mitgenommen aus.“


  „Mein Magen ist aus Eisen, ich werde nie see…“


  „Die Wachen kommen, wenn Sie diesen Knopf drücken, oder?“, fragte Storm und ging zum Interkom hinüber.


  „Ja, das stimmt.“


  Storm drückte den Knopf und wartete. Eine Stimme antwortete prompt mit; „Ja?“


  „Dr. McRae ist ein wenig seekrank. Er sagt, er wird sich gleich übergeben müssen. Haben Sie etwas Dramamine an Bord?“


  „Wir kommen gleich“, sagte die Stimme.


  Storm drehte sich um, sodass er mit dem Rücken zur Kamera stand, die er in einer Ecke entdeckt hatte. „Wenn die reinkommen, erwarte ich von Ihnen Seekrankheit. Ich rede von oscarreifer, Ich-habe-gerade-Kevin-Kostner-in-Waterworld-gesehen-Seekrankheit. Und sie endet besser mit ihrem Kopf in der Toilette und Würgegeräuschen.“


  Fünf Minuten später wurde die Tür geöffnet. Sie waren zu zweit. Laird, der die Beretta gezogen hatte, und einer seiner Untergebenen. Es war der, den McRae Delta getauft hatte.


  McRae schloss die Augen. Er lag stöhnend auf dem Bett.


  „Ihm geht es schlecht“, sagte Storm. „Wie lange dauert es, bis der Sturm weitergezogen ist?“


  „Das Schlimmste ist vorbei“, antwortete Laird. „Es wird trotzdem noch ein paar Stunden so schlimm bleiben, aber laut Seewettervorhersage sollen die Wellenhöhen bis morgen früh unter sechs Meter fallen. Dann wird das Schiff nicht mehr so sehr schwanken.“


  „Uhhhhh. Das halte ich nicht aus“, ächzte er und stürzte ins Badezimmer, aus dem nun Würgegeräusche drangen.


  Laird und Delta sahen angemessen angeekelt aus. „Werfen Sie die Medikamente einfach aufs Bett“, schlug Storm vor. „Ich werde mich um ihn kümmern. Manchmal muss man einfach nur alles loswerden. Hat er viel zum Abendessen gegessen?“


  „Zwei Portionen“, erwiderte Laird. „Spaghetti Bolognese.“


  „Ih. Das wird nicht nett aussehen, wenn es wieder hochkommt. In Ordnung. Das wird eine Weile dauern. Ich melde mich über Interkom, wenn wir noch etwas brauchen.“


  McRae wählte genau diesen Moment – eine kurze Pause in der Konversation –, um eine neue vorgetäuschte Attacke auf die Kloschüssel zu starten. Delta warf das Dramamine aufs Bett und trat hinter Laird den Rückzug an.


  Storm ging direkt ins Badezimmer, wo McRae bereits die Hand nach dem Spülknopf ausstreckte, um das nichtexistente Erbrochene wegzuspülen. Storm wartete einen Augenblick ab und ging dann zurück ins Schlafzimmer, um das Medikament zu holen.


  Die Tür hatte sich bereits geschlossen, Laird und Delta waren fort. Für jemanden, der alles über die Überwachungskameras beobachtet hatte – wenn das überhaupt jemand tat –, sah es so aus, als hätte Storm lediglich das Dramamine vergessen und würde es nun holen, um wieder ins Bad zurückzukehren und es dem Doktor zu verabreichen.


  Stattdessen schloss er die Badezimmertür, stellte sich auf das Waschbecken und ließ die Hosen runter. Er zog das Klebeband mit dem C-4 ab und betrachtete es einen Moment.


  „Haben Sie je mit Sprengstoff gearbeitet?“, fragte er McRae, der seine dramatische Darstellung unterbrochen hatte und Storm beobachtete.


  „Nicht wirklich. Warum?“


  „Ich frage mich nur, wie viel von dem Zeug ich benutzen soll. Ich weiß nicht, wie dick die Decke ist. Ich will sichergehen und genug nehmen, brauche aber noch etwas für später.“


  „Ich schlage eine WWS vor.“


  „WWS?“


  „Ja“, entgegnete McRae. „Das steht für Willkürliche Wissenschaftliche Schätzung.“


  Storm zuckte mit den Schultern und brach die Hälfte von seinem Riegel C-4 ab. Er zog mehrere Sprengkapseln heraus, die mit Klebeband an seinem anderen Bein befestigt waren, dann ergriff er den kabellosen Zünder. Er drückte den knetgummiartigen Plastiksprengstoff zwischen zwei Nietenkanten, weil er glaubte, dass sich dahinter ein Hohlraum befand.


  Er befestigte die Sprengkapseln in der Masse und kletterte vom Waschbecken. Dann öffnete er die Tür zur Dusche, die so ähnlich war wie die in Tildas Kabine.


  „Kommen Sie bitte hier rein“, sagte er zu McRae. „Das hier ist fast wie ein Bunker.“


  „Eine ordentliche Schutztür“, kommentierte McRae und klopfte an das blickdichte Plastik. „Hat Enrico Fermi das auch so gemacht?“


  „Nein, aber es wird erzählt, dass Robert Oppenheimer in der Dusche seine besten Ideen hatte. Also machen wir wohl etwas richtig.“


  Storm schloss die Tür hinter McRae. „Sind Sie bereit?“


  „Bereiter geht nicht.“


  „Warten Sie, vergessen Sie nicht die Hightech-Ohrenschützer“, sagte Storm und steckte die Finger in die Ohren. McRae tat es ihm nach. Storm legte den Auslöser auf einen in die Wand eingelassenen Vorsprung, der als Seifenschale diente.


  „Drei, zwei, eins“, formte Storm mit den Lippen, dann drückte er die zwei Knöpfe, die er auf dem Auslöser betätigen musste, mit den kleinen Fingern.


  Es gab ein Wump, gefolgt von dem Geräusch, das Metallstücke machen, wenn sie mit anderen Metallstücken kollidieren. Es war laut, aber nichts im Vergleich zu den mit mehr als einhundertdreißig Kilometern pro Stunde tobenden Windgeschwindigkeiten draußen.


  Storm öffnete die Duschtür und inspizierte das klaffende Loch, das er in die Decke gesprengt hatte.


  „Es hat geklappt“, verkündete er.


  Er kletterte aufs Waschbecken und wählte eine Stelle aus, an der das Metall sauber vom Träger abgerissen worden war. Dort musste man sich keine Sorgen wegen scharfer Metallkanten machen. Er sprang nach oben und zog sich in den Lüftungsschacht hoch. Dann wandte er sich herum, bis er über einem Stützträger lag, und streckte die Hand nach McRae aus.


  „Kommen Sie, Doc“, forderte er ihn auf.


  „Wo gehen wir hin?“


  „In Ihr Labor. Meiner Berechnung nach haben Sie etwa zwanzig Minuten, um einen Laser zu bauen.“


  „Einen Laser? Wofür?“


  „Weil ich die Wachen sonst nur schlagen kann, wenn ich sie zum Armdrücken herausfordere, und ich denke mal, vorher würden sie mich einfach erschießen. Aber wenn ich einen Laser habe, kann ich zuerst schießen.“


  „Aber …“


  „Sagen Sie nicht, es wäre unmöglich. Für Enrico Fermi war nichts unmöglich, erinnern Sie sich?“


  „Nein, nein. Das ist es nicht. Es ist … Die Laser, die ich für diese Leute gebaut habe, sind sehr stark. Sicher stark genug, um einige der Wachen auszuschalten. Aber sie sind auch sehr groß. Sie werden über eine Ladeluke an der Seite der Werkstatt herausgebracht. Sie sind nicht wirklich tragbar.“


  „Das ist okay. Ich brauche nichts annähernd so Starkes oder Tödliches. Ich habe mal von Lasern gehört, die stark genug sind, um Piloten zu blenden. Könnten Sie etwas bauen, das ausreicht, um jemanden zeitweise erblinden zu lassen?“


  McRae sah ihn an wie ein Koch in einer voll ausgestatteten Küche, den man bat, einen kleinen Snack zuzubereiten. „Ja, natürlich kann ich das.“


  Er kletterte auf das Waschbecken und ließ sich von Storm in die Deckenverkleidung hinaufhelfen.


  „Wo lang?“, fragte Storm.


  McRae zeigte nach links. „Da drüben sollte es sein.“


  Die Männer krochen über Träger hinweg durch den engen Raum zwischen den Decks. Als McRae ihm ein Zeichen gab, dass sie die Werkstatt erreicht hatten, war Storm erleichtert, eine einfache abgehängte Decke vorzufinden. Hier gab es kein Metall. Storm trat einfach eine der Deckenplatten heraus, half McRae nach unten in die Werkstatt und folgte ihm.


  „Sie haben sich die Sache mit Oppenheimer und der Dusche ausgedacht, oder?“, fragte McRae.


  „Überhaupt nicht“, log Storm.


  Die Wahrheit war, dass er sich das Meiste über Fermi ebenfalls ausgedacht hatte. Aber jetzt war wohl nicht der richtige Zeitpunkt, das zu erwähnen.


  Das Design von McRaes fieberhafter, zwanzigminütiger Improvisation hätte Star-Trek-Fans nicht gerade in Begeisterungsstürme ausbrechen lassen.


  Es hatte keine glatte Hülle oder gar einen Griff oder Abzug. Für Storms ungeübtes Auge bestand das Gerät lediglich aus einem Stück Metall, auf dem elektronisches Zeugs und ein Glaszylinder befestigt waren. Das war alles, was McRae eilig zusammengelötet oder mit Klebeband befestigt hatte. Es hatte in etwa die Größe zweier Toaster, die man hintereinandergestellt hatte.


  Als sie den Apparat testen wollten, setzte McRae eine dunkle Brille auf und wies Storm an, es ihm gleichzutun.


  Er feuerte einmal und aktivierte den Laser, indem er kurz die Gummispitze eines Metallstücks herunterdrückte und es in Kontakt mit einem anderen Metallstück brachte. Ein leuchtend blauer Strahl schoss aus dem Gerät und schlug in die Wand ein. Er war nicht so gleißend wie der, den Storm in Maryland in Aktion gesehen hatte, aber dennoch sehr beeindruckend.


  „Okay“, stellte McRae fest. „Hier haben Sie Ihren Laser.“


  „Brillant“, erwiderte Storm und meinte es auch so.


  „Ein paar Dinge noch. Erstens, der Laser hat nur einen Bruchteil der Kraft von denen, die ich sonst gebaut habe. Sehen Sie, hier gibt es nur einen Kristall, wo eigentlich eine Sequenz von Kristallen sein sollte wie bei den anderen. Und er ist sehr viel kleiner, aus Reststücken gebaut, die von meinen ersten Tests übrig geblieben sind. Wenn Sie Blindheit wollen, werden Sie sie bekommen. Das ist die Öffnung, aus der der Strahl herauskommt“, erklärte der Wissenschaftler und zeigte auf einen von Glas bedeckten Schlitz an der Vorderseite der Vorrichtung. „Ich habe ihn so eingestellt, dass der Strahl sich ausbreitet, wenn er herausdringt. Das macht ihn zwar weniger stark, aber es wird leichter, damit zu zielen. Wenn Sie ihn auf das Gesicht eines Wachmanns richten, der keine Schutzbrille trägt, wird es sein, als hätte er viel zu lange direkt in die Sonne geblickt. Er wird für etwa vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden blind sein.“


  „Großartig.“


  „Aber Sie müssen vorsichtig sein. Das Gerät ist nicht sehr stabil. Ich hatte nicht die Zeit, es kampfsicher zu machen, wissen Sie? Und es wird nicht sehr lange feuern können. Hier sind die Batterien.“ McRae zeigte Storm ein mit Plastik bedecktes Netzteil, aus dem Drähte herauskamen. „Der Laser wird sie allerdings schnell aufbrauchen.“


  „Wie schnell?“


  „Wenn ich eine WWS dazu abgeben müsste, würde ich sagen, Sie haben etwa fünfundzwanzig bis dreißig Sekunden Laserzeit.“


  „Haben Sie Ersatzbatterien?“


  „Das ist kein ferngesteuertes Spielzeugauto“, antwortete McRae. „Es tut mir leid, das sind die einzigen Batterien, die ich habe. Wenn sie alle sind, sind sie alle.“


  „In Ordnung. Super gemacht“, sagte Storm und steckte die Sicherheitsbrille in die Tasche. „Bevor wir losgehen und gegen die Sicherheitsleute antreten, müssen wir noch eins erledigen.“


  „Was denn?“


  „Das Promethium. Ich nehme an, dass Sie noch etwas auf Lager haben?“


  McRae nickte.


  „Wir müssen es vernichten“, sagte Storm. „Ich habe dafür gesorgt, dass es keinen Nachschub mehr gibt. Aber ich möchte sicherstellen, dass, egal was mit uns passiert, nicht genug übrig ist, um einen weiteren Laser zu bauen.“


  „Okay. Es ist hier drüben“, erklärte McRae und zeigte auf einen Metallbehälter, der wie ein Kühlschrank aussah.


  „Wie würden Sie empfehlen, es zu entsorgen?“


  „Extreme Hitze würde ausreichen. Wenn man Promethium bei einer Temperatur kocht, die hoch genug ist, wird die interne Struktur verändert. Ich muss die genaue Gradzahl nachschauen, aber sie liegt bei etwa fünfhundert Grad Celsius. Kurz gesagt verwandelt die Hitze alles in eine dicke Masse und es wird unmöglich, den Stoff in Kristalle für einen Laser umzuwandeln.“


  „Haben Sie etwas, das eine solche Hitze erzeugen kann?“


  „Nein.“


  „Also …“


  „Oder wir könnten es einfach ins Waschbecken schütten und das heiße Wasser laufen lassen.“ McRae zeigte auf ein großes Industriewaschbecken. „Promethium ist ein Salz. Es wird sich im Wasser schnell auflösen.“


  „Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?“


  „Weil ich Sie genauso mit meinen Physikkenntnissen beeindrucken wollte wie Sie mich.“


  Storm grinste. „Ich glaube, das ist nur fair. Wohin fließt das Wasser aus den Waschbecken?“


  „Man hat mir gesagt, es fließt in den Kieltank mit dem Abwasser. Aber bei diesem Wetter bin ich sicher, dass die Kielpumpen Überstunden machen. Wir pumpen es im Prinzip direkt ins Meer.“


  „In Ordnung, dann drehen wir mal das Wasser auf.“


  Storm und McRae benötigten nur ein paar Minuten gemeinsamer Arbeit, um den Promethiumbehälter zu leeren. Zum zweiten Mal an einem Tag sah Storm zu, wie Millionen Dollar in Form der seltensten Erde des Planeten in fließendem Wasser verschwanden.


  Er war erleichtert, dass es fort war. Er war der einzige Mensch, der wusste, wo sich das Promethiumlager befand. Und was McRae über die Vernichtung des Stoffes durch Hitze gesagt hatte, brachte ihn auf eine Idee, wie er sicherstellen konnte, dass niemand diese Lagerstätte jemals mehr ausbeuten würde.


  Als das letzte Promethium in der Spüle verschwunden war, sagte Storm: „Okay, lassen Sie uns gehen“, und ging auf die Tür zu. Die Klinke ließ sich nicht hinunterdrücken.


  „Es ist immer verschlossen“, erklärte McRae. „Ich bin sicher, dass ein bisschen von Ihrem C-4 an den Scharnieren …“


  „Nein“, entgegnete Storm. „Ich möchte mir das Überraschungsmoment so lange wie möglich erhalten. Es ist Zeit für einen Auftritt des Patienten in seinem Krankenbett.“


  Sie begaben sich über ihren Weg in der Decke zurück und durch das Loch in McRaes Badezimmer.


  Als sie durch die Tür ins Schlafzimmer gingen, machte Storm eine große Show daraus, dem gekrümmt gehenden McRae ins Bett zu helfen. Es war einerseits eine Vorstellung für diejenigen, die vielleicht auf den Überwachungsmonitoren zusahen. Aber es half Storm auch dabei, den Laser vor der Kamera zu verbergen, ohne verdächtig zu wirken.


  Während Storm zum Interkom ging, hielt er seinen Körper zwischen der Linse und dem Laser. Dann drückte er den Knopf.


  „Ja?“


  „Hi. Es tut mir leid, Sie wieder belästigen zu müssen, aber ich fürchte, dass Dr. McRae sich gerade fast die Seele aus dem Leib gekotzt hat. Für den Moment hat es aufgehört, aber er könnte wirklich noch ein Mittel gegen Übelkeit gebrauchen, damit das auch so bleibt.“


  „Bin gleich da.“


  Storm setzte die dunkle Brille auf. „Machen Sie die Augen zu“, wies er McRae an.


  Die Tür öffnete sich. Es war nur eine Wache, der Mann, den McRae Delta nannte.


  Storm aktivierte die Waffe und hielt sie in Richtung von Deltas Gesicht. Er schloss den Kontakt für etwa vier Sekunden.


  Delta heulte auf und fiel auf die Knie. Er hatte sich nicht aus dem Türrahmen bewegt. Storm stellte den Laser aufs Bett, ging hinüber zu Delta und verpasste ihm einen schnellen Tritt gegen den Kopf. Der Wachposten fiel mit dem Gesicht voran zu Boden. Storm legte dem Mann die Hände auf den Rücken und sicherte sie dort mit einer seiner Plastikhandfesseln. Dann durchsuchte er den Mann nach Waffen. Delta war unbewaffnet.


  „Einen hätten wir“, sagte Storm. „Wie viele gibt es überhaupt?“


  „Ich habe fünf gezählt und sie nach den Buchstaben des griechischen Alphabets benannt. Der, den Sie gerade ausgeschaltet haben, ist Delta.“


  „Nun“, überlegte Storm. „In diesem Fall bleiben noch Alpha, Beta, Gamma und Epsilon. Das wird ja wie bei einer Studentenverbindungsparty. Hoffentlich wird es genauso lustig.“


  Storm holte den Laser vom Bett und ging zurück zur Tür, wo Deltas zusammengekauerter Körper einen sehr effektiven Türstopper abgab. Storm erwartete, dass sein Angriff über die Kameras gesehen worden war und eine Gegenreaktion provozieren würde. Er positionierte sich an einer Stelle, an der er den Flur einsehen, aber selbst nicht gesehen werden konnte.


  Er wartete. Dreißig Sekunden. Sechzig. Neunzig.


  „Was ist los?“, fragte McRae.


  Storm antwortete nicht, weil er es selbst nicht wusste.


  Dann, endlich, bewegte sich die Tür am Ende des Korridors. Diejenige, die zum Treppenhaus führte. Sie wurde nur einen Spaltbreit geöffnet. Epsilon kam zuerst heraus, gefolgt von Beta und Gamma. Sie näherten sich geduckt, zwei auf der Storm am nächsten gelegenen, einer auf der anderen Seite. Sie hatten die Waffen gezogen.


  Storm hob den Laser auf ihre Augenhöhe an, dann richtete er ihn um den Türpfosten herum auf sie. Die Männer feuerten sofort, als sie das Gerät entdeckten, Storm allerdings auch. Während die Wachposten mit großer Genauigkeit zielen mussten, war das bei Storms Gerät anders. Er drückte für etwa fünfzehn Sekunden den Knopf herunter und versuchte, beide Seiten des Ganges zu erreichten.


  Ihre Schreie waren fast so laut wie das Feuer ihrer Waffen. Ebenso ihr wütendes Schwedisch, bei dem selbst jemand mit schlechten Schwedischkenntnissen wie Storm erkannte, dass es sich um Flüche handelte.


  Sie feuerten weiter blind drauflos. Storm hörte die Kugeln vorbeizischen, die in Wände und Boden einschlugen, bis einem nach dem anderen die Munition ausging.


  Storm warf einen vorsichtigen Blick aus der Tür. Sie befanden sich auf halben Weg den Flur herunter und verwünschten ihn noch immer. Zwei von ihnen rieben sich mit der Hand, die sie nicht zum Abfeuern ihrer Pistole benötigten, die nutzlos gewordenen Augen. Der Dritte griff in seine Hosentasche, vielleicht um ein weiteres Magazin herauszuziehen. Storm stellte den Laser ab und rannte auf sie zu. Seine Schritte waren auf dem Teppich kaum zu hören.


  Er choreografierte seine Bewegungen bereits im Kopf, während er lief, und führte sie gekonnt aus, als er bei seinen Gegnern ankam. Er schlug Gamma mit einem Ellbogenstoß gegen den Kopf nieder. Beta bekam einen Tritt ins Gesicht. Schließlich rammte er Epsilon den härtesten Teil seiner Stirn in den weichsten Punkt seiner Schläfe.


  Storm legte seinen ausgeschalteten Gegnern ebenfalls Plastikhandfesseln an.


  „Wow. Am Ende taugen Sie doch etwas als Retter“, sagte McRae, der vorsichtig aus seiner Zelle um die Ecke schaute.


  „Was? Das hier? Das habe ich gelernt, als ich Alida dabei zugesehen habe, wie sie Löwenzahn umpustet“, erwiderte Storm.


  „Das war aber besonders hässlicher Löwenzahn.“


  „Ach, irgendwie wächst er einem ans Herz“, konterte Storm. „Kommen Sie.“


  „Aber was ist mit Alpha?“


  „Sie meinen Laird Nelsson? Den Sicherheitschef.“


  „Ja. Der riesige Blonde.“


  „Ich würde mal schätzen, dass er und Tilda, die große Rothaarige, die sie vielleicht an Bord gesehen haben, im Moment bei Ingrid Karlsson sind. Sie überlegen bestimmt, wie sie mich am besten loswerden können.“


  „Warten Sie, Ingrid Karlsson? Das ist ihr Schiff? Die Ingrid Karlsson?“


  „Sicher. Warum?“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe ihre Autobiografie Weltbürgerin gelesen.“


  „Sagen Sie mir nicht, dass sie Ihnen wirklich gefallen hat, Sie sich insgeheim mit ihren Zielen identifizieren und sich jetzt gegen mich wenden? Weil mir das heute schon mal passiert ist.“


  „Nein, das war weitschweifiger Mist. Ich habe es für fünf Mäuse vom Grabbeltisch“, erklärte McRae. „Wenn ich nach Hause komme, werde ich mein Geld zurückverlangen.“


  Storm holte den Laser, der abhängig von der Richtigkeit von McRaes Schätzung noch irgendetwas zwischen sechs und elf Sekunden Restlaufzeit hatte. Er kam wieder an den Wachen vorbei. Gamma, der den Ellbogen abbekommen hatte, stöhnte.


  Storm verpasste ihm noch einen Tritt gegen den Kopf. Das war nicht sehr sportlich, aber das hier war ja auch kein Spiel. Er durchsuchte jeden der Männer schnell nach zusätzlichen Magazinen. Als er keine fand, nahm er ihnen gar nicht erst die Waffen ab. Leere Waffen konnte er nicht gebrauchen.


  McRae folgte Storm, der die Treppe erklomm und dabei den Laser auf die Tür oben am Treppenabsatz gerichtet hielt. Jeder, der sie öffnete, würde mit einem blauen Strahl empfangen werden.


  Aber es kam niemand. Sie erreichten das obere Ende der Treppe und Storm sagte: „Ingrids Quartier ist im vorderen Teil das Schiffs. Wir gehen hier rechts raus und in Richtung Bug. Bleiben Sie einfach hinter mir und passen Sie auf, nicht den Halt zu verlieren. Es ist scheußlich da draußen und das Deck ist recht eng. Es gibt eine Reling, aber ich brauche Ihnen nicht zu sagen, wie gering ihre Chancen auf Rettung sind, wenn Sie ins Wasser fallen. Wenn Sie glauben, dass das zu viel für Sie ist, bleiben Sie hier und ich komme Sie später holen.“


  Als Storm die Tür aufdrückte, wurde sie sofort vom Wind mitgerissen und dabei fast aus den Angeln gehoben. Er streckte den Kopf hinaus. Es war niemand an Deck.


  Storm lehnte sich in den Wind und schleppte sich voran. Jeder Schritt kostete enorme Kraft. Er musste den Laser wie einen Football tragen, damit er seinem Griff nicht entrissen wurde. Regentropfen und Gischt bliesen ihm entgegen und seine dunkle Brille war sofort mit Wasser bedeckt. Er schob die Schutzbrille herunter, damit er über ihren Rand schauen konnte, musste aber die Augen zusammenkneifen, weil ihn nun die volle Ladung Wind und Wasser traf.


  Er wusste, dass McRae sich irgendwo hinter ihm abmühte. Aber als er nach hinten schaute, sah er, dass der Wissenschaftler sich wieder ins Treppenhaus zurückgezogen hatte. Das war wohl das Beste. Es war sinnlos für Alidas Mann, seine Gesundheit aufs Spiel zu setzen.


  Storm hatte sich schätzungsweise halb bis zu der Stelle vorgearbeitet, an der er zu Ingrid Karlssons Quartier abbiegen musste, als die riesige Gestalt von Laird Nelsson um die Ecke bog.


  Der Mann, den McRae als Alpha kannte, war sichtlich überrascht. Er hatte wohl gerade mit Ingrid geredet und nicht beobachtet, was sich vor den Sicherheitskameras abspielte. Er hatte keine Ahnung, dass seine Gefangenen auf freiem Fuß waren.


  Die Verzögerung verschaffte Storm genug Zeit, den unhandlichen Laser nach oben zu richten, während Nelsson nach seinem Schulterholster griff. Storm hatte den Apparat auf Augenhöhe ausgerichtet, als Nelsson seine Waffe zog.


  Während er zielte, schob Storm seine Sicherheitsbrille hoch und drückte den Metallkontakt herunter.


  Ein gleißend blauer Strahl kam heraus und leuchtete Nelsson geradewegs ins Gesicht. Storm hatte vor, den Auslöser vier Sekunden lang zu drücken.


  Während der ersten drei Sekunden passierten zwei Dinge mehr oder weniger zeitgleich. Erstens brach der Strahl ab – die Batterien waren leer. McRae hatte um eine Sekunde danebengelegen.


  Zweitens traf die von Nelsson abgefeuerte Kugel Storm. Nelsson hatte auf den Körper gezielt und ins Schwarze getroffen. Die Kugel schlug direkt unter dem Brustbein in Storms Weste ein, nahm ihm den Atem und warf ihn rücklings aufs Deck.


  Aber das war eigentlich das Beste, das Storm passieren konnte: Es bedeutete, dass Nelssons drei nachfolgende Kugeln ihn nicht trafen.


  Storm konnte Nelsson über das Getöse des Hurrikans brüllen hören. Er hatte eine Hand vor die Augen gelegt und rieb fieberhaft sein Gesicht, als wolle er die Wirkung des Lasers wegwischen.


  Als ihm klar wurde, dass das nicht ging, begann er, wie wild um sich zu schießen, und zielte in die Richtung, in der Storm vorher gestanden hatte.


  Storm musste den Laser loslassen, riss sich die Brille herunter und drückte sich flach auf den Boden. Seine Brust fühlte sich an, als würde sich Feuer darin ausbreiten, und er konnte kaum atmen. Er schnappte nach Luft, während er begann vorwärtszukriechen. Er wollte nicht an der Stelle bleiben, an der Nelsson ihn zum letzten Mal gesehen hatte.


  Der Sicherheitschef kam auf ihn zu, teilweise auch, weil das die Richtung war, in die der Wind ihn blies. Storm konnte an der Art, wie er sich bewegte, erkennen, dass sein Gegner nichts sehen konnte. Aber Nelsson war noch immer gefährlich. Er schwang die Waffe hin und her und feuerte ab und zu.


  Dann plötzlich hörte er auf zu feuern. Er griff in seine Hosentasche, um ein weiteres Magazin herauszuholen. Das war der Moment, in dem Storm aufsprang, um ihn zu rammen. Er war nicht gerade wild darauf, einen Nahkampf mit einem Mann anzufangen, der mindestens dreißig Kilo mehr auf die Waage brachte. Aber entweder das oder Storm hätte sein Glück mit fünfzehn weiteren Acht-Gramm-Kugeln versuchen müssen. Die konnten weitaus mehr Schaden anrichten.


  Er spurtete vorwärts. Seine Geschwindigkeit wurde durch den Wind gedämpft. Im letzten Augenblick schien Nelsson zu merken, dass jemand auf ihn losging. Er hob die Hände, um sich zu verteidigen, aber Storm traf seine Körpermitte und warf ihn auf den Rücken. Die Beretta flog dem Wachmann aus der Hand.


  Storm hatte nicht einmal genug Zeit, darüber nachzudenken, ob er nach der Waffe hechten sollte. Nelsson hielt ihn fest und ließ nicht mehr los. Ingrid Karlssons Sicherheitschef hatte den Kern dieser Konfrontation verstanden: Ein Blinder hat bei einem Kampf Mann-gegen-Mann einen signifikanten Nachteil, wenn er seinen Gegner nicht mehr berührt. Aber solange er in direktem Kontakt bleibt, ist es ein halbwegs ausgeglichener Kampf. Es gab einen Grund, warum es bei den Schullandesmeisterschaften im Ringen auch blinde Sieger gab.


  Nelsson streckte die Hand nach Storms Gesicht aus, oder zumindest dahin, wo er es vermutete. Seine Finger versuchten, sich in alles hineinzukrallen, was sie erwischen konnten. Storm platzierte einen Fausthieb, hatte aber nicht viel Wucht dahinter. Sie waren sich zu nahe. Und im Moment gab es kein Entkommen. Es gab nicht viele Männer, die groß oder stark genug waren, um Derrick Storm festzuhalten, aber sein jetziger Gegner war einer von ihnen.


  Storm versuchte wieder, sich loszureißen. Es war, als wolle er sich von einem wütenden Kraken befreien. Es versuchte, sein Gesicht vor Nelssons wütenden Angriffen zu schützen, während er selbst einige klägliche Angriffe startete. Er landete ein paar Treffer, aber keiner davon war sehr überzeugend.


  Storm war so mit seiner Unfähigkeit, seinen Gegner zu verletzen, beschäftigt, dass er nicht auf das gefasst war, was als Nächstes passierte. Mit einer geschickten Bewegung drehte Nelsson Storm auf den Rücken und legte die Hände um seinen Hals. Der riesige Schwede schloss seine Finger so fest um Storms Hals, dass sich seine Unterarme spannten.


  Sie lagen nun quer auf dem schmalen Deck. Storm langte nach Nelssons blinden Augen und kratzte ihn. Aber Nelsson schien das nichts auszumachen. Er hatte diesen Sinn bereits abgeschrieben.


  Langsam verlor auch Storm die Sicht. Nelssons enormes Gewicht lastete auf Storms Hals und unterbrach die Blutzufuhr zu seinem Gehirn. Die Ränder von Storms Sichtfeld wurden schwarz. Sein Gehirn lechzte nach Sauerstoff.


  Mit jedem Joule Energie, das Storm noch übrig hatte, zog er die Beine an, stemmte sie gegen Nelssons Brust und streckte sie wieder durch. Es war ein klassisches Manöver aus dem Gewichtheben. So stark Nelssons Arme auch waren, Storms Beine waren weitaus stärker.


  Der riesige Mann wurde nach oben geschleudert und flog auf die Reling zu. Die war nur geringfügig höher, als Storms vollends ausgestreckte Beine lang waren. Nelsson versuchte fieberhaft, etwas zum Festhalten zu finden. Irgendetwas, das ihn davor bewahrte, über Bord zu gehen – Storms Füße, die Reling, egal. Aber weil seine Augen die Hände nicht leiten konnten, ruderte er nur wild in der Luft herum.


  Er blieb kurz an der Reling hängen, doch der Schwung trug ihn darüber hinweg. Storm sprang auf, rannte zur Reling und schaute nach unten. Das Letzte, was er von Alpha alias Laird Nelsson sah, war ein blonder Haarschopf, der weit unter ihm von einer hohen Welle verschluckt wurde.


  Nach einer kurzen Suche fand Storm die Waffe, die der Sicherheitschef fallen gelassen hatte. Er zog das Magazin heraus und schaute es hoffnungsvoll an. Es war leider leer.


  Storm konnte nur zu seinem Vorteil nutzen, dass das keiner außer ihm wusste. Er steckte die Waffe in den Hosenbund und ging wieder auf Ingrids Quartier zu.


  Er bog um die letzte Ecke und ging hinein, froh, den tobenden Elementen für den Augenblick entkommen zu sein. Seine Brust schmerzte und seine Kehle fühlte sich an, als hätte dort jemand einen Schraubstock angesetzt und festgezogen.


  Einen Moment hielt er im Wohnzimmer inne, um sich zu sammeln. Dort hielt Prinz Georg von Dänemark – mitsamt seiner aufgeplusterten Frisur – stumm Wache. Storm musste daran denken, wie gern Brigitte dieses Gemälde gemocht hatte.


  „Nicht so einfach, mit einer Königin verheiratet zu sein, oder Großer?“, fragte Storm.


  Georg behielt seine Meinung für sich, was ihn wohl vorrangig zu einem guten Ehemann gemacht hatte.


  „Dachte ich mir“, sagte Storm und ging dann auf die Doppeltür zu, die in Ingrids Allerheiligstes führte. Sie öffnete sich ganz leicht.


  Es war niemand da. Jedenfalls konnte Storm niemanden sehen. Er erkannte den Raum. Es war Ingrids Büro, das er und Millionen anderer Menschen in einem YouTube-Video gesehen hatten. Da war der antike Teppich, der Mahagonischreibtisch und all die anderen beinahe unschätzbar wertvollen Kleinode, die um ihn herum arrangiert worden waren.


  Durch eine weitere Doppeltür hörte Storm Ingrid aus dem Nebenzimmer ein oder zwei Sätze in gereiztem Schwedisch sagen. Sie begann mit dem Namen Laird. Dann hörte Storm seinen eigenen Namen und noch einmal das Wort mörda.


  Er konnte sich die Übersetzung in etwa denken: Laird, Sie sind so schnell wieder zurück? Haben Sie Derrick Storm so schnell umgebracht?


  „Es tut mir leid, Laird ist gerade nicht da“, sagte Storm. „Er ist schwimmen gegangen. Aber wie es scheint, kann er das nicht besonders gut. Also sollte ich besser sagen, er ist tauchen gegangen.“


  Er bekam keine Antwort. Storm schlich vorsichtig weiter ins Zimmer. Er zog die Beretta, auch wenn sie nicht mehr als eine Requisite war.


  Tilda hatte gesagt, dass Ingrid Feuerwaffen verabscheute, sie hatte sich inzwischen allerdings als eher unzuverlässige Quelle erwiesen. Storm rechnete hundertprozentig damit, dass Ingrid im Nebenzimmer mit einer Kanone auf ihn wartete.


  Oder vielleicht auch nicht. Aber in diesem Fall fand Storm, dass es nicht besonders gefährlich war, falsch zu liegen. Er nahm besser an, dass Ingrid bewaffnet war. Es würde ihn höchstens ein bisschen aufhalten. Die Alternative, anzunehmen, dass sie nicht bewaffnet war, und unrecht zu haben, war weitaus schlimmer.


  Er erreichte die Doppeltür und lauschte auf Bewegungen im Nebenzimmer. Er hörte nichts. Er erlaubte sich einen winzigen Blick um die Ecke und zuckte dann zurück. Das war definitiv Ingrid Karlssons Schlafzimmer. Das dominierende Möbelstück war ein großes Himmelbett. Dort standen auch antike Nachttische, Schränke und Marmorstatuen sowie Tausende kleiner Details, die Storm mit einem kurzen Blick nicht hatte registrieren können.


  Das Einzige, was fehlte, war Ingrid. Sie hatte sich offenbar versteckt und lauerte ihm irgendwo auf – im Schrank, im Bad oder hinter einem der Möbelstücke.


  Er konnte sich ein wenig Geduld leisten, aber nur bis zu einem gewissen Grad. Er kannte Jones’ Teams. Ihre Spezialität waren Razzien mitten in der Nacht oder kurz vor Morgengrauen. Zwei Uhr morgens. Drei Uhr. Das waren ihre bevorzugten Zeiten.


  Es war beinahe Mitternacht. Innerhalb von wenigen Stunden würde sich der Wind weit genug gelegt haben und sie würden kommen. Dann wäre das hier ihre Show, oder besser die von Jedidiah Jones. Dann würden die Verhandlungen beginnen und dabei hatten die Familien derer, die Ingrid ermordet hatte, kein Mitspracherecht mehr.


  Storm sah sich um und suchte nach etwas, das er für ein Ablenkungsmanöver benutzen konnte. Oder um eine Gegenreaktion zu provozieren. Er entdeckte eine Vase. Sie war aus Porzellan, wahrscheinlich späte Ming-Dynastie und Tausende Dollar wert. Er nahm sie und schleuderte sie ins Nebenzimmer. Sie glitt an einem der Stoffflügel des Himmelbetts hinab und zersprang an der Kante des Nachtschränkchens in tausend Scherben.


  Es kam keine Reaktion. Storm nahm ein Stück Elfenbein, das zu einer Madonna geschnitzt worden war, und warf es in den Raum. Es schlug in einen Spiegel ein und zerschmetterte ihn.


  Immer noch nichts.


  Storm überlegte noch, was er als Nächstes tun sollte, als er von draußen auf dem Deck ein rhythmisches Geräusch hörte. Es war schwer zu erkennen – weil der Wind immer noch durch, unter und über alle Öffnungen des Schiffs pfiff –, aber es hörte sich fast so an, als würde eine große Trommel geschlagen. Es begann langsam, wurde aber immer schneller.


  Dann wurde Storm klar, dass es keine Trommel war. Es waren Helikopterrotoren.


  Ingrid Karlsson hatte offenbar noch einen anderen Ausgang aus ihrem Schlafzimmer. Und nun versuchte die frühere Stunt-Pilotin, auf dem einzigen Weg zu entkommen, der ihr geblieben war, Hurrikan hin oder her.


  In der Millisekunde zwischen dieser Erkenntnis und dem Entschluss, was er dagegen unternehmen wollte, erschien der Grundriss des Schiffs vor seinem inneren Auge.


  Der Helikopterlandeplatz lag auf dem obersten Deck am Heck, fast genau auf der entgegengesetzten Seite zu seinem momentanen Standort. Die Kriegerprinzessin war einhundertsiebzig Meter lang. Er musste mindestens hundert zurücklegen, um dahin zu gelangen, wo Ingrid sich im Augenblick befand.


  Er hatte keine Wahl. Wenn Ingrid ihm entkam, hatte sie die nötigen Ressourcen, um für immer vom Erdboden zu verschwinden. Sie würde niemals ein Gerichtsgebäude von innen sehen.


  Storm rannte aus ihrem Quartier und den Gang hinunter, auf dem er vor Kurzem noch beinahe erwürgt worden war. Mit Rückenwind flog er beinahe an der Tür zu McRaes Gefängnis und der Sicherheitszentrale vorbei. Sie wurde immer noch vom Wind aufgedrückt. Der Wissenschaftler war nicht zu sehen.


  Die Rotoren wurden lauter. Storms einziger Vorteil lag darin, dass die Turbinen noch etwa eine Minute brauchen würden, bis sie genug pumpten, um einen Flug zu ermöglichen.


  Seine Beine brannten, als er sie durch puren Willen über ihre Maximalgeschwindigkeit hinaustrieb. Er kam an Tildas Kabine vorbei – er würde sie Jones’ Leuten überlassen müssen, die dieses Geschenk sicher zu schätzen wussten. Dann rannte er zwei Außentreppen hinauf. Er schaute nicht auf die Wellen hinunter, die sich inzwischen zu legen begannen, aber noch immer ansehnliche Berge bildeten. Er konzentrierte sich voll und ganz darauf, auf den schlüpfrigen Treppen nicht den Halt zu verlieren. Ein Stolpern konnte ihn bereits die Zeit kosten, die er brauchte, um den Hubschrauber zu erwischen.


  Als er den Rand des Helikopterlandeplatzes erreichte, zog Ingrid den Steuerknüppel zurück und ließ das Fluggerät abheben. Storm setzte seine letzten Reserven frei und sprintete über die verbliebenen zehn Meter des Landeplatzes. Der Helikopter war in der Luft. Er konnte Ingrid Karlssons konzentrierten Gesichtsausdruck erkennen, als sie den Hebel weiter zurückzog. Er wusste, dass sie ihn kommen sah. Es war ihm egal. Er versuchte schließlich nicht mehr, sich an sie heranzuschleichen.


  Storm nahm die Helikopterkufe, die ihm am nächsten war, fest ins Visier und bereitete sich auf den Absprung vor.


  Um einen Dunking beim Basketball zu schaffen, muss ein Mensch in der Lage sein, eine Höhe von etwa drei Meter zwanzig zu erreichen. Drei Meter, um den Korbrand zu erreichen und weitere zwanzig Zentimeter, damit der Ball über dem Korb in der Luft gehalten werden kann.


  Als Storm den Helikopter erreichte, schwebte die Kufe bereits mehr als drei Meter dreißig hoch in der Luft.


  Glücklicherweise konnte Derrick Storm einen Dunking so ausführen, dass er noch eine Menge Luft zum Korb hatte. Er sprang ab. Die ausgestreckten Finger seiner rechten Hand ergriffen die glitschige Metallschiene unterhalb des Hubschraubers und umschlossen sie fest.


  Der Heli schwankte einen Augenblick, als Storms Gewicht an der Kufe zum Tragen kam, aber er hatte genug Auftrieb, um die zusätzlichen einhundert Kilo zu verkraften. Als er an Höhe gewann, rissen die brutalen Winde des Hurrikans den Hubschrauber mit einem Ruck vom Schiff weg.


  Dass Storm sich an die Kufe klammerte, als ginge es um sein Leben, war nicht einfach nur eine Redewendung. Er baumelte an einer Hand über der schäumenden Straße von Gibraltar. Vor kurzer Zeit, als er noch einen Trockenanzug und Auftriebsregler gehabt hatte, wäre es möglich gewesen, der tobenden See standzuhalten. In seinen von Laird Nelsson geborgten Klamotten dagegen hätte er keine Chance, bis zum nächsten Morgen zu überleben.


  Obwohl der Hubschrauber durch die Luft schlingerte, gelang es Storm, die Kufe mit der linken Hand zu greifen. Er zog sich nach oben, aber das war nicht leicht. Ob Karlsson nun absichtlich wilde Manöver flog – wie ein Rodeobulle, der seinen Reiter abwerfen wollte – oder ob es am Hurrikan lag, der Effekt war der Gleiche.


  Unter gewöhnlichen Umständen konnte Storm locker zwanzig bis dreißig Klimmzüge schaffen, ohne sich groß anzustrengen. Unter diesen Bedingungen war es aber eine Herkulesaufgabe, auch nur einen zu schaffen.


  Endlich hatte er sich hochgezogen. Es half ein wenig, dass Ingrid den Hubschrauber nun besser unter Kontrolle hatte. Als der Heli in stetigere, vorhersehbarere Winde aufstieg, bekam sie ein besseres Gefühl für die Maschine. Hier oben war es anders als unten, wo die Böen chaotisch in allen Richtungen von den Wellen abprallten.


  Storm erwartete, dass sie noch weiter nach oben fliegen würde – vielleicht sogar, bis sie über dem Hurrikan war. Die Höhe war definitiv ihr Freund und Storms Feind. Allerdings hatten Hubschrauber eine maximale Flughöhe, über der die Luft zu dünn für die Rotoren wurde, um Auftrieb zu erzeugen. Nur lag die sehr hoch. Ingrid würde es vielleicht versuchen.


  Stattdessen tat sie das, was Storm am wenigsten erwartet hatte. Sie flog zurück zum Schiff und über seinen Bug hinweg, sodass sie direkt davor herflog. Sie flog tiefer, zurück in die Turbulenzen hinein, die sie beide umbringen würden, wenn sie abstürzten. Storm konnte nicht erraten, was sie vorhatte.


  Dann drehte sie um und es dämmerte ihm: Sie flog direkt auf die Aufbauten der Kriegerprinzessin zu. Sie wollte Storm gegen einen davon schmettern. Vielleicht gegen den Größten, einen riesigen Schornstein, der vor dem hinteren Viertel des Schiffs aufragte.


  Storms Arme waren um die Kufe geschlungen, aber seine Beine hingen weiterhin nach unten. Er verdoppelte noch einmal seine Anstrengungen, sich nach oben zu ziehen, als der Helikopter plötzlich nach unten auf das Schiff zu sackte. Es gelang ihm, ein Bein über die Kufe zu legen, dann das andere.


  Als er einen Blick nach oben wagte, entdeckte Storm die Frachtluke des Hubschraubers. Diese Tür war sein Ziel und vielleicht seine einzige Rettung, abhängig davon, wie gut Ingrid zielte.


  Es gelang ihm, sich rittlings auf die Kufe zu setzen, dann legte er eine Hand an den Rumpf des Hubschraubers. Das brachte ihn näher an die Tür heran, aber der Griff war noch immer außer Reichweite.


  Der Heli flog direkt über dem Bug des Schiffs und weil der Wind ihn anschob, bewegte er sich mit mörderischer Geschwindigkeit auf den Schornstein zu. Storm konnte die Klinke nur mit einem Sprung erreichen, was bedeutete, dass er die Füße auf die Kufe stellen musste.


  Dann würde er wirklich nichts mehr haben, woran er sich festhalten konnte. Es war möglich, sich ein wenig an der Seite des Helis abzustützen, das war aber auch alles. Hauptsächlich musste Storm sich auf sein Gleichgewichtsgefühl verlassen. Das war wie Großstadtsurfen, allerdings mit einem ganz neuen Schwierigkeitsgrad. Das hier hatte kein noch so leichtsinniger Halbwüchsiger aus Washington D. C. je versucht.


  Storm ergriff die Kufe mit beiden Händen und platzierte die Füße erst hinter, dann unter sich, bevor er sich aufrichtete. Er klammerte sich am Rumpf fest, auch wenn das nicht viel half. Wenn Ingrid in diesem Moment abgedrehte hätte, wäre Storm abgestürzt und auf dem Deck aufgeschlagen. Aber sie hatte ihr Ziel, den Schornstein, fest im Blick und flog schnurgerade darauf zu. Sie war nur noch ein paar Meter entfernt.


  In der allerletzten Sekunde machte Storm einen Satz auf die Klinke zu. Er spürte ihr gerundetes Metall und umklammerte es mit beiden Händen. Er benutzte sie, um sich hochzuziehen, als Ingrid den Schornstein rammte.


  Die Luft war vom kreischenden Geräusch von Metall, das auf anderes Metall prallt, erfüllt. Dann wurde die Kufe abgerissen. Der Helikopter trudelte, drehte sich um vierhundertachtzig Grad und war beinahe außer Kontrolle. Storm hing nun nur noch am Türgriff.


  Und der war nun nicht mehr fest an seinem Platz. Die Tür hatte sich geöffnet und Storms Kopf, ausgestreckte Arme und Schultern waren gegen den Rumpf des Fluggeräts geprallt. Storm reagierte auf die einzige Art, die er kannte: Er klammerte sich noch fester, um die Kollision zu überstehen. Er machte es wie ein Wide Receiver beim Football, der kurz davor stand, von einem herannahenden Strong Safety niedergewalzt zu werden. Der Spieler drückte die Pille noch fester an sich, um keinen Ballverlust zu riskieren.


  Ingrid gewann wieder an Höhe. Die Tür drohte, zuzufallen. Storm schüttelte die Symptome ab, die wahrscheinlich auf eine leichte Gehirnerschütterung hindeuteten, und ließ mit der rechten Hand den Türgriff los. Er benutzte sie, um nach irgendetwas im Inneren des Helis zu greifen, bevor die Tür wieder zufiel.


  Seine Hand ertastete eine Art Netz und er krallte sie hinein. Sein rechter Arm hielt nun die Tür auf. Er blieb ein paar Sekunden lang so hängen – halb im Hubschrauber, halb draußen. Zu seinem großen Entsetzen begann sich die Tür aus den Angeln zu lösen. Die Konstruktion war nicht darauf auslegt, das Gewicht eines ausgewachsenen Mannes zu halten, der daran herumschwang wie ein Orang Utan.


  Als die Schrauben eine nach der anderen herausploppten, machte Storm einen verzweifelten Satz in den Laderaum des Hubschraubers. Er griff nach einer der Stützen des hinteren Passagiersitzes und zog die Beine hinterher.


  Die Tür schwang vor und zurück, knallte hin und her, bis sie letztendlich abriss. Storm verschwendete keine Zeit damit, ihr nachzuschauen, als sie nach unten ins Meer stürzte. Er atmete keuchend und war froh, dass er im Hubschrauber wieder halbwegs auf festen Boden war.


  Das blieb aber nicht lange so. Er war gerade auf Hände und Knie gekommen, als Ingrid den Heli in der Luft stillstehen ließ und auf Autopilot stellte. Dann stand sie vom Pilotensitz auf.


  Sie trug ein hässliches Feixen auf dem Gesicht. In der rechten Hand hielt sie einen Dolch. Er hatte eine fünfundzwanzig Zentimeter lange Klinge, gebogen, kalt und tödlich.


  Die konventionelle Kampftheorie besagt, dass es eigentlich ziemlich schwierig ist, jemanden mit einem Messer umzubringen. Es erfordert die Fähigkeit, seinen Gegner zu überwältigen und selbst dann ist es ein hartes Stück Arbeit. Opfer einer Messerattacke erleiden häufig Dutzende von Stichwunden und was sie tötet, sind nicht die Wunden selbst, sondern der Blutverlust.


  Andererseits gab es keine Kapitel in Büchern über konventionelle Kampftheorien, die sich damit beschäftigten, einer wütenden Schwedin von den Proportionen einer Amazone in einem von einem Hurrikan durchgeschüttelten Hubschrauber entgegenzutreten.


  Ingrid zögerte bei ihrem Angriff nicht. Sie stieß nach Storms Kopf und traf nur nicht, weil er sich in der letzten Nanosekunde zur Seite rollte.


  Er sprang auf die Beine, duckte sich sofort und streckte beide Arme vor dem Körper aus. Ingrid war kein Idiot. Ja, das Messer gewährte ihr einen Vorteil – für den Augenblick. Aber Storm war ihr in Größe, Stärke und Schnelligkeit überlegen. Sie musste außerhalb seiner Reichweite bleiben.


  Storm wich nach rechts aus, um zu sehen, ob Ingrid ihm folgen würde und das Gleichgewicht verlor. Aber sie fiel auf die Finte nicht herein. Er machte einen Satz nach vorne, um ihr das Messer zu entreißen, aber sie sprang zurück und konterte dann mit einem Stich in Richtung seines Bauchs. Storm konnte gerade noch ausweichen.


  Sie hob den Dolch und ließ ihn wieder herabsausen. Storm versuchte, zurückzuweichen, stand aber bereits mit dem Rücken zur Wand des Helikopters. Er hob die Arme, um sich zu schützen. Ingrids Messer schlug eine Wunde in seinen Unterarm. Sie holte noch einmal aus. Diesmal verwundete sie ihn in der Nähe des Ellbogens.


  Storm wählte das linke Bein als Standbein und trat mit dem rechten zu. Er erwischte Ingrid am Solarplexus und schleuderte sie rückwärts gegen die andere Wand des engen Hubschraubers. Es war die Seite, in der sich die Tür befand. Aus einer Entfernung von etwa drei Metern taxierten sich die beiden einen Augenblick.


  „Jones und ich hatten einen Deal“, keuchte Ingrid.


  „Das glaube ich sofort“, antwortete Storm. „Aber es interessiert mich nicht.“


  „Sie sind ein Narr. Erkennen Sie nicht, dass Sie historischen Ereignissen im Weg stehen, wenn Sie versuchen, mich aufzuhalten? Nationen und die Linien, die sie auf den Globus kritzeln, werden vergehen. Die Regierungen dieser Welt sind ein Hindernis auf dem Weg der Menschheit in eine bessere Art zu leben.“


  „Warum lassen Sie die Menschen das nicht selbst entscheiden?“


  „Weil die meisten Menschen zu dumm sind, um zu wissen, was gut für sie ist“, zischte sie. „Sie brauchen einen wahren Anführer, der auf diesem Weg vorangeht. Und das bin ich.“


  „Sie sind gestört.“


  „Was? Glauben Sie, dass Ihr amerikanischer Präsident die Welt verbessern kann, so wie ich es könnte? Glauben Sie, dass Ihr Vizepräsident oder Ihr Außenminister das könnte? Ich habe mir ausgemalt, was für ein un-tragisches Unglück der Absturz wäre, als ich befohlen habe, die Air Force One abzuschießen. Ein Flugzeug mit den mächtigsten Anführern der Welt an Bord und trotzdem sind sie nicht in der Lage, Fortschritt zu erzielen, so wie ich es kann. Es ist eine Schande, dass das nur eine List war. Ihr Amerikaner werdet irgendwann einsehen, dass ich euch einen großen Gefallen getan hätte.“


  „Erkennen Sie nicht den Irrtum in Ihrer Herangehensweise? Revolutionen fangen nicht damit an, dass eine Person an etwas glaubt. So kommen Despoten an die Macht. Revolutionen beginnen, weil Tausende oder Millionen von Leuten zu dem gleichen Schluss kommen. Sie können Ihre Zukunftsvision nicht allen anderen aufzwingen.“


  „Sie verstehen es nur nicht“, sagte sie. „Sie sind für so etwas blind.“


  „Nein, ich kann sogar ausgezeichnet sehen. Und Sie sehe ich demnächst im Gefängnis.“


  „Das wird niemals passieren.“ Sie bekräftigte ihre Aussage damit, dass sie auf Storm losstürzte, der ihr geschickt auswich.


  Das Resultat war nicht mehr als ein Seitenwechsel. Hinter sich konnte Storm den Luftzug der Öffnung spüren, die die Frachtluke hinterlassen hatte.


  Er duckte sich noch einmal und bereitete sich auf Ingrids nächsten Angriff vor, der sofort folgte. Diesmal hielt Storm allerdings die Stellung. Als sie auf ihn zustürmte, ergriff er die Klinge mit der linken Hand und brüllte vor Schmerz, als sie in seine Handfläche schnitt. Aber der Schmerz war der Preis für einen kleinen Sieg: Es gelang ihm, ihr linkes Handgelenk mit der rechten Hand zu ergreifen.


  Von da an musste er nur noch ihren eigenen Schwung gegen sie benutzen. Wie ein erfahrener Stierkämpfer wand er seinen Körper im letztmöglichen Augenblick zur Seite.


  Plötzlich trennte Ingrid nichts mehr von der Außenwelt des Helikopters außer feuchter, tropischer Luft.


  Sie stolperte an Storm vorbei und begann ihren furchtbaren Sturz ins Meer, das viele Meter unter ihr lag.


  Was sie rettete, war, dass Storm den Griff um ihr Handgelenk nicht lockerte. Sie stürzte nach unten und Storm fiel auf den Bauch. Er spreizte die Beine weit, um auf dem Hubschrauberboden Halt zu finden und nicht selbst nach draußen gerissen zu werden.


  Ein paar Sekunden lang baumelte Ingrid hoch über den Wellen und zappelte haltlos mit den Beinen in der Luft. Die Kufe auf dieser Seite des Hubschraubers war von der vorherigen Kollision mit dem Schiffsschornstein abgerissen worden. Sie konnte nirgends mit den Füßen Halt finden. Sie hörte bald auf zu zappeln und hing einfach nur da, während Storm sie festhielt.


  Sie hatte noch immer das Messer in der rechten Hand. So wie Storm sie festhielt, war ihr die Innenseite seines rechten Handgelenks schutzlos ausgeliefert. Die Ellen- und die Speichenarterie – die Selbstmörder sich aufschneiden – traten hervor. Beide wussten im selben Moment, was sie tun würde.


  „Ingrid, tun Sie das nicht“, schrie Storm.


  Ingrid sah ihn hasserfüllt an.


  „Ingrid, Sie können diesen Sturz nicht überleben und werden ertrinken“, warnte er. „Ich werde vielleicht überleben oder auch nicht. Aber es gibt keinen Zweifel, was mit Ihnen passieren würde. Sie wären tot.“


  Sie kräuselte die Lippen. In diesem Augenblick herrschte riesiger Lärm. Der prasselnde Regen. Der rauschende Wind. Die röhrenden Rotoren. Aber Storm konnte die Worte, die aus Ingrids Mund kamen, trotzdem gut verstehen.


  „Es liegt in meiner Natur“, sagte sie.


  Er wehrte das Messer mit dem linken Handrücken ab. Die Messerspitze drang durch das Fleisch und traf den Knochen. Der unerwartete Widerstand ließ Ingrid das Messer loslassen. Es verschwand schnell im tosenden Meer.


  Storm begann, sie langsam hochzuziehen. Er blutete und einige der Wunden würde man nähen müssen, aber keine davon war tödlich.


  Das Einzige, was starb, war Ingrids verquerer Ehrgeiz. Storm zog sie in den Heli. Sie wehrte sich ein wenig, aber obwohl sie körperlich fit war, blieb sie eine Mittfünfzigerin mit begrenzter Kraft und Energie. Storm konnte sie leicht überwältigen.


  Er saß rittlings auf ihrem Rücken und benutzte seine Plastikfesseln, um ihre Hände, dann ihre Füße zusammenzubinden. Sie brüllte und fluchte, als Storm sie fesselte, aber irgendwann wurde sie still. Er fand ein Seil und band sie auf dem hinteren Sitz fest, damit sie nicht auf die Idee kam, sich aus der offenen Frachtluke zu stürzen.


  Storm holte sich das Erste-Hilfe-Set des Helis und verband seine tiefsten Wunden, damit sie wenigstens erst einmal zu bluten aufhörten.


  Dann setze er sich auf den Pilotensessel und nahm Kurs auf Den Haag.


  Der oberste Richter des Internationalen Gerichtshofs würde mehr als glücklich sein, Storms Passagierin in Empfang zu nehmen.
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  Das erste Major-League-Baseballspiel, das Storm je besuchte hatte, war im alten Memorial Stadium ausgetragen worden. Es stand in einem zerfallenden Arbeiterviertel der Stadt, weit weg von der Gentrifizierung, die langsam unten am Hafen begonnen hatte.


  Storm war sich sicher, dass – auch wenn er seine Erinnerungen durch Alzheimer oder eine andere Alterskrankheit verlieren sollte – das die Letzte war, die ihm bleiben würde: Wie er als Siebenjähriger die Rampe im Memorial Stadium hochging und sah, wie sich das Feld als unglaublich perfekte smaragdgrüne Decke vor ihm ausbreitete, während er die Hand seines Vaters die ganze Zeit fest umklammerte.


  Das Spiel der Orioles, das Storm zwei Wochen nach den Geschehnissen gemeinsam mit seinem Vater besuchte, war beinahe genauso gut. Er war dieses Mal nicht an der Hand seines Vaters hereingekommen. Aber er umarmte seinen Vater, bevor sie zu ihren Sitzen gingen. Zu diesem Zeitpunkt hatte Carl Storm schon alles erfahren, was er über das neueste Abenteuer seines Sohnes wissen wollte.


  „Es ist schön, mit dir hier zu sein“, sagte Derrick. „Es tut mir leid, dass wir es ein bisschen verschieben mussten.“


  „Komm schon“, erwiderte Carl Storm. „Wir wollen doch nicht den ersten Wurf verpassen.“


  Die letzten beiden Wochen waren hektisch gewesen. Ein nicht abreißender Strom von Ermittlern, Anwälten und Richtern wollte die ganze Geschichte „von Anfang an“ hören.


  Storm hatte Ingrid Karlsson in der Obhut des Internationalen Gerichtshofs gelassen. Dort wurden sie, ihre Assistentin Tilda und mehr als ein Dutzend Menschen, die sie für ihre Verbrechen auf zwei Kontinenten angeheuert hatte, in mehr als tausend Fällen des Mordes ersten Grades angeklagt.


  Unter den Konspiratoren befand sich auch Nico Serrano, der Direktor der Autoridad del Canal de Panama, der sich wegen seiner Verwicklungen in diese Verbrechen zurzeit in seinem Heimatland in Auslieferungshaft befand.


  William McRae war von CIA-Agenten gefunden worden, die im Nachhinein als Geiselrettungsteam bezeichnet worden waren, weil Jones mit einer unerbittlichen PR-Kampagne dafür gesorgt hatte. Bevor der Wissenschaftler mit seiner liebenden Frau Alida vereint wurde, hatte er frohen Herzens seine Entwürfe für den Laser an die US-Regierung verkauft. Ohne das Promethium, um die Geräte anzutreiben, waren sie nicht mehr als hübsche Zeichnungen. Trotzdem finanzierte das Geld eine ehrgeizige Gartenvergrößerung für die McRaes, ganz zu schweigen von den Collegegebühren ihrer Enkelkinder.


  Am gleichen Tag, als McRae gerettet wurde, gab es auch eine weitere Verhaftung: Die Polizei von Hercules fasste einen Mann mit einem Feuermal im Gesicht und warf ihm eine ganze Reihe von Verbrechen vor. Darunter waren Einbruch, unerlaubter Besitz einer Feuerwaffe, unerlaubtes Betreten und Eingriff in die Privatsphäre, weil man auf seiner Kamera lauter Bilder einer älteren Frau bei der Gartenarbeit gefunden hatte.


  Storm hatte währenddessen vier Bananencremetorten aus einer örtlichen Bäckerei in Den Haag geliefert bekommen. Allen lagen Dankesbriefe von Alida bei, die mit jedem Mal länger wurden. Dann fand Storm endlich die Zeit, ihr zu antworten und sie zu bitten, damit aufzuhören.


  Er selbst kehrte rechtzeitig nach Hause zurück, um zu sehen, wie Katie Comelys Bild von der Titelseite der Washington Post und zahlloser Zeitungen auf der ganzen Welt lächelte. Ihr Fund wurde als größte archäologische Entdeckung der letzten zwei Jahrzehnte in Ägypten bezeichnet. Es hatte sich herausgestellt, dass es sich bei ihrer Mumie um Narmer handelte, den ägyptischen Pharao, der Ober- und Unterägypten zu einem Königreich vereinigt hatte.


  Sie hatte nun die Wahl zwischen Stellen mit Aussicht auf Festanstellung an den Universitäten von Princeton und Harvard sowie am Dartmouth College und man glaubte, sie würde sich für Letzteres entscheiden.


  Als Storm und sein Vater die Treppe zu ihren Plätzen hinabstiegen, klingelte Storms Telefon. Er erkannte, dass es sich um eine Nummer aus dem Pentagon handelte, und ging ran.


  „Ja“, sagte er.


  Er hörte einen Augenblick zu und sagte: „Also ist es erledigt? Gut. Danke, dass Sie mich informiert haben. Ich weiß das zu schätzen.“


  „Wer war das?“, fragte Carl Storm, als sein Sohn das Gespräch beendet hatte.


  „Das war der ehemalige Lieutenant Marlowe. Er ist inzwischen General Marlowe, der Drittoberste in der Befehlskette der Air Force. Er hat angerufen, um mich über einen furchtbaren Fehler zu informieren, der ihnen heute unterlaufen ist. Sie haben versehentlich eine zehntausend Kilo schwere bunkerbrechende Bombe nicht weit von Luxor abgeworfen. Vielleicht weißt du nicht, dass Bunkerbrecher bei der Explosion unglaublich viel Hitze abstrahlen – viele, viele tausend Grad. Gut, dass das in einem leeren Fleck Sahara passiert ist, das ohne jede Bedeutung ist.“


  „Gute Sache“, entgegnete Carl und grinste.


  Sie erreichten Reihe B.


  „Willst du den Gangplatz?“, fragte Carl.


  „Nein, das ist okay. Nimm du ihn“, antwortete Derrick Storm. „Sitz 2B war schon mal eine gute Wahl.“
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  Print: ISBN 978-3-86425-288-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-323-2


  STAR TREK – VOYAGER 3: »Geistreise I – Alte Wunden«

  Print: ISBN 978-3-86425-420-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-347-8


  STAR TREK – VOYAGER 4: »Geistreise II – Alte Wunden«

  Print: ISBN 978-3-86425-421-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-348-5


  Star Trek – Academy


  STAR TREK – STARFLEET ACADEMY 1: »Die Delta-Anomalie«

  Print: ISBN 978-3-86425-018-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-026-2


  STAR TREK – STARFLEET ACADEMY 2: »Die Grenze«

  Print: ISBN 978-3-86425-019-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-027-9


  Star Trek – Corps of Engineers


  STAR TREK – CORPS OF ENGINEERS 1: »In der Höhle des Löwen« E-Book: ISBN 978-3-86425-478-9


  STAR TREK – CORPS OF ENGINEERS 2: »Schwerer Fehler«

  E-Book: ISBN 978-3-86425-479-6


  STAR TREK – CORPS OF ENGINEERS 3: »Bruchlandung« (August 2014)

  E-Book: ISBN 978-3-86425-480-2


  STAR TREK – CORPS OF ENGINEERS 4: »Interphase 1« (Oktober 2014)

  E-Book: ISBN 978-3-86425-481-9


  Star Trek – diverse Titel


  STAR TREK – Roman zum Film

  Print: ISBN 978-3-941248-05-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-48-3


  STAR TREK INTO DARKNESS – Roman zum Film

  Print: ISBN 978-3-86425-194-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-197-9


  STAR TREK »Die Gesetze der Föderation«

  Print: ISBN 978-3-941248-50-2 · E-Book: ISBN 978-3-942649-86-5


  STAR TREK »Einzelschicksale«

  Print: ISBN 978-3-941248-93-9 · E-Book: ISBN 978-3-942649-87-2


  Primeval


  PRIMEVAL 1: »Im Schatten des Jaguars«

  Print: ISBN 978-3-941248-11-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-000-2


  PRIMEVAL 2: »Die Insel jenseits der Zeit«

  Print: ISBN 978-3-941248-12-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-001-9


  PRIMEVAL 3: »Der Tag des jüngsten Gerichts«

  Print: ISBN 978-3-941248-13-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-002-6


  PRIMEVAL 4: »Feuer und Wasser«

  Print: ISBN 978-3-941248-14-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-003-3


  Torchwood


  TORCHWOOD 1: »Ein anderes Leben«

  Print: ISBN 978-3-941248-58-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-004-0


  TORCHWOOD 2: »Wächter der Grenze«

  Print: ISBN 978-3-941248-59-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-005-7


  TORCHWOOD 3: »Langsamer Verfall«

  Print: ISBN 978-3-941248-60-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-006-4


  Grimm


  GRIMM 1: »Der eisige Hauch«

  Print: ISBN 978-3-86425-305-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-343-0


  GRIMM 2: »Die Schlachtbank«

  Print: ISBN 978-3-86425-306-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-344-9


  GRIMM 3: »Zeit zum Töten« (Oktober 2014)

  Print: ISBN 978-3-86425-307-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-345-4


  Castle


  CASTLE 1: »Heat Wave – Hitzewelle«

  Print: ISBN 978-3-86425-007-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-021-7


  CASTLE 2: »Naked Heat – In der Hitze der Nacht«

  Print: ISBN 978-3-86425-008-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-022-4


  CASTLE 3: »Heat Rises – Kaltgestellt«

  Print: ISBN 978-3-86425-009-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-057-6


  CASTLE 4: »Frozen Heat – Auf dünnem Eis«

  Print: ISBN 978-3-86425-010-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-058-3


  CASTLE 5: »Deadly Heat – Tödliche Hitze«

  Print: ISBN 978-3-86425-296-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-331-7


  Derrick Storm


  DERRICK STORM: »Drei Novellen«

  Print: ISBN 978-3-86425-289-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-324-9


  DERRICK STORM: »Storm Front – Sturmfront«

  Print: ISBN 978-3-86425-290-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-325-6


  DERRICK STORM: »Wild Storm – Wilder Sturm«

  Print: ISBN 978-3-86425-297-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-332-4


  James Bond


  JAMES BOND 1: »Casino Royale«

  Print: ISBN 978-3-86425-070-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-071-2


  JAMES BOND 2: »Leben und Sterben lassen«

  Print: ISBN 978-3-86425-072-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-073-6


  JAMES BOND 3: »Moonraker«

  Print: ISBN 978-3-86425-074-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-075-0


  JAMES BOND 4: »Diamantenfieber«

  Print: ISBN 978-3-86425-076-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-077-4


  JAMES BOND 5: »Liebesgrüße aus Moskau«

  Print: ISBN 978-3-86425-078-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-079-8


  JAMES BOND 6: »Dr. No«

  Print: ISBN 978-3-86425-080-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-081-1


  JAMES BOND 7: »Goldfinger«

  Print: ISBN 978-3-86425-082-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-083-5


  JAMES BOND 8: »In tödlicher Mission«

  Print: ISBN 978-3-86425-084-2 · E-Book: ISBN 978-3-86425-085-9


  JAMES BOND 9: »Feuerball«

  Print: ISBN 978-3-86425-086-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-087-3


  JAMES BOND 10: »Der Spion, der mich liebte«

  Print: ISBN 978-3-86425-088-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-089-7


  JAMES BOND 11: »Im Geheimdienst Ihrer Majestät«

  Print: ISBN 978-3-86425-090-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-091-0


  JAMES BOND 12: »Man lebt nur zweimal«

  Print: ISBN 978-3-86425-092-7 · E-Book: ISBN 978-3-86425-093-4


  JAMES BOND 13: »Der Mann mit dem goldenen Colt«

  Print: ISBN 978-3-86425-094-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-095-8


  JAMES BOND 14: »Octopussy«

  Print: ISBN 978-3-86425-096-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-097-2


  JAMES BOND 15: »Colonel Sun« (September 2014)

  Print: ISBN 978-3-86425-432-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-462-8


  JAMES BOND 16: »Kernschmelze« (September 2014)

  Print: ISBN 978-3-86425-433-8 · E-Book: ISBN 978-3-86425-463-5


  Doctor Who


  DOCTOR WHO: »Rad aus Eis«

  Print: ISBN 978-3-86425-195-5 · E-Book: ISBN 978-3-86425-196-2


  DOCTOR WHO: »Wunderschönes Chaos«

  Print: ISBN 978-3-86425-311-9 · E-Book: ISBN 978-3-86425-336-2


  DOCTOR WHO: »11 Doktoren, 11 Geschichten«

  Print: ISBN 978-3-86425-312-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-455-0


  Diverse Titel


  47 RONIN Roman zum Film

  Print: ISBN 978-3-86425-304-1 · E-Book: ISBN 978-3-86425-346-1


  PLANET DER AFFEN Originalroman

  Print: ISBN 978-3-86425-425-3 · E-Book: ISBN 978-3-86425-457-4


  PLANET DER AFFEN: »Feuersturm« Vorgschichte zum Film Print: ISBN 978-3-86425-426-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-458-1


  SILBER

  Print: ISBN 978-3-941248-38-0 · E-Book: ISBN 978-3-86425-017-0


  SORGE DICH NICHT, BEAME! Besser leben durch Star Wars und Star Trek (Sachbuch)

  Print: ISBN 978-3-86425-048-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-049-1


  MAXIMUM WARP Der Guide durch die Star Trek Romanwelten – Von Nemesis zum Typhon-Pakt (Sachbuch)

  Print: ISBN 978-3-86425-198-6 · E-Book: ISBN 978-3-86425-199-3


  GEEK PRAY LOVE Ein praktischer Leitfaden für das Leben, das Fandom und den ganzen Rest (Sachbuch) Print: ISBN 978-3-86425-428-4 · E-Book: ISBN 978-3-86425-461-1 (Mai 2014)
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  Derrick Storm: A Bloody Storm - Vom Sturm getrieben


  


  Castle, Richard


  9783864250644


  80 Seiten


  Als Derrick Storm die CIA verlassen musste, konnte er nicht einfach in Rente gehen ...

  

  Derrick Storm ist zurück - dieses Mal mit einem Team aus CIA-Spezialisten. All diese ehemaligen Agenten haben ihren eigenen Tod vorgetäuscht und arbeiten nur noch im Geheimen für die CIA. Sie übernehmen gefährliche und illegale Aufträge, die nicht über offizielle Kanäle der Agency laufen dürfen. Nun sind sie auf dem Weg in die Bergregion Molguzar, um nach Gold im Wert von sechzig Milliarden Dollar zu suchen, das der KGB vor dem Zusammenbruch der Sowjetunion versteckt hat, und um die FBI-Agentin April Showers aus den Fängen eines psychopathischen Folterknechts zu befreien. Storms Loyalität wird jedoch auf eine harte Probe gestellt, als die Mission in einem blutigen Showdown in den Bergen gipfelt, und er und Showers müssen auf die harte Tour erfahren, dass hinter ihrem Auftrag etwas ganz anderes steckt, als sie erwartet hatten ...

  

  Die Storm-Kurzromantrilogie von Richard Castle:

  Derrick Storm 1: A Brewing Storm - Ein Sturm zieht auf

  Derrick Storm 2: A Raging Storm - Im Auge des Sturms

  Derrick Storm 3: A Bloody Storm - Vom Sturm getrieben
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  Castle 1: Heat Wave - Hitzewelle


  


  Castle, Richard


  9783864250217


  286 Seiten


  Ein New Yorker Immobilienmagnat stürzt aus großer Höhe auf einen Bürgersteig in Manhattan. Eine Vorzeigeehefrau mit einer zwielichtigen Vergangenheit überlebt knapp einen Überfall. Gangster und Mogule, die jede Menge Gründe zum Töten haben, präsentieren wasserdichte Alibis. Und dann kommt es während einer rekordverdächtigen Hitzewelle zu einem weiteren schockierenden Mord und damit zu einer Kehrtwende im aktuellen Fall. Die schmutzigen kleinen Geheimnisse der Reichen, die bisher im Dunkeln lagen, werden aufgedeckt - und erweisen sich als tödlich.

  

  Detective Nikki Heat vom NYPD Morddezernat ist nicht nur taff, sexy, und professionell, sondern besitzt auch einen starken Sinn für Gerechtigkeit. Doch als ihr Vorgesetzter ihr den Starjournalisten Jameson Rook zuteilt, damit dieser bei ihren Ermittlungen für einen Artikel über die New Yorker Polizei recherchieren kann, sieht sie sich plötzlich einer unerwarteten Herausforderung gegenüber. Pulitzerpreisträger Rook ist nämlich ebenso anstrengend wie gutaussehend.

  

  Richard Castle ist der Autor diverser Bestseller. Bekannt wurde er vor allem durch die nach ihm benannte TV-Serie "Castle" (läuft auf Kabel 1). Dort begleitet er die New Yorker Polizistin Kate Beckett. Die in der Serie recherchierten Dinge schlachtet er für die Abenteuer seiner neuen Romanfigur Nikki Heat aus.
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  James Bond 01 - Casino Royale


  


  Fleming, Ian


  9783864250712


  208 Seiten


  Der britische Geheimagent wird nach Frankreich geschickt, um einen feindlichen Agenten beim Kartenspiel zu ruinieren ...

  

  Geheimdienstchef M schickt Bond auf eine Mission, um einen russischen Agenten namens "Le Chiffre" auszuschalten. Er soll ihn am Baccarat-Tisch ruinieren und so seine sowjetischen Auftraggeber zwingen, ihn in den "Ruhestand" zu schicken. Zunächst scheint es so, als ob das Glück Bond hold ist - Le Chiffre hat eine Pechsträhne. Doch manche Leute weigern sich einfach, nach den Regeln zu spielen, und die Anziehungskraft, die eine schöne Agentin auf Bond ausübt, führt ihn zuerst ins Unglück und dann zu einem unerwarteten Retter ...

  

  Jeder kennt sie: die teils stark von den Vorlagen abweichenden Verfilmungen der James-Bond-Romane. Pünktlich zum 50-jährigen Jubliäum der Filmreihe gilt es die Ian-Fleming-Originale erstmals im "Director's Cut" zu entdecken!

  

  Eine der größten Filmikonen überhaupt wird 50 Jahre alt! Passend dazu kommt Ende 2012 der 23. Teil der Saga mit dem Titel "Skyfall" in die Kinos! Cross Cult schließt sich den Jubilaren des Mythos mit einer Wiederentdeckung der meisterhaft erzählten Agenten- und Spionageromane aus der Feder Ian Flemings an und beginnt die schrittweise Veröffentlichung aller James-Bond-Originalromane.

  

  Endlich wird es möglich sein, Titel wie "Goldfinger", "Thunderball" oder "You Only Live Twice" komplett in ungekürzten Übersetzungen und mit den ursprünglichen Kapitelabschnitten und -überschriften zu lesen. Es verspricht eine einzigartige James-Bond-Bibliothek zu werden, die dazu einlädt, dem Kult um den britischen Gentleman-Geheimdienstler mit der "Lizenz zum Töten" auf den Grund zu gehen.
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  Pelbar-Zyklus (3 von 7): Die Kuppel im Wald


  


  Williams, Paul O.


  9783864258824


  330 Seiten


  1000 Jahre nach dem nuklearen Holocaust in den USA haben nur wenige Menschen den Krieg und die nachfolgenden Seuchen überlebt. Ihre Nachfahren sind wieder zu „Wilden" geworden, die das weite, zum Teil noch radioaktiv verseuchte Land als Jäger durchstreifen, oder sie haben sich in kleinen befestigten Siedlungen verschanzt. Allmählich bilden sich wieder kulturelle Zentren aus; so in Pelbar, der Zitadelle am Herz-Fluss, dem ehemaligen Mississippi. Auf gefahrvollen Expeditionen beginnt man die postatomare Wildnis des amerikanischen Kontinents zu erkunden.

  

  

  Alljährlich bei Frühlingsanfang sammeln sich die Shumai, die Jäger der weiten Prärien und Wälder am Rande einer „leeren Stelle", wie sie die vegetationslosen, radioaktiv verseuchten Einschlagkrater nennen, um das Erscheinen des Stabs anzusehen. Wie von Zauberhand bewegt, kommt er aus einer kuppelartigen Erhebung hervor und verschwindet nach einiger Zeit wieder.

  Die Shumai halten es für einen Zauber der Alten. Bis sie zufällig bemerken, dass im Innern der Kuppel Menschen leben! Nachfahren derer, die den Atomkrieg in einem Bunkersystem überlebt und sich seit Jahrhunderten nicht an die Oberfläche gewagt haben.
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  Revival 3: Ein ferner Ort


  


  Seeley, Tim


  9783864259364


  144 Seiten


  Psst … hört ihr das auch?

  

  Für einen Tag sind im ländlichen Wisconsin Tote zum Leben erwacht. Jetzt bemühen sich die Lebenden und die kürzlich Wiedergekehrten, eine gewisse Normalität aufrecht zu erhalten inmitten politischer und religiöser Konflikte. Officer Dana Cypress ist auf der Spur eines Mannes, der vielleicht ihre Schwester Em umgebracht hat, während Em selbst eine Suche durch verschneite Wälder antritt, um die seltsam leuchtende Gestalt zu finden, die ein Kind heimsucht.

  

  Gemeinsam mit Comiczeichner Mike Norton ist HACK/SLASH-Erfinder Tim Seeley erneut eine Comicstory mit der perfekten Mischung aus klassischen Genreelementen und intelligentem Suspense gelungen. Der zweite Sammelband enthält die US-Hefte 12-17 seiner neuen Kultserie.
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